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JVorrede, 


ll. meine Leſer nicht in Ungewißheit zu laffen,was 
fein dDiefem Werke zu erwarten haben, will ich bier 
einen vorläufigen allgemeinen Begriff von dem In⸗ 
halte deffelben zu geben fuchen, und werde zugleich 
beftimmen, wodurch es fich von andern Büchern 
ähnficher Art unterſcheidet. Es enthält nämlich mein 
Buch: I) Eine deutliche Zerglieberung, und. pfocholos 
giſche Erklärung des vernünftigen Religionsglau: 
bens; II) Eine Betrachtung der Natur, wie fie ein 
fir die Religion fchon geſtimmtes Gemürh anſtellen 
kann; 11) Eine Verrheidigung. des vernünftigen 
Deligioneglaubens, gegen wirkliche und „mögliche ' 
a 2 
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- Einmwürfe, geführt aus ber Theorie, welche im er: 
ſten Theile vorgetragen ift. Ueber die Art, mie jes 
des diefer drei Stüde von mir ausgeführt ift, will 
ich mich ausführlich erklären: 


" L Keine Gattung von Begriffen, bat fo viel 
‚ fremde Zuſaͤtze erhalten ‚ fo viel Veränderungen und 
Berunftaltungen erfahren, als die Begriffe, welche 
zur Religion gerechnet werden, befonders ber Haupt: 
begriff in derſelben, Gott. Dennoch ſcheint es fo 
ſchwer nicht zu feyn, auch Dem gemeinften Verſtan⸗ 
be, das deutlich gu machen, mas weſentlich und noth⸗ 
wendig zu einem Weſen gehoͤrt, von welchem der 
Menſch ſich mit Gewißheit ſein Heil verſprechen 

kann, wenn er nur das ſeinige dabei thut. Und ge⸗ 

rade ſo viel, nicht mehr, nicht weniger, gehoͤrt zu 
der deutlichen Beſtimmung des Begriffes von Gott. 

Es wird hierzu nichts mehr erfordert, als nur, ſich 

Godt als ein höchftes moralifches Wefen vorzuftellen. 
Wie diefes Wefen als Gegenſtand beichaffen fen, 
ift eine Frage, deren Beantwortung für die Reli: 
gion gar Fein Intereſſe hat. Es ift mehr eine Frage 
der Wißbegierde, als. des Serzensbebürfniffes. 
Wenn wir überzeugt find, daß Alles von Gott ab: 
hängt, daß er die Welt nach heiligen Geſetzen re: 
giert; fo wiffen mir alles, was zu unferer Beruhi⸗ 

gung nöthig ift, und jedermann muß mit einem fol: 
chen Begriffe von Gott zufrieden ſeyn, ober ihm 

gleich den Gegenftand. nicht felbft vorftellt, und daher 
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über feine Größe und Beſchaffenheit , als Ding be⸗ 
trachtet, keine Belehrung geben kann. Den Be⸗ 
griff von dieſer Seite hell und deutlich zu machen, 


war ein Hauptzweck des erſten Theils. Dieſe Ar⸗ J 
beit iſt durch unſre erleuchteten Zeiten ſelbſt leicht ge⸗ 
macht. Man findet die noͤthigen Merkmale in allen 


guten Religionsbuͤchern. Mein Bemuͤhen gieng nur 
dahin, alles Spekulative von dem Begriffe abzu⸗ 


ſondern, ingleichen alles Zufaͤllige davon zu trennen, 


was blos durch Zeit und Umſtaͤnde ſich dem Begriffe 


angehängt hat, und ihn alſo in feiner praktiſchen 
Reinigkeit vor das klare Bewußtſeyn zu bringen. 
Hierdurch iſt, meines Erachtens, nicht nur, die Dat; 


ſtellung jimpel, leicht und allgemein faßlich gewor⸗ 


den; ſondern jedermann muß auch) fo. gleich erfen- 
nen, daß, was für Veränderungen und Zufäße der 
Begriff von. Gert, nach ben verfchiebenen Syſte⸗ 
men und poſitiven Urkunden / auch noch leiden moͤ⸗ 
ge, die angegebenen Merkmale doch die bleibenden 
und unveränderlichen ſind, mit welchen alle noch 
hinzukommenden verträglich ſeyn müffen, wenn der 


Begriff zur Grundlage einer Religion, wie fie ſich 
der Mensch münfchen kann, dienen foll. Jedermann 


muß einfehen, daß man ſich allenfalls auch bei Dies 
fen Merkmalen beruhigen koͤnne, wenn man nur ge: 
wiß wäre, daß ein Weſen, das fie befigt, exiſtirt. 
Und ſo wied alſo derjenige Begriff von Gott zerglle⸗ 
dert, welcher bei allen Religionen zum Grunde lie⸗ 
gen muß, und der auch fuͤr ſich ſelbſt zureichend iſt, 
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die Religion zu begrimden . Er muß afs die Bas 
fis der allgemeinen Religion angefehen werben. | 


‚Aber wenn man gleich leicht über den Begriff | 

eines Gottes einig werden kann, der bei einer wah⸗ 
' von Religion zum Grunde gelegt werden müßte; fo. 
iſt doch hiermit noch nicht Die Ueberzeugung verbun⸗ 
ben, daß ein ſolcher Gott auch wirklich da ſey. Es 
entſteht alſo die Frage, worauf ſich unſer Glaube an 
das Daſeyn Gottes gründet. Und die Beantwor⸗ 
tung derſelben mache die Hauptſache in der Theos 














*) Das Allgemeine in einem Begriffe iſt nicht immer hin⸗ 
reichend, die Erkenntniß ſeines Gegenſtandes darauf 
zu bauen, Denn wenn das Allgemeine blos das ges 
meinfhaftiiche der bemerkten Gegenftände iſt; fo 
Bann es doch zufällig oder doch fo befchaffen feyn, daB 
e8 auch Segenfländen anderer Art zutommen kann. 

So wuͤrde 3. ©. das Merkmal Gottes, daß er das 
hoͤchſte oder erſte Wefen tft, nimmermehr zur 
Begründung einer Religion zureichen. Unſer Begriff 
IR aber fo dargeftellt, daß dadurch das ganze Mes 
fen des Begriffs erfchöpfe ift, daß folglich alles, was 
man noch hinzufegen mag, zufällig und entbehrlich 
iſt, das nur in-fo fern zu Hilligen oder zu dulden iſt, 
in wie fern es fich mit dem. gegebenen Begriffe reimt. 
So reiht alfo unfer Begriff zu, das ganze Gebäude 
der Religion auf ihn zu bauen, ja es gehen alle wer 
fentlihen Peftandtheile derſelben. aus ihm durch bloße 
Entwidelung hervor, wenn er einmal gehdels gefaßt 

und begründen iſt. ' 
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loſophiſchen Religionstheorien vor Kant, hat man 
vorausgefegt, daß fih ber Religionsglaube auf 
nichts anders, als au Beweife ftügen Dürfe, und 
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rie der Religion aus. In allen bisherigen phiæ 
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daher durch folche allein zu rechtfertigen fey, Eis 


nige glanben nun, im DBefige-folcher Beweife gu ' 


ſeyn, wodurch der Vernunft auf eine befriedigende 
Art gezeigt werden koͤnne, daß Gott und Unſterb⸗ 


fichfeit: wirklich fey. Einige meinten, dieſes app⸗ 
diktiſch gewiß darthun zu koͤnnen, andere ſchraͤukten 


die Wirkung ihrer Beweiſe nur auf einen hohen 
Grad der Wahrſcheinlichkeit ein. Es hat unterdeſ⸗ 


fen von jeher eine große Menge ſcharfſinniger und. 


nicht zu verachtender Gegner dieſer Bemeife,geger 
ben. Die apodiktiſche Gewißheit der met⸗phſiſchen 


Beweiſe, iſt immer nur von einigen Meiſtern der 


Schule behauptet worden, welche wegen der Vor⸗ 


fiebe für ihr Syſtem, fihon einen großen Vexdacht 


| der Parteilichkeit gegen ſich erregen, und der wenig⸗ 


ſtens das non hiquer, Es ift nicht Klar, was: . 


ihr fägt ewig entgegchftehen muß, Das fie felbft 


nie werben wegräumen fönnem Die Degen der " 


Analogie, wornach die Masurcheologen. (Phnfi- 
fotheologen). die Wahrfcheinfihkeit ihrer 


Schluͤſſe, dag Sort und Unfterbtichkeit ſey, bes: 


gründen wollen, find zwar überredend, und beleben: 
den Glauben und die Hofnung der Refigion, aber 


fie haften die Probe der Kritif nicht aus, und die 
Sau koͤnnen nach der Bernunft‘ nicht für die 
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hinreichende Urſache des gewiſſen ober auch 


wahrfheinlihen Dafürhaftens angefehen mer: 


den. Wenigſtens haben diefes von jeher eine Menge 
ſehr fharffinniger und nachdenkender Köpfe, gegen 
Diefe Beweifesart eingewandt, und behauptet, daß 
die angeblichen, Beweiſe ihre, uͤberredende Kraft, 
mehr von. Urfachen, die in dem Menfchen felbfk lie- 
gen, wie Vorurtheile, Gewohnheit u. f. m. als aus 
ihrer eignen Natur hätten. Usd es find fogar in 


allen Zeitaltern eine Menge Menfchen aufgeftanden, 


welche vorgaben, Das. Gegentheil von alle dem, was 


die Religion fobert, durch eben fo fcheinbare oder 


gar evidente Gründe beweifen zu koͤnnen. In den 
neneſten Zeiten hat der. berühmte Kant behauptet, 


und viele Gelehrte glauben, daß er es vollkommen ers 


wiefen Häbe,daß jeder Beweis für ober gegen Das, 
was außer. ber Sinnenwelt liegt, völlig unmöglich 


ſey, und daß dieſe Unmöglichkeit. aus der gehörigen 


Betrachtung ber menfhlichen Vernunft deutlich ers 
kannt werden koͤnne. | 


Dem fen nun wie ihm mwolle; fo muß jeber- 


“mann einfehen, daß die Religion. von. einem fehr 
mißlichen Grunde abhängen würde, wenn dieſer in 


. dem philofophifchen Raifonnement: gefucht werden 
- müßte. Die-Vernunft leiter ung ficher in Beurthei⸗ 


fung der Dinge in der Welt, und fo lange fie fi 


an das Sinnliche Hält; aber fobald mir es Magen, 


| durch fi ie das Ueberſi unliche beſtimmen und erkennen 
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ju wollen, gerärh fie in Streit, Ungereißeit und 
Schwärmereis es ift für fie nichts mehr eviden 
und klar; alles iſt nur Schein und Einbildung, 
und es gilt in Anſehung dieſer Art der Erkenntniſſe 
recht. eigentlich Das, was ein ſehr einſichtzvoller Phi⸗ 
loſoph gefagt hat; Die Bernunft kann zers 
ſtoͤren, aber nihf aufbauen, Ka raifon hu- 
maine eſt un principe de deltruction et non pas 
dedification. Geſetzt aber, es gäbe auch einige 
wenige fo-gflickliche Sterbliche, welche diefen Nebel 
durchdringen ‚bie Klippen, an welchen ihre Brüder - 
ſcheitern, permeiden., und das uͤberirdiſche Sich i in 
feinee Reinheit und Klarheit erblicken. koͤnnten; was 
kann es uns übrigen. armen Erdenſoͤhnen helfen! 
Sollen wir ihnen das glauben, was ſie uns verſi⸗ 
chern? Aber wer buͤrgt ung dafür, daß fie nicht, fo 
gut mie faufend andere, .bie fich gleicher Vorzüge 
rahmen, durch ihre Einbilbungsfraft getäüfcht wer- 
den ? In emer fa wichtigen Sache, .als die Religion _ 
ift, muß jeder ſelbſt fehen und empfinden; und Nie⸗ 

mand kann ſich da auf Die Auktoritaͤt eines Menfchen 
verlaſſen, mg die Illuſion fo leicht, und die Folgen 
derfelben mit unferm Wohl und Weh fo innig ver- . 
bunden find, Denn wenn gleich Die erfennende Ver: - ' 
nunft als Quelle und Mittel religiöfer Erkennt⸗ 
niffe und Weberzeugungen, verworfen wird; fo'muß - 
fie Doch ftets Beurtheilerin und Prüferin 
ber porhandenen Erkenntniſſe und Ucberjeugungen Ä 
bleiben; | 
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Ich kann nicht von allen meinen Leſern verlan⸗ 
gen, daß fie in bie Beurtheilung der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit der Vernunftbeweiſe fr oder ges 
gen die Religionsfäge eingehen ſollen. Denn dieſes 
fegt einen Grad von Volllommenheit der fpefulatis 
ven Vernunft voraus, welchen nur wenig Menfchen 


mögen und. betürfen, Aber alle werden einfeben, 


‚daß, wenn die Religion wirklich von jenen Beweis 
ſen abhienge , ſich Niemand einer Prüfung derſelben 
entſchlagen koͤnnte, und daß der Glaube eines Jeden, 
ſo lange ein bloßer Kdierglaube ſeyn wuͤrde, bis er 
in die Natur jener Beweiſe ſelbſt eingedrungen waͤre, 
und ihre Buͤndigkeit vollkommen einſehen und recht⸗ 
fertigen koͤnnte ). Auf dieſe Art würde nun unter 
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*) Man wende hiergegen nicht ein, daß der gemeine 


- Mann auch keinen Beweis von der Exiſtenz ſeines 
Körpers, der Äußeren Dinge u. ſ. w führen koͤnne, und 
doch mit Recht daran glaube, und den Beweis dafuͤr 
den Philoſophen uͤberlaſſe. Denn hier hat der gemei⸗ 
ne Derfland den richtigen Grund ebenfalls beſſer ges 
funden, als die Schulph'lofophie JIener findet 
namlich den Grund, weshalb er an das Dafeyn der . 
Materie glaubt, in feinen Sinnen, und hat darin volls 
kommen recht Die fpekulative Philoſophie aber erkuͤn⸗ 
ſtelt ſich einen ganz andern Begriff von der Materie, 
als der iſt, von welchen der gemeine Verſtand richtig 
ausgeht, und bleibe ſodann freilich in’ dem Beweife 


y für etwas, das nichts iſt, ‚nämlich, daß die Materie, 


als Ding an ſich exiſtire, woran der gemeine Verſtand 
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Millionen Menſchen kaum einer, mit Recht, ben 

religiöfen Glauben in ſich ernaͤhren. Denn fo ver⸗ 
haͤlt ſich ohngefaͤhr die Anzahl Krer, melche in den 
Gegenden der abſtruͤſen Metaphyſtk bewandeet find, 
zu denen, welche niemals zu denſelben gelangen. Sn. 
allen übrigen würde die Religion, fo gegründet fie, 
auch an ſich ſeyn möchte ‚ em Glaube ohne vernünfe 
digen Grund, b. h. bloßer Aberglaube ſeyn. 


Diefe Fofgerung ift fo abfihredend, und babei 
doch fo wahr, daß, mer die fonft fo weiſe und guͤ⸗ 
‚ "tige Defonomie’ der. Natur betrachtet, fchon leicht 
auf die Idee gerathen kann, ob nicht vielleicht der 
creligioͤſe Glaube, als ein ſo gemeines Gut fuͤr die 
Menſchheit, ganz!? unabhaͤngig von Vernunftbewei⸗ 
ſen, durch ganz andere, ſich ſelbſt entwickelnde, und 
von ber Vernunft nur noch nicht recht beachtete Ur⸗ 


« 
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‚gar nicht denkt) ſtecken, und philofophirt am Ende 
„ die. Materie feldft weg, indem fie ihrem vorigen erfüns 
ſtelten Begriffe, bald wieder den_gemeinen unterſchiebt, 
und. fo alles in Verwirrung bringt; und ſich felbft mit | 
dem gemeinen Verſtande, in Zwieſpalt fest. So 
har alſo in dieſem Falle der gemeine Verſtand recht, 
und die Vernunft kann ſich nur in die Rechtfertigung 
feines Urtheils nicht ſogleich finden. — So kann es 
nun gar: wohl auch in Anſehung der Religion ſeyn, . 
‚daß. die fimpeln. Saͤtze der Religion wahr find, daß 
> aber der Grund der Wahrheit von der Vernunft nur 
in einer falſchen Quelle geſucht wird. 
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ſachen hervorgetrieben wurde. Dieſe veſeugen den 
Religionsglguben und unterhalten ihn, wuͤhrend daß 
man ſich in den Schulen, um die Gruͤnde deſſelben 
ſtreitet, und ihn bald von dieſen, bald von jenen 


Erkenntniſſen ableiten will, wovon oft diejenigen 


gar nichts wiſſen, welche dieſem Glauben om fefte: 
fen zugethan ſind. 


Wenn dieſer Gedanke Grund Hätte; % wuͤrde 


er auf eine neue, von der bisherigen ganz abweichen⸗ 
"be Theorie des Religionsglaubens führen. Nämlich 


‚die bisherigen Theorien befteben aus Beweifer- 
für Gott, Borfebung und Unfterblichkeit, und prä- 
tendiren alſo, daß durch Mittheilung diefer Beweife - 


‚ oder der Theorie, auch derjenige Grad von religio- 


fer Ueberzeugung hervorgebracht werben müffe, wel⸗ 
cher die natürliche Folge. der Borftellung jener Be⸗ 


weiſe if. Mach ihnen kann man alfo anderen bie - 


Religion [ehren ; und biefes gefchieht durch Mit⸗ 
theilung der Theorie; ja Niemand kann ſeinen Relis 
gionsglauben fir gegruͤndet halten, bevor er ihn 
durch die Theorie, oder durch beurfich erfannte Bes 
weiſe rechtfertigen: kann. Vermoͤge der andern Theo⸗ 


rie aber, deren ich zuletzt erwähnt: habe, wäre es 


möglich, daß gemiffe Urfachen in der menfchlichen, 
Natur, den Religionsglauben hervortrieben, welche 


nicht durch Begriffe deutlich erkannt werden , oder 


deren Zuſammenhang mit dem Glauben, wenigſtens 
nicht ſogleich eingeſehen wird, deren Wirkung aber 


— 
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auch von dieſer Einſicht, gar abhaͤngt. Wenn nun 
eine ſolche Theorie von der Beſchaffenheit waͤre, daß 
ſie zeigte, die innern Urſachen waͤren zugleich, vor 
der Vernunft hinreichende Gruͤnde des Religions⸗ 
glaubens, und die Vernunft muͤſſe ein durch fie ers 
zeugtes Fuͤrwahr halten billigen, ob ſie es gleich durch 


Mittheilung der bloßen Ertenniniß derfelben, niche | 
in andern hervorbringen koͤnne; fo wuͤrde eine ſolche 
Theorie wenigſtens der Aufmerkſamkeit der Gelehr⸗ 


ten nicht unwuͤrdig ſeyn, und wuͤrde eine ernſthafte 
und unparteiiſche Prifung verdienen. | 


Eine ſolche Therrie iſt nun diejenige y melche . 


in dem erften Theile meines Buches vorgetragen 


wird, Ich laſſe die bisherigen Theorien, welche 
unter dem Titel der rationalen und natuͤrli⸗ 


hen Theologien, Phyſikotheologie, Aftro = Sn 
fefto » Theologie u. f. m. vorgefrägen find, auf ihs 
rem Werthe oder Unwerthe berufen, Es ift hier 
der Ort nicht, wo das Gericht ihrer Gründe gewo⸗ 
gen, oder die Natur ihrer Beweife auf eine verfländs 


liche Art, auseinander gefege werden kann. Ich will 


nur, daß man mir den evidenten Erfolg einraͤume, 


daß nämlich alle diefe Werke, das weder gewirkt has 
ben noch wirfen koͤnnen, was fie verbeißen, nämlich, 
durch Mittheilung ihrer Begriffe bie Religion gewiß 
oder wahrfcheinlich zu machen: Denn die wenigftert 


Menſchen verſtehen ihre Beweiſe, und von denen, 
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einer Vorausſehung ‚ an, wozu ihn feine morafifche. 


Natur antreibt, ohne daß er anfänglich den Zufams 
menhang davon einfieht.. Dieſen Zufammenhang 


darzuſtellen, ift bie vorzuͤglichſte Abficht ‚des erſten 
und letzten Theils. Daher ich die Darſtellung bier 
nicht weiter verfolge. Nur folgendes will ich noch 


bemerken: 


A) Wer ſich anbilden wollte, durch Leſung 
meiner Theorie religioſe Ueberzeugung z erlangem 
die er vorher nicht hatte, der wuͤrde ſich ſehr taͤu⸗ 
ſchen. Darin beſteht eben das Weſentliche meiner 
Theorie, daß fie die Mittheilung des ‚Religionsglaus 


'bens. durch bloßen Unterricht, für völlig unmöglich 


erflärt. Der Religionsglaube geht nach derfelben 
aus einer tmoralifchen Gemtchsftimmung: hervor, 
und fann in einem Menſchen fehr ftarf ſeyn, mel: 
cher dabei Religionszweifler und fogar fpekulativer 


Acheiſt iſt. Denn ſowohl die Zweifel, als die ſpeku⸗ 


lativen Gegenbeweiſe, ‚find gegen angebliche Bewei⸗ 
fe gerichtet, die allerdings ſchwach oder falfch ſeyn 
fönnen. Und fo fann oft der Kopf (welcher ber 
Sitz der Spekulation iſt) und das Her; (wo ber 
praftifche Glaube feinen Sig hat) in großen Zwies 
fpalt gerathen. Meine Theorie thut nichts, als daß 
fie durch eine natürliche Erklärung die Religions: 


- . Überzeugung, bem Felde der Spekulation gänzlich 


entzieht, und die Quelle derfelben in dem Herzen des 


Menſchen aufdeckt. Hierdurch bringe fie Kopf und | 
Herz 
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Herz wieder in Einſtlmitiung, die blos dadurch in 


Widerſpruch geriethen, daß der Kopf das, aus ſich 
ſelbſt rechtfertigen zu muiſſen glaubte, wovon er den 
Kecefertigungsgrund. blos im Herzen hä fügen 
miffen- u | “ 
By & AMfenbert R hieraus , weshalb alle — 
jenigen ‚ welche das non Fang zuerſt vorgetragene 
moralifche Argument, als ‚einen. neuen Beni ig 
den damit, ſehn mußten. Denn wenn * ein Bel 
weis waͤre, ſo muͤßte die Mittheilung der Frkennig 
niß deſſelben Ueberzeugung von den religidſe 
Wahrheiten bewirken; 5 „welches Rod, nicht der. Sk 
ift. Aber diefer große Nanıı hat oft genug, dagegen 
proteſtirt, und deutlich genug erklaͤrt, baß er keinen 
Beweis für Gott und Unſterblichkeit kenge. (Er lie⸗ 
fert blos eine Erfläru ng der  Eneftepung & des Rosa 
figiongglaubens, Vielleicht iſt es, mir ‚gelungen, ,. ſei 


ne Theorie leicht und lichtvol vorgelrogen ju daher, j 


Denn Ih, maße mir. nicht an, daß ſi fie van meiner 
Erfindung. fen, ſondern gets be banfbar, fir von, 
ihm empfangen. zu haben Aber doch wuͤnſche ich⸗ 
daß man mich nicht mit jenen unſterblichen Diane 
vergleiche, und meine Vorſtellungsart / nicht als eine 
Erpöfttion der Kantifchen, , fondern als meine eigne 


beurthdile Denn ich wuͤrde mir ſonſt leicht einlen 


Streit zuziehen konnen, ob ich die Kantiſche getrof⸗ 
fen habe oder: nicht. Habe ich f e sera, wie ih 
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Mehrere meiner tungen. Freunde haben fi in Briefe 





glaube; fü befenne ich es dankbar; habe ich fü 


nicht getroffen; fo fönnen fie meine Beurtheifer ale 


mein ‚Eigentum betrachten, und fo wird fie ‚viel 
leicht ebenfalls ihrer Prüfung würdig fcheinen. Auf 
jeden Fall glaube ich mich ſo erklaͤrt zu haben, daß 
meine Gedanken niemanden zweifelhaft bleiben 


foͤnnen. J 


0) Es iſt aus dem vorigen einzufehen, warum 
der Verſuch, die Religion nach Kantiſchen Princi⸗ 
pien vorzutragen, mißlang H, wenn man dieſes fo 
derſtand, daß man mit dem moraliſchen Argumente 
ähfangen, und fo jungen "Gemüchern oder erwachſe⸗ 
je Leuten, Religion beibringen muͤßte. Der ſchlechte 

rfolg hieng von der verkehrten Anwendung dieſer 
Principien al ad. Ä | 


ur 


Alle Theorie gehöre nur für benkenbe Koͤpfe. 


Denn fle beruht auf allgemeinen Sägen und abſtra⸗ 


kten Begriffen, deren Zuſammenhang zu faſſ ſen, 


allemal eine gewiſſe Uebung der Denkkraft erfo⸗ 
dert. Der Unterricht in der Religion muß daher 


nicht mit der Theorie derſtlben angefangen werden 











2 gegen. wmich Über dieſes Mislingen ihrer. Verſuche ba 
klagt. Ihre Schüler blieben bei dem Wortrage dui 
Moraliſchen Arguments kalt, und es erfolgte kein 
.. Meberjeugung. Ich führe deshalb die Urſache hiervo 

! „reiläufuig ar an. | 
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am allerwenigſten mit der unfrigen: ‚Denn von ihr 
hat man fich nicht Religionsuͤberzeugung, fondern 
nur Erflärung und Rechtfertigung des vorausgeſetz⸗ 
ten Religionsglaubens zu verfprechen. Die übrigen 
Theorien, welche Veweiſe für bie Religion verhei- 
fen, koͤnnen doch wenigſtens einen Schein von 
Ueherzeugung bewirken, und fo sur; Sutroduftion 
der Religion etwas: beitrggen, ob ſie gleich in der 
Folge, bei genguer Beſichtigung, als undchte Mittel 
verworfen werden möchten. Unſre Theorie ‚aber 
taugt zum, erſten Elementarunterrichte gar nichts, 
weil zu dieſer Zeit Der Menfch weder das Bedũrfniß | 
noch die Geſchicklichkeit bat , Ertärungen ir innerer 
Phaͤnomene zu verßeben 


Der eeſte Unkerriche in der Resten, wird am 
beſten und zweckmaͤßigſten fo betrieben, daß man jur 
erſt, dem Kinde eine tiefe Achtung gegen Pflicht und 
. Rechtibeizubringen ſucht, wozu die Anlage in. jedes 
Menſchen Herzen liegt, und welches Durch Vorhal⸗ 
fung: moralifcher Beifpiele, und durch) Borgehung mit 
eisnem guten Erempel, unfehlbar gelingt; daß man, 
_ wenn die Kinder in diefe Gemuͤthsſtimmung verfeßt 
find, das Dafeyn. eines moralifchen Weltregierers, 
ohne allen Beweis, vorausfekt, und ſtets fo gegen fie 
vedet, als ob dieſes über alle Zweifel gewiß wäre; daß 
man fie auf die ſchoͤne und wohlthaͤtige Natur aufmerk⸗ 
ſam macht, ihnen die zweckmaͤßige und vortrefliche Ein⸗ 
tichtung derſelben, ſo weit ſie es faſſen koͤnnen, zeigt, 
b2 
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und, indem man-fie als Spuren der göttlichen Macht, 
‚Weisheit md Güte darſtellt, zugleich die letzteren 
” Begriffe deutlich macht und entwickelt, wobei man 
ſich ſiets, nur allein an die nioraliſchen Beziehungen 
halten muß, ohne irgend etwas Spekulatives einzu: 
mengen. - Da die poſitive Meligion aus der. Ge 
ſchichte der Vorwelt, ein Beiſpiel aufſtellt, wie Die 

poͤttliche Borfehung für das Wohl des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechts auf. eine moraliſche Weiſe geſorgt 
Vat; fo:ift_diefes fir ſolche, welche am die Wahrheit 
amd Richtigkeit diefer Gefchichte glauben, ein Präfti- 
ge Mute ‚u iprem Zwece zu gelangen. 


Wenn nun auf dieſe Art der Verſtand ber 

” Menfchen fi) weiter entwidelt, wenn er ſich nach 
Ipekulativen Beweiſen ſehnt, wenn er Schwierig⸗ 
keiten und Einwuͤrfe gegen die Religion ſindet, die 
er gern loͤſen moͤchte. Dann, und nicht eher, ift es 

- Zeit ‚ mit-unferer Theorie hetvorzutreten, und ſei⸗ 
. nen Glauben, den wir-in ihm geweckt, belebt und 
geftärft haben, vor deii- Mugen der Vernunft da⸗ 
durch zu rechtfertigen. | 


Unfere Theorie hat in 1 Anfehung der Religion 
mehr einen negativen, "als poſitiven Nutzen. Sie 
ann nicht Religion bervorbringen, wo Feine ift. 
Aber fie ann die vorhandene, moralifche Meligion 
gegen ſpekulative Angriffe rechrfertigen und vertheidi⸗ 
gen. Sie Fann zeigen, daß die Religion nicht von 


Borre u Ze . xx 





der Spefulation and. nicht von Theorien abhängt; 
daß Fofgfich bie fpefulative Vernunft gar.nichts, we⸗ 
der für noch gegen tie Religion; aus ihren eignen 
Mitten und Erfermtniffen vorbringen kann; ſie 
jeige, Daß die Meligion auf ihrem eignen Boden, 
nämtich auf dem: moraliſchen Theile der menſchuchen 
Natur, beruhet. u | 
Der. evfte und dritte Te meines Vocher, kann 
daher nur fuͤr ſolche Leſer etwas Anziehendes haben, 
welchen das Nachdenken über religiofe Gegenſtaͤnde 
ein Bedürfniß geworden iſt, denen oft Bedenken: 
und Schwierigkeiten gegen’ ben Inhalt ihres Melis 
gionsglaubens eingefallen find, und die fich diefelben 
jelbft auf verfchiedene. Weiſe zu löfen ſuehten. Ich 
kann Diefes Beduͤrfniß in allen- ge biſdeten Staͤn⸗ 
den vorausſetzen, und für dieſe iſt daher mein Buch 
hauptfaͤchlich beſtimmt. Ich möchte fie gern uͤber⸗ 
zeugen, daß die Neligion mehr eine Sache des Her ˖ 
zens, als des Verftandes iſt; und daß ſie ſicherer, 
ſich und ihre Kinder, zur wahren Religion fuͤhren 
wuͤrden, mern fie: ſelbſt unverruͤckt den Regeln ber 
Gerechtigkeit und Güte folgten, und thee Kinder zu 
gleichem Betragen anfuͤhrten, als wenn fie ſich um 
die Streitigkeiten theolagifcher und philoſophiſcher 
Schulen befümmern. Ich habe fo. geſchrieben, daß 
man mich mit einem ausgebildeten Verſtande, wie 
ih glaube, ohne ſcholaſtiſche Kenntniſſe zu beſitzen, 
verſtehen kann; und habe mich beſonders bemuͤhet, 


4 


xxii Berrrede 





den Beifall derjenigen Klaſſe von Sefern zu erreichen, 
welche, mit, geſunder Urtheilstraft, von den Vor⸗ 
urtbeilen der Schule frei , Begriffe aufzufaflen, und 
‚ Ihren eignen Einfihten darüber zu folgen im Stans 
de find. In dieſer Hinfiche babe ich auch alle zur 
weit führende theoretifche Unterſuchungen weggelaf- 
fen, deren Berftändniß eine Befanntfchaft mit frem⸗ 
den Spftemen, und mit den fcholaftifchen Schwie- 
rigfeiten, vorausgefeßt haben würde, wie wohl ich 
es für Pflicht gehalten habe, diefe Unterfuchungen 
fir mich ſelbſt, bei diefer Gelegenheit zu betreiben 
oder fie mir wieder zu vergegenwärtigen *). Denn 
wenn man Grundfäße populär vortragen will; fo 
muß man mit jeder Schwierigkeit berfelben befannt 
feyn, und die Theorie ber Anwendung genau ken⸗ 
nen, ob man gleich in der Ausführung felbft davon 
ſchweigen muß. Eine Bemerkung, welche für jun: 
ge Lehrer und angehende Schriftiteller nicht oft ge- 





X) Einige Auſfſaͤtze, die Sei diefer Gelegenheit entftanden 
find, Habe ih in den: Vermiſchten philoſo— 
phiſchen Abhandlungen nf. w. Kalle 1797 
druden laſſen; .befonders gehört dahin die Abhand⸗ 

Aung: Von ber Lehre von den Zweden, 
worin die Theorie dargeftellt if, welcher ich im zwei⸗ 
ten Theile der Allgemeinen Religion gefolgt 
Hin; und das philoſophiſche Gefpräh: Ariftäus, 
worin alle fpigfindigen. Einwürfe der Schule vorge 

. in find, weiche die Lehre von der Barſehung 

trefſen. 
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nug wiederholt werden kann, , die nur gar zu geneigt 


ſind, alle Gedanken, welche ſie zu einem gewiſſen J 


Reſultate gefuͤhrt haben, ihren Zuhörern ober tes 
fern, für welche doch blos das Reſultat paßt, wie⸗ 
der mitzutheilen. 


NM. Die religldie Betrachtung der Naur, hat es 
wit anſchaulichen Erkenntniſſen zu thun, und ihr zu 
folgen, iſt daher, natuͤrlicher Weiſe leichter, als die 
Theorie Des Religionsglaubens einzuſehen, welche zu 
faſſen, da ſie, wie jede Theorie auf abgezogenen 


Begriffen beruhet, allemal einige Anſtrengung bet“ | 


Vernunft erfodert, wenn fie auch, roch fo- einfach 
abgefaßt wird. Sollte die Naturbetrachtung als 


Beweis für Gottes Dafeyn, und Eigenfchaften gel⸗ 


‚tens fo wuͤrden die dabei vorkommenden Schluſe 
außerordentlichen Schwierigkeiten ausgefehzt ſeyn N 
Aber ich führe fie nicht in diefet. Form ein. Sit 
wuͤrden allein nie zureichen, einem Menfchen Reli⸗ 


gion beizubringen, wenn er nicht ſchon, vermoͤge fe 


ner moraliſchen Natur, eine Diſpoſition dazu Hätte 
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*) Man kann fie in den: oben ongeführten: Geſpraͤch: 


Ariſtaͤus, finden, oder in Hume?t Geſpraͤchen 
‚übte die natuͤrliche Religion. In letzteren iſt alles 
erſchoͤpft, was die Spekulation für und gegen die Res 
figion . ‚zu fagen hat, In erfterem iſt zugleich gezeigt, 
daß die Religion von dieſen Zweifeln und Shi 
kelten nichts zu fuͤrchten hat. 
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und bie Sig berſelben in der That: ſchon im Allge⸗ 
meinen vorausſetzte. Allein die Ideen von Gottes 


Macht, Weisheit und Güte, würden abſtrakte 


Gedahfen ‚bleiben, und das Herz ohne.alle Ruͤh⸗ 
rung laffen „ wenn nicht die Anfchauung ober Die 
finnfiche Betrachtung, uns *Beifpiele darböte ‚ bie 


zwar bei.weitem nicht zueeichen-, jene Ideen bes Un⸗ 
endlichen auszufüllen, oder ihnen Gegenftände zu 
verſchaffen, die aber doch, als ‚einzelne Wirkungen fo 
. erhabener Eigenſchaften gedacht werden koͤnnen, und 
uns daher die Öröße und dag Erhabene jener Ideen, 
micht blos denken „ fondern auch empfinden laſſen, 
wodurch alſo die religidſen Ideen belebt und erwaͤrmt 


werden. 


. 


Dief Ruͤhrung hat eine aufimerffame Berrachz . 
- fung der. Natur von jeher zuwege gebracht, und. die 
ſchoͤnſten Stellen der alten und neueren Philoſophen 
drüuͤcken ſie aus. Daß man die Beiſpiele als Be⸗ 
weife der Allmacht, Weisheit und Güte auffuͤhrt, 
iſt im populären Unterricht, ‚wo e8 nicht auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strenge angefeben ift, gar nicht ju tas 
dein, und fie koͤnnen dieſe Dignität immer behalten. 


‚ Denn jebes Veifpiel der moralifchen Ordnang der 
Dinge, iſt in der That für den, welcher im der er⸗ 


foderlichen morslifchen Gemüthöftimmung: it, ein 


‘heuer Delebungs « und Beftäfiguugsgrund” feines 
Glaubens alſo das, was man im gemeinen Leben 
einen neuen Beweis nennt /und es waͤre Pan, | 


⸗ 
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bier über Ausbricke zu janken. Bios wenn von 
foͤrmlichen Beweiſen die Rede iſt, und wenn der 
Beweis nach den Geſetzen der Bernunftlehre i in An⸗ 
ſpruch genommen werden foll, muß man ſich deutlich 
und beftimme uͤber Die Art, und Natur jener Beweiſe 
‚klären koͤnnen, damit man nicht unnuͤtzer Weiſe 
in Streit geraͤth,“ und die Einwuͤrfe gehörig beur⸗ 
| teilen und muriclweiſen kann. 


DAR: ich dieſe logiſche Skrupuloſitaͤt, auch in 
diefem Werke befolgt habe „kommt daher, weil es 
mir darum zu thun war, den Unterſchied in meinem 
Gange des Raiſonnements bemerklich zu machen, 

und dadurch die gewoͤhnlichen Einwinfe, Die gegen _ 
jene Örimbe, alg gegen. (ogifche Beweiſe gerichtet ſind, 
gleich zurückzumeifen.. Dieſe Methode enthaͤlt nichts 
Anſtoͤßiges fuͤr Die, ‚welche jeng Einwuͤrfe nicht Pens 

sen, und fehr viel Vortheilhaftes für die, welchen fie 
einfallen; und diefes ſcheint alfo ein Hinreichender 
Grund für mich zu ſeyn, daß ich fie gewaͤhlt Habe. 


Im übrigen liegt der Grund der Rührung, 
welche die Anfiche der Natur, als ein Werk Gottes 
“wregt, nicht in ber bemeifenden Kraft. jener Ber 

trachtungen, fondern in der Wahrnehmung | 
der Mebereinflimmung ber Natur mit 
den. Ideen ‚ deren Realitaͤt vermoͤge Det morali⸗ 
ſchen Gemuͤthsſtimmung vorausgeſetzt wird, Die. 
dorm der * Vemeiſe bie man dergleichen Beirachcun⸗ 5 


Ed 


I, 


in Mbrnehe 
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‚a0 giebt, kann ber ruͤhrenden Kraft mehr Abbruch | 
thun, als fie vermehren helfen. Denn in bem fpe: 

kulativen Kopfe, der Beweiſe mit logiſcher Genauig⸗ | 
keit zu prüfen gewohnt ift, erinnert fie nur um fo 
lebhafter ‘an ihre Mängel, und in Beziehung auf 


ſolche Menſchen, die daran nicht denken, bringt ſie 


nur eine gewiſſe Duͤrre in den Vortrag, welche durch 

Eroͤfnung polemiſcher Kampfplaͤtze in Noten und 
Erkurſen, gar ſehr vermehrt wird, die Lektuͤre ſolcher 
Werke erſchwert, und offenbar der freien Wirkung‘ A 


I 


ungefünftefter Naturbetrachtungen ſchadet. u . 


| Naturforſcher und Philoſophen haben auf Hi, 
feri teleologiſchen Theil, von jeher fehr vielen Fleit 


‚verwenden May, La Plühe, Derham— 
Bounnet md Reimarus, ſind im Ganzen uf 


übertrefbar und verbienen ewig geleſen zu werdet, 


. Es haben fich aber ſeit ihren Zeiten die Naturkenntniß 


wieber fo fehr gehäuft, daß man nach jebem Sahrzin 
hend diefe Betrachtungen anfehnlich vermehren, uns 
bie Menſchen mit neuen ‚Erftaunen erfüllen Fam |. 
Vielleicht Habe ich das Verdienſt ‚ die vorhanden. 


Naturkenntniſſe in ihrem ganzen Umfange zur Telin 


logie benutzt zu haben, indem ich nicht blos Naturk,, 
ſchichte der Mlanzen, Thiere und Menſchen, ſo 


der Erde u. ſ. iv. teleologiſch betrachtet habe, Sr 


dern auch die Gefthichte der Kultur‘ des Menſch 
Ich babe mich ſorgfaͤltig gehuͤret, in letzterer RU, 
ſicht nicht in den Fehler zu fallen, deß ich die 20 8 
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de ſelbſt, als Principien ber Gefchichte gebraucht has: 
be, Men Raiſonnement iſt eine bfoße.Reflerion . 
iber die &efchichte, welche Durch hiſtoriſche Grͤnde 
fefiftchet,, und wenn ih Conjekturen und Ausfichten 
in die Zukunft vorbringe; fo ftüßen fi) dieſe Schlüfs- 
ſe doch nie auf Zwecke, fondern auf Gefchichte, aus 
welcher die moraliſchen Zwecke, als moͤgliche oder 
wahrſcheinliche Erfolge, ſich ergeben ntufien. 


Von den zum Grunde liegenden, angefuͤhrten 
md beſchriebenen Faktis und Dingen, kenne ich Die 
venigfken aus unmittelbarer Erfahrungs’ fie find. 
der aus guten und bewährten Schriftftellern ges 
mmmen, und wo etwas darauf ankommt, habe 
ih meine Aufforität genannf, wo weniger Darauf 
ankommt, find. die Schriftfteller, aus welchen die, 
Viſchreibüngen und Erzaͤhlungen genommen ſi ind, 
nenigſtens am Schluſſe jedes Abſchnittes angefuͤhrt. 
ks iſt ſicherer, in hiſtoriſchen Dingen, wo man nicht 
of erfahren iſt, fremder bewährter Auktoritaͤt zw. 
higen „ als ſich auf feine eigenen Beobachtungen zu 
rerlaſſen. Indeſſen Bann es doch leicht geſchehen 
m, Daß hie und. da ein Faktum angeführt ift, das 
örichfigung verdient, und ich werde jedein verbuns. 
dm ſeyn, Der mir dieſes anzeigt, bamit es. in der. 
delge verbeſſert werden kann. F 


Was: bie: Anordnung: der Natuserfhrnungen. 
a) die Bettachtungsart berfelben betrifft, ‚fo bin. _ 
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ih, wie es mir ſcheint, eimer leichten und natuͤrli⸗ 
den Drönmg gefeigt, wub habe vielleicht den 
Wunſch berer in ecwas beirietiset, welche längft 
eine ſiyſtematiſhe Orteumg der Erfahrungen zum 
teleologiichen Behrfe, wimſchten, fo taß man leicht 
Die neuen Zwecke un? Mutzen, Die fid) in ber Folge 
bei vermehrter Razurerfennmiß entdecken, an Den 
gehoͤrigen Stellen einſchieben und ſo die Betrachtung 
immer mebr erweitern koͤnne. Ich habe bedauert, 
daß manche Werke, bie ich ſonſi noch hätte benutzen 
mögen, 3. B. Girtanners Berfuch u. f. mw. erft 


erfhienen find, da mein Manuſktript ſchon vollendet 


"war. - 
III. Was den drirten Theil betrift; fo iſt er 
nichts, als eine weitere Ausführung deg erfteren. Cs 


ließ fich aber. mehr Licht in die Begriffe bringen, die 


Schwierigkeiten ließen fich beiler daritellen und die 
- Nichtigkeit derielben feichter zeigen, nachdem bie 


Hauptbegriffe durch eine Menge Eonkreter Fälle 
“ Yurchgeführt und in der Anwendung gezeigt waren. 


And deshalb verfparte ich Diefen Theil bis zuletzt. 


Ich muß endlich noch allen ben Freunden, wel: 


che aufgefobert und unaufgefobert, ſich der Verbreis 

tung · dieſes Werks fo fhatig angenommen haben, 
aufs verbindlichfte danfen.-: Ich winfche nichts ſo 
fehr, als daß es mir gelungen feyn möge, in ber 
Ausfükrung meines Planes, die Erwartung nicht 


gaͤnzlich unerfuͤllt gelaſſen zu haben welche rise fo: 


Bor 'riend’e, B rc} 4 


- . - . 
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anſehnliche Menge von Leſern, alsdie vorgedtuchee | 


Mamenliſte enthält, ſich gemacht har: Sollte ich 
fo gluͤcklich ſeyn, den erwunſchten Beifall, durch 
die Ausführung dieſes Werkes wirklich verdient zu 
haben; - fo würde. mich dieſes beſtimmen / nach einer 
Ähnliche: Methode, noch diejenigen Wahrheiten dar⸗ 
zuftellen, welche mit den vorgetragenen Neligions⸗ 
erkemitniſſen in dem naͤchſten Zufaitimeiihange ſte⸗ 


Hhen; und die, mit dieſen zuſammengendmnen, dis 


ganze praktiſche Philoſophie erſchoͤpfen. Denn es 
giebt uͤberhaupt nur zweierlei Erkenntniſſe, weiche 


außen den beſondern Erkenntniſſen der. &efkhäfte des 


täglichen Lebens, das thaͤtige Leben angehen, und 
in Bejiehüng auf baffalbe-fir jeden- Menfchen noth⸗ 
wendig ſiad, und woruͤbber daher jeder Verſtand, dee 
ſich nur einigermaßen: her das Gemeine erhebt, 


gern vollſtaͤndige Belehrung zu haben-wänfeht. Die 


ſe ſuid 1) die Begriffe von Recht: und Pflicht, 
und 2)-die Religiom: Die erſteren umfaſſen 


a) die Verhaͤltniſſe des‘ Privatlebens, welche bit . 


Rechtslehre GPrivatrecht) und Tugenblehre 
Moraſ) Mar machen maß; b) die Verhaͤltniſſe des 
öffentlichen Sebens , welche im Staatsrechte und 


der Politik betrachtet werden. Die Mellgionse  - 


lehre betrift rheils das Allgemeine und Natuͤr⸗ 
liche, theils das Befondere und Pofitive in 


ber Religion. Won biefen Grkenntniſſen ift das All⸗ 
gemeine, das Marlırliche und Weſentliche ber Reli⸗ 
gen, in’diefem Werke hervorgehoben worden, Ece 


- 
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fängt aber, wie aug allen Theilen dieſes Bushs 
‚wfehen werben. kann, bie Moral, aufs innig⸗ 

te mig der Religion zuſammen, und ſo würde ein 
Werk, wolin die Moral mit der Rechtslehre und 
den allgemeinen Gruͤnden ber Staatslehre vorgetra⸗ 
‚gen wurde, den Religionsbegriffen noch mehr Licht 
ertheilen, und ber Theorie bei yielen noch mehr Hal⸗ 


tung verfihaffen. Und wenn auf diefe Art Moral 


amd. Religion auch in der. Erkenntniß geßchert waͤ⸗ 
zen; fo wuͤrde fich mjt deſto größerer Sicherheit und 
Freimuͤthigkeit, die Unterfuchung über die poſttive Re⸗ 
ügion. anſtellen laſſen. Beihes würbe in zwei, bem 
gegenwärtigen ähnlichen‘ Bänden, vollendet werben 
kroͤnnen, woven der erſte unter dem Titel All g e⸗ 
"meine Lebensphiloſophie über Recht und 
Pflicht, ſowohl in Privat⸗ als öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Belehrung gaͤbe; der andere aber unter dem 
Titel: Weber die. befondere oder. poſitive 
Religion, das Verhaͤltniß des Pofitiven in-ber 
Religion, zu Dem Allgemeinen; in berfelben, ing Licht 
ftellte, um ein richtiges Urtheil Darüber zu ‚fällen. — 
In dem erfteren ift nichts Neues zu begründen. Das 
gemeine Urtheil ftimme großtenfheils mit dem ges 


u lehrten überein, und es iſt dabei nichts zu hun, als 


das allgemeine moralifche Bewußtſeyn zu erhellen, 
und die Begriffe, worauf ein jeder fihon feine Urs 
theife gruͤndet, klar und deutlich zu machen, welches 
nach. meinem Plane nicht fomohl durch logiſche Eroͤr⸗ 
Terungen und Zergliederungen ,. dergleichen, fihon ges 
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ug, vorhanden fi ind, und. in guten wifenthaftchen 
Werfen. diefer Act gefhcht, werden muͤſſen, ſondern 
vielmehr durch Borhaltung einzelner Falle geſchehen 
ſollte. Die Schrift: über die poſitive Keli- 


gion, würde eine folche Auſicht diefer wichtigen Sa⸗ 


he zu eröfnen ſuchen, wodurch erhellen würde, daß 


diefe Iinrier als ein achtungswerthes Mittel betrach⸗ 


tet werden muß, wodurch die moraliſche Beſtim⸗ 
mung des Menſchen beförderg wird, ob ‚gleich die 
blinde ind unbedingte Verehrung derſelben aufge⸗ 


geben, und der Vernunft volle Freiheit über ihren In⸗ 


halt zu ürtheilen ,verſtattet werden muß. Cs wird 


von dem Beifalle und" den Wuͤnſchen meiner Seler. 


abhängeh, ob ich diefe beiden Werke mit der Zeig 
noch foll erfcheinen faffen oder nicht. * 


! 


- Mein Hauptwunſch bei allen meinen Schriften . _ 


ift, daß ich. etwas zur Aufklaͤtung moraliſcher und 
religiofer Begriffe, zur. unparteitfchen und ruhigen 
Unterfuchung der befolgten, und der Theorie nach, 
längft bekanuten Grundſaͤtze, und endlich zur Beile⸗ 
gung erbitterter Streitigkeiten, welche nur die Sa⸗ 
che verwirren, und worin man hartnädig auf Worten 
beftebt ,. beitragen möge. Ich habe mich i immer bes 


müher, in der Stimmung zu bleiben, daß ich Alles, 
was Merfwürdiges über. wichtige Gegenftände der 


Philoſophie geſchrieben worden ift, ohne Parteifuche 
und vorgefaßte Meinung babe lefen koͤnnen, und das 
Reſultat meiner Beurtheilung iſt immer genen, 
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daß, wenn bie verſchiedenen Parteien es nur mehr dar⸗ 
auf anlegten, fi mit einander zu berftändigen, als 
Herr über einander zu werden, die Verſchiedenheit 


| ihrer "Meinungen großentheils verſchwinden und in 


Harmonie übergehen würde. Ich ſchmeichle mir, 
daß meine Schriften, den euhigen Geift, der aus diea 
fer Gemůuͤthsverfaſſung fliege und der nichts fo fehr 
ſcheuet, als das Feld der Polemik, durchgaͤngig of⸗ 
fenbaren werden, und verſpreche mir daher auch eine 
‚ruhige und’unparteiifche Prüfung derer, welche mit 


. "meinen Grundfägen oder nit der Art fie auszuführen 


und anzumenden, nicht ganz zufrieden Ind. Halle, 
den 10. April 1797 
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— Soictmeifter Schneider. 


Die litterarifhe Gefellfchaft. + " 


\ 


Praͤnumeranten. 


Vrivater⸗ 


— Card, der Theol. Hader⸗ 
mann. jun. 

— Dr. Med, Herwig in 
Oeringen. | 
7. Achilles Johannot in 

Offenbach. 


vaterzieher beim Banquier 
Hrn. Gondart. 
— George Saraſin. 


Freyberg. 
Hr. Diaconus ven Aderka as 
in Sranenßein. 
— mM. Claudius, Pfarrer 
gt Rangenhennersdorf. 3 Ex. 
— Candidat Meuſel. 


— Senator Schubert. 


Frohburg. 


Hr. PYfarrer M. Bauer. 

— Diac. Düre zu Kahren, im 
Amte Borna. 

— Prediger Dito zu Eſchefeld 
bei Borna. 

— — Hünerfürf zu Res 
‚Eirchen hei Pürna- - . 

' Diet. M. tiebenan. 


St, Gallen. 


Hr. Chriſt. Binder 

— Profeſſor M. Fels. 

— De. Birertanuner des 
Großen Raths. 

— "Matter Hector 
— Felix Kepler. ' 


Hr Grudiofus 4 Philoſoph. I.& 
un 
beitti. 


— —— Vetter. 
f. J. 3 Wartmann. 


— — — 





% 


- 


Perzeichniß der Pränumeranteh, 
ö 


Hr. 3 Stutüf 2 Vhiloſ. Heinrich 


—E Zollitofen 


-&artow an der Elbe. 


Hr. Prediger Holtn. 

— Amtmann edeprang, 

 Cand. Schulze in Resdorf 
dei Gartow. 


Goslar. 
Hr. Paſtor Ch. G. 8 eöder,. 
‚iu Beuchte u. Weddingen. 
—. Eandidat Juris Bättner. 
— Staufın. Cornelius. Land 6 
b g r N zu Hatumgerode. 


— Ra Hy i efe ee 
— Georg Henrich 
— Eandidat 6.9 König g. 
— LJagtor A. Landsberg au 
Zinnenrede. 
— Weinhänhler P. Marbes. 
— Saufi. G. 9. Maͤvers. 
C. 9 Meinecke in 
Stadthanptmann J. W. 
J över. 
Demoiſelle Sie mens, Eon« 
Dentuelin! im Kioiter Neumert. 
Ball. ©. 8. Eh. zrant 
mann. 


W. 
— Vrofeſſor Bußle 


‚Öttingen. 


gr. en und Meof Ammon; 
Em. tbeol. 3.6. Btan⸗ 
Brandes. 


m —— — 


— oe D ſeterich 


— a Berfinsud. 


dem Pande Hadeln. 


- Rath Yodels in Nordheim. 


— Candidate Suves. 8 Er. 


— Buhbändl. Bandenhgek 


und Ruprecht. 2 Ep. 
M. Wackuſen. 


Gros⸗Glogau. 


Hr. Senigr Bart: 

— Eand! Beling in lehnte 
ſchitn. 

Taso. Biedermann. 


pet Bine zu Funken | 


in — 


— Senior Blümet zu Dal⸗ 


J Fei 8. e zu Slim 
a giſcher in Frau⸗ 


— — Fritſch in Brieg 


- — Halter. Grandete m 


Gotha. 
Hr. Baron von Eampens 
haufen, \NHofiunter und 


Cornet bei der Leibgarde zu 
Pierde. 
— Regierungsratb Geiste r. 


— „ Eommibiomfeeresaie Ja 


— Obere prebiger Schäffer. 

— Brof. Schlichtearoll.. 

— — und Cammer⸗ 
rath von Schlotheim. 

— Cammerjunker und Regie⸗ 
rungsrath von Studenitz. 


Wohlau, 
oſprediger Groſ f e. 
Knchbindee Beni. Bün s 


— — 53 — Em. 


G 
— Baftor Hache su Herrndorf. 
— Pfarrer Anten Hartwig 
in Kuttlau. 
_ aa Kirſchke zu Kammel⸗ 


—  aufarann Klopfſch. 

— Paſt. AU. Kohler, in 
Naumburg am Bober. 

— Dberconfikortalsech Lang: 


\ 
a 


Berseigni der Sränumerasten 





.... = kun a Ei 
x Emma. fiers a Sen» 
‚ —— tu, Cure 

Cosa ie 5.2 12 TOR 

& ut I Äsymwuis 
— Ai4?e u ia 


— — —— — — u Yeti. 
— Yen, Bersscer a Dıw 


weh 
ni Yıeumannı m Oder 
= va⸗ Ifabl ie GSch⸗ 
ce u Dberprediger 


— ——— zu Quori 
— — Keihe in Rauditen. 


— (af von Shine of 


Bauten, 
ee @traumalb zur 
—— Weinhold zu 

— * 
4 Ingui tor publicus Wag⸗ 


— Condib. Wilbelmi. s €. 
— Moni, a Er. 


Gaſtrow. 
Hr. ı Eantee 8: ltd p 
— Ca 
— Subrector Dir 
— Paſtor Epiler. 


Du „Zandi. Krebs in Irled· 


Mad: Leue, Lehrer am 
 &omnafl flo. 


— Gaſtwirth Müller. 
— Hoſrath Roͤnnberg. 
— —5 „und Senior Vers 


— 
* aum Eehrer am 


— vaßor Biesier. 


Out Sabmerslehen 
im Deszessham: Diagdes 
barg. 

Sr. Ya Fenceriod zu 

as " 
— — Beier au Drdlehen. 
— — Bernite za Lew 
Orrmersichen. 
— Auioctzer => Peſter Run 
‚DD. 
— Yin Nolte 
zei su Hoͤdens⸗ 
— — Sche ver zu Unſeburg 
— — Bılda m derbarg. 
Halberſtadt. 
Hr. Eanenicus Bleim. . 


Halle. 


Hr. Studioſ theol. Albrecht. 
= Eannidet aferge aus 


edle 
— Schlaf theol. Balt ha⸗ 


ſar 
— Eindief. —8 Bif hof, 
aus Halberſtadt, 
— Bohricant Bourdau. 
Candidatus Juris B af e 
aus Magdeburg. 
— Bisptnt. 
— —* Biankenburg 
in Sandersleben. 3 Er. 
Te ob be 
n R 
— Eu. Blum ans Weilburg. 
— Gtudiof. theol. Canna⸗ 


baens 1. 
IT Eannadaeusın, 


— Candidat Chemai 


— Seud. tbeol —W 
aus HalderKadt, 

— Superintend. Deminiei. 

— Kunfbändler Dredßig. 

— Hofrath Dryander 


. — Gmb. Dub and Difriche 
& 
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“ Verzeichniß der Pränumeränten: _ 





.s 


Dr. Sendibat- üffern 
Krametmeilee Dürfing. 
Hr. — — Edrilich in Lettin 


— a thesl. Eifeniopr 

md dem Baadenfchen. 
Stud. th. Euler ans Eufek.- 

Die ——— Bun 
lung. 5 ®r. 

— Actuar. Gieſeke. 

— Studioſ. Philip Fotelieb 
aus dem Sponheimſchen. 

— ao Geotian im Hader 


— Bangtıter Gröndler- 
— Proretot Günther. 
Sud. Handel aus San . 


_ — Hildesheim 
aus ofen enburg 9 Hort 

— Stu ur Ö auer 
aus isch. 

&rau Kanzlerin pon Hofe 
mann in Diedf 

— A Horn zu aRiederndo⸗ 


— ‚ca. Jacobi in Schna⸗ 
— ne Zacodi aus Schle⸗ 


fien. 
— tInnker. 
— Bote 3 ach aus Sdlel 
— Regtmentd » Quartiermeiſter 
Kamela 
— Bob Kiraner in Leben⸗ 
d 
N Klein aus Sälcf 
Demotfell Caroline Slügel. 
nee. 5 AR | man na zu 
an 
— a e, Lehrer an iönigl. 


—T— Sronis aus 


RT 

ale 

— Banfchreiber Seh er In Bier 
bichengein. 


. 


— "Sri. N 


Hr. Erw. nedig. aus Schleſ. 

— theol. Eindemahn 
u a Altemart: 

— Paſtor Matshaet. 

— Cand. Meinshauſen. 

— Caplan Mros. 

——— in Naun⸗ 
+) 

— Studio( thest. alten. 
ans der Neumark. 

— Stud. tb- —R 
aus Schlehen 


—_ Candidat N e De, Seitats 


— bei Hrn. Dr. Nie⸗ 


umann. 
— „Dofpretiger Ya uli in Val⸗ 


edt. 
Bader Bodels in Worm⸗ 


— —8 Radeloff aus Vom⸗ 


Die Derren Gebrüder Obere 
amtmann Brjalt In Brach⸗ 


Be. En. theol Heide aus 
— Cond. Keit in Deffan. 

— Brofeffor Reit.‘ 

Die a angerine Buchhand⸗ 
or. Kihardfen aus Schott 


and. 
— Soma R ofe nftiel u 


— Bucdruder und Baq⸗ 


bändier Ruff. 
— Etud. th, Salımann aus- 


LUefland. 
— Eand. Eh. J. Scholz ans 
Schleſien 


— Stud. *. Schellenberg 
aus Weilburg. 


— Stubdioſ. Schemann aus 
Wenñphalen. 


— Fabrikant Schier. 
— Aria M Schirmer Aus. 


. ! 


m. Yenrete Gräfin von 





Berzriguiß ber Pränü mer auten 


————— — — — — 


Schlabrepdorf gebohene 
won Muͤtzſchefobl 

He. Studi. Schmidt and 

Saarbräd. . 

— Yolor Schnee in Gros⸗ 


Derner. 3 Ex. u 
— Antiquarius Schu ey, eb. 


a Erempl. , 
— Bol. Schultes ia Zern⸗ 


:ſtedt. 
— Bubbindt. Shweifäfe- 
— Stud. Seeliger aus 


Schleſien. 
Cand. Sievers aus dem 


Magdeburaiſchen. 
— Stud. theol. Soidrig aus. 


temasf. . 
Stud. th. Staebler aus 
dem Zweibdrũckiſchen. 
Stud. Steinbaud aus 
Weſtphalen. 

au Oderamtmaͤnnin Steine 
toyf in Egeln. 

Hr. Sand. Sröphafius aus 
der Neumart.: 

— Jagitzcommiſſarius Strem 


ber. 
„_ Sucre kebrer am koͤnigl. 
Poͤdagogio. 
— Enid. Tes aus Schleſien. 
— Kaufmann Tbeane, 
— Yır. Theune in Salz. 
Scachtmeiſter Tb o ma 8 
in Poelau. 
— Kaufmann Thome. 
Siud Tonton aus Trat- 


bach 
_M.Bogel Vrediger bei 


n Sorau 

WM. Voigtel, Lehrer am 
EStadtahmnaſio⸗ 

Die Buchbaadl. des Waiſen⸗ 


baufes. 

— Eandirat Weber aud dem 
Magdeburgiſchen. 
er Weber in Brach⸗ 

öde. 
— ti. Werrer in Sanders⸗ 


leben. 
— Srudief. jur. Weymar. 


— Grune. 


Hr. Cand. Wiltens aud der 
Meumark. | 
— poſtſecret. Wittenberg. 


13 Exempl. 

— Stud theol. Zarnak aus 
Der 
— Stud. Zobel aus Hirſch⸗ 

‚berg- 


Hamburg. 


Hr. Buchbändl. Bohn 22 Er. 

— Yolieretäe Eifler.. 

— Yak. Greve nu Döfe im 
Amte Rigebüttel. 

— Hferlicutnant von Grume 
-tau in Kıgebüttel. 

Die Herren Kauficute M. A. 
Helfer. - » 

Hr. Buhhändl. Hoffmann 
6 Erempl. 

— Candidat Meer 7 

— — Muspenbecher 4 Ef. | 

— Pal. J. E. von Som, in 
Groden im Amte Ritzebuttel. 

Candidat Stahlſchmidt. 


Haͤnnover. 
Hr. Vred Boſſe zu Edemiſſen. 


— Gebrüder Hohn. 25 &. 
Die Heiiwingfche Hofduch⸗ 


_ handung. 

He Borvermalter Pin dene 
berg in Bodenwerder. | 

— Haudvoiat Knigge in Neu⸗ 
Kadt am Kübenberge- 

— Kector Maifart in Hitze⸗ 


acker. 
— F. e. Müller. 2 Er- 


Ointelligeng » Eomtoit. · 


Hirſchberg. 


Hr. Studioſ. Eisner. 
Stubdioſ. Enge. 
— Saufm. Flach ig Schmie⸗ 


: DIE, 
— VProrecter Fiſcher. 
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Wer; dign iß der 


Praͤnum eranten. 


® " . \ 


Hr. Ba. Brit zu Schoͤnau. 
— * 9: Grund au Sauter» 
aD. . 

—. Friedrich Baron von Sruns 
Feld auf Lehnhaus. __ 
— Stud. Häckeh 


— Vaſtor Heinrich In Spil⸗ 
ee - 


— Ehriftian Melchior Hof 

mannin Grunau 

ob. Zraugott Klofe 4Er. 

— tud. König. \ . 
— Stud. Langenmayr. 

— Val, primarius M. Letfcb. 

— Pol. Meißner in Mai 


waldan 
— Hol. Reich in Caneers⸗ 
waldau. we 
— Stud. Scharfendbere. . 
— Comnescienratb Schäfer. 
— Eand. Shumenn, 
— Chriſt. Thomann. 
— Senator Tietz. 
— David Tſchentſcher zu 
Lauterbach. 


—— 


Hohenwetters bach im 


Baadenſchen. 
Hr. Rittmeißer Freiherr von 
Ellrichshauſen zu 
Aſſumſtadt. 


— Hofdiaconus Moͤlper in 
Qurlach. 

— Pfaerer Müller. 

Freiherr Cart ge, Schilling 

von Eanfladbt 2 Ey. 


Jena. 


He. Stud. theol. Bodemann. 
— Adj. Schmid in Lodeda. 
— Buchhaͤndler Schneider. 
md Weigel 4 Er. A 
— Yıflor Shuderoff in 
Drafendorf. N. 
— Stud. Simon aus dem 
Rbeingraͤfl. Grumbachfchen. 
— Hoftath Ulrihchc. 


8— 


J 


9 Stud. Wallnt aus Oppen⸗ 


im. . 
Frau Oberkmmmerberrin von. 


Werther a im Weimar. . 


Bier. 


Hr. Obriſt von Binzer. 
— Amtöfhreiber Eafperfen. 


— LCanzleirath Eirfovtus,.. : 


— Profeſſor Cramer. 


— Stud. Dibbern. 
— Dr. und Prof. Ecker mann 


„. 3 Erempl: 
— Conſiſt orialrath Fol.  . 
— Archiater Dendlen 
— Paſtor 98 Lf: 
— Brofeflor Genfen. 

— Nafor Küfter.: 

— Candida Mein. _ 
— Schullehrer Meyer. 
— Vrofeſſor Naſſet. 

— Studief. Pohl. 

— Capitain von Saraum. 


rath und Dberpräfidene von 
bad. N 
— Cand. Tämfen 2 Er. 


a 


Gr. Ercellenz der Hr. Geheime⸗ 


— Erotsratb Trenbelen 


bu - 5 


Königs berg in Preuffen. 


Hr. Tandidat Anderſch. 


— Negociant Bahn, 
— Negeciant Babn. \ 
— Nesoeiant Barkley. 


. — Eandidvat Bagrieg ans 


Barth in Vorpommern.  ” 
— Mar von Bedingola. 
Erbherr der Sieslackiſchen 
. Gutersin-Däpseuffen. 
— Keiegsrath Bohlinus. 
— Feldprediger Boretiug. 


und Praͤſident 


— — Braun. 
—.Tribunals rat 


des Stadtgerichts Buch⸗ 
bols. 


1 


\, 


« 
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Verzeichniß der Prännmerähten. 


x 


. Hr. Eonfel Butty. HOe—. Brediger Säleswig m 
— Cammerofkefler Büttner. reihe nau 3 Er. 
— Generalrendant Eräger. — Sclick. 
— Eammerafitienjrath Dirk — Negdeian S mit. 


fen — Cammer I von Schön. 
— dgist atp Frey. — DE Med. Seli go. 
— Juſtitztaib Gehrcke. — Ryeder Steenko. 
— Ratetungsrach Goebel. — Krieg: und Demainenrath 
— Nenzociant' Gordack. Stolterfoth. 


— Braf von der Groößben, — Friedrich Strand aus 
Erbherr der Sewansſeldi⸗ Yıllan 
chen Goter ın Sfipreuffen. — son Tettau. Erbberr ber 
— Studies jarid Machias Tolkifben und Prowar wer⸗ 
— Wilh, von der Gräben.  feben Güter in Dffpreuffen. 
u Dieraccids und Zollrath Frau von Wallenrodt geb. 


- Grube von: Auer auf Yogirwen in 

— Stadtrath Hampus. Dirpreuflen. 

— Kriens: und Domainenrath — Riicrendarius Wet. 
Herltderg — Juͤftitzamtm. Wentkern. 

— Haupimenn von Heyden. — Weyıerunyp Praͤſident von 


Erbberr der Nertkenſchen und Winterfelb. 
Voslackiſchen Guͤrer m DR: — Regiments: Quartiermetfter 


preuſſen. 89 
— —— fner. 
— Prediger Jach mann. y 
T Megeeiont Killmar, Lands hut. 
— —6t60ke He. Kaufmann grawer, 
— Stadtrath gif | — Baron von Eichſt aͤdt 
— Geräantsaſſeſſor Klauſtie n. Obriſtlieutnannf, Kaminer⸗ 
— Juſtizrath Kubnde. here des Jodanniter · Ordens⸗ 
— Kammeraſſeſſor Rep. Ritter und Erbherr auf Reuſ⸗ 
— Neggtant „zero Bende. - fendorf bei Landshut. 
— — Ley — Archidiac u. Sentor Tohn. 
— Sraderatb- Riltentbat. — Cand. Koinig zu Kolbnitz 
— Landſchaſtsſyndicus Mani⸗ Hei Jauer 
tius. — — Koppe m Friedland. 
— Juſtitzeommiſſair ameier. — Balor Leupold zu Gies⸗ 
tadtrath Men mannsdorf. 
— — Eoototbauinfpert. Hütter. — — Meisner Kobngod 
— Negoeiant Neaus bei Bolkenhain 


— Kriegs: und Domainenratd — Cam. juris Müller. 


Niederſtetter. aufmann Neubert. 
— Dupilenzafe Ve Noble. — — gef O pitz In Wolmsderf 
— VProf. Poͤrſchke. Ber Bolkenhas. 
— Negociant Prin. —Kauſmann Ernſt Otto. 


— een Infvettor Rome _ Buchhalter Witleben. 
u & (eihanttums- FSirelter Leer in Oſtfriesland. 
— Kaufmann Saereeh Or. Juſtutommiſſair Höttng. 


N - 





u Berzeihniß ber Pränumeranten,, 
— — — —— 


Sr. erolger Ganffen 
— Gelden zu „neiburg. 

— Rıltor Metzg 

— Buchbinder €. J Nellner 

— Ausmiener Schetten. \. 

_ fkixemmiſſ onsr. Sch J » 


- fe, Ungerland.. — 
— Eoneeftor Weſſel. 
 sarfın, 2» Bierissinn. 


Bren Wine Eraß geb. Hoſ 4 


Br. Noßfecretait Doaren. 
— Kaufmann Hofbauer. - 


7 — Jienbt beck. 


— — Rotteufemp. 


Frau Wittwe — heborm 


Schmitt. - 


j Hr. Kaufm. Abraham Kruste, 
Commerciemrath Lan ge R- 


— FSriedr. Reien. 


Leipzig. 


yt. Dr. Baumann ber 


Jüngere. - - - 
— Bubhändt. Ber: Er. 


Studious Briefing, au 


Kühl 
- a er röbe aus Kitten. 
- ‚grud. Hasge er aus Sieben⸗ 
huoͤrgen. 
Hrofeffer epdenreich. 
— diſch e Buch 
handlung ı2 Ey. 
— Stat thep 


nig 
— Gondidat Hr IR . 


- — fiebmang in. Schmi: 
i Wurgen- 
— Magier Mibaelis. 
aus Reinicke und 
n 

- M. Shöiller Diacanudig 
Teuchern bei, Weiſſenfels. 

- MS hretder, Haus⸗ 
lehrer Beim Kammerberen 
von Poͤllnitz in Benndorf. 

— Stud. Ev$. Suhl. 


= naf. M. Zamm.in ih. & 
— St d. di | Sam. . 
N u medic. Chriſt. ©, 
— —— Wepmanne ad 


Schleſien. 


Hr. Dr. Bothe. 


— Bred. Buddeberg ven HE 


— Sürgermeitiee Eurstiue- 
_—— Del va , — 


— 


m  lttomänenn Matt 27 
— 


ba mer in Warſtein an Kölle 
niſch Suuerland. 
 Saufm. Diedrich Nolle- 
— — Blange, .. 
er = Morde 
— ‘Conreftor umyänd 
Senpiudier und Gangeber 
Soluͤter - , 
in Brediger Schütte J 
— Kaufnann Shmarjt. 
Sen. Gehräber le ie 
Kaurleute in Rhede. 
Hr. — ud NRektor ©: 
denfüd 
+ Senator‘ Filemaun. 

— Par. Tilimauan — 
in Baderbornichen. — 
— Buchhändi. Twtetmener. 
— Kuſter Balcata mv 
— Nrediger Berhöäff. 

— Ve Weddigen in 
ieleſeld 


—* Aebtibin von Benin 


& Gore Zurbelle geb. 
Eieinfebmid. 
‚Birgermeiflee ° Diedrich 
urhelle‘ 
u Senator Jakod Zurhliee. 


— Kaufmann: Andreas Za re⸗ 
!ippfiadt in Weirdocn | 


heile. 


“ . Ma 9 debur 9. | 

x. von Nivensieben deb 
: ‚St. Johanniter» Or densritier 
in Ciredes· | 


® . v 
! 
. 
. 


aufm Kupfer 
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Verzeichniß der. Dränumerantem. 
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Or..Landrath non Algends 

(eden u ‚Sißenbarteben: 
— VPred. BI ümter au Guns 

"ranomegen. 

— Antınann Caſpar i in 
Sieqeroleben. 

— Prid. Ewald In Angern. 

— Kammerbert von Ortede 


— Betas Hur d ſt au Hundis⸗ 


u. — is Kloferbergen. 
red. Immermaun ww 
yortmerd (ben. 
— und Garniftaprediger 


———8 and Domeivenreth 
Klewis 
— VPred. R. Sademann m 


unrerchen. 
— Invett Müller in Kalte. 
- Werd, Wöätler m Mecthen, 
rau Vucoerreiſterin Kata 
an Alvenobeden 
ma Ordermann di 
Auendamen. 
Nulle in Dericamurde 
rede. ’ 


u sl Gurdienkche - 
wa Rrley a VD 
STR, N N 
Un neauterar 
Teer 
am Naar wu SS.» 
derdoer; 
—RXWRX iS DD SSatra 
—XII we Iuntriise 


RR EreTeuirrim 


KUIKLAREE 123 2 
woman Nur site 


1 ntiintt- . 


NAME 
N NUBDR IE UCHARE 
DR {E\ N SL 5 
yet un art. 28 
NEN TORUNE nn EN 


SS 
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. . I.” 
. Sraffhaft Mark. 
, Std. ‚Hanfemenn in 
Dortmund, 
— Candidae Herdiaer hot 
in Unna. 
— — Hueck in Unna, 
— —_ Kleinfhmidtin 


Soͤſt. 
— weediger Kieinfhwmin 
in Alten 





az —* 


Sr. Sal. Grand im Angern. 
— Bol. Burfp in Blieden, 
= Sonfecretait Grävel, 
— — VBolldoren. 


— Werſebürge 


‚um. 2 Er 
e —ã in Kriege⸗ 


dert. 
— if W. Dennite. 
— x 2 ber 
— pre. Sedireb * Bloͤ⸗ 


ke. 
— Qeretfad Stuitt 
— Xıricttur Ebmeider. 
— Ar, ra tie Seſt. 
gras Xtı <Ärreren d2uredel 
an; Ka zRıch- 


Srietam. 
ge, Zettel ©. Mefat. 
—_ iu Kira 4. 
Mizten 
a ntiauer Sieber 
wir.rrrien 


> Sınernmierr Dosmt. 
.- Fu wawiite se > 


- gulli Bis ie 





BVerzeichniß der Praͤnumeranten. 


Hr, Candidat Schol m eget. 

— Auguſt Lutteroth 

— —— Jiatt 
ner. 3 


8 7 \ 


mahihern am Men, 


Ht. Kaufm €. Andrähr 

— and. AA LATE " 
* Moll in 
cinn Noſe in Elben - 


ie. M. Ke e. 3Exy. 


Kanſmaun 2 HITS ER.. " 


benned. 


‚Noumbuige an de, 
Saale. 
Hr. Semprediger Mm. Foͤrſter. 


— Inſpektor M. Schieber 
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machen. — 516 
IL weiter Einwurf: Als ob die Uebel in ber 
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| maͤchtigen und 'gütigen Gottes verrrügen. 522 
ı UL Deiner Einwurf: ale ob die Gruͤnde, welche 
u uns beftimmen, an eine fittliche Ordnung, und 
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| Erſter Abſchnitt. 
Ich bin ein moraliſches Wefen. 


N 8 





| Das Gewifee unter allem „ was ich weiß „iſt, 
daß ih Pflichten zu, erfüllen habe, Eine Stimme 

| in mir, euft mir mit, der größten Vernehmlichkeit zu: 

| Du foltft, und ich kann eben fo wenig an dem Das ' 
ſeyn meiner Pflicht, als an dem Dafepn meiner Vor⸗ 
| ſtellungen, der Dinge i in und außer mir zweifelt. Menn 
ich etwas than fol, wenn etwas ıheine Pflicht ift ; ſo 
bin ich ſicher, daß jeberman, der es für meine Pflicht 
erkennt, es billiget, wenn Rh ihr folge, und wenn ich 


ſo handle, wie ic) handeln foll. Denn, wenn er eine 


Handlung für meine Pflicht. erfennt, fo erfennt er auch, 
daß fie gefchehen. ſolle, und muß fie alſo billigen, wenn 
fe gefchiehet. Diefes Sollen legt mir eine Verbind⸗ 
lichkeit auß, von der ich wich nie losſprechen kann, Ich 
mag einen Verſuch machen, welchen ich will, mich zu 

bereden, daß ich die Luͤſte meiner Sinne nach Belieben 
defriedigen dürfe, wenn fie ſtark und heftig werden, 
| daß ih wohl andere betrugen bürfe, wenn e8 mir gro= 
' Ben Vorthell⸗ und ihnen nicht ſouderlichen Scaden 
a 2° 


mn 


rn Erfter Theil. 
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‘ 


Bringt. . Ich kann mich wohl einen‘ Augenblid betäus 
ben; meine Neigungen fönnen Herr werden, und thun. 
198 ihnen gefält. „Aber der Zuruf der Pflicht kehrt 
bald lauter und nachdruͤcklicher in mich zuruͤck ‚und 
erfüllt mich mit Bitterfeit und Reue. "Aber wenn ich 


es auch fo weit gebracht hätte, daf fi meine morali⸗ 
ſche Natur duch jene Gefühle nicht mehr anfündigte; 


fo kann ich Doch mein Gefühl nimmermehr fo weit vers 
lieren, daß ich die Handlungsweife, die der Pflicht 
widerſtreitet, in mir oder andern achten, und das Ge⸗ 


gentheil verachten koͤnnte. Achtung folgt unwillkuͤhrlich 
und unvermeidlich der Handlung aus Pflicht, und eben 


fo nothwendig trift die Verachtung pflichtwidrige Hand⸗ 
lungen, ich mag ſie in mir, oder in andern gewahr wer⸗ 
den. Sobald ich mich uͤber einer pflichtwidrigen Hand⸗ 


lung betreffe, muß ich das Urtheil über mich ſelbſt ausſpre⸗ 


⸗ 


hen, daß ich das Gegentheil hätte thun f sollen; ih 


verdamme mich unmwillführlih für jede Uebertretung 


der Pflicht, und meine Vernunft bietet mir nicht einen 
triftigen Grund zur Rechtfertigung oder Entfchuldi- 
gung an, der nicht durch den fautern und gewifferen 
Zuruf d des Sollens wieder vernichtet wuͤrde. 


Dieſe Stimme der Pflicht iſt nicht blos an mich, 
ſie if an alle Menſchen gerichtet. Alle muͤſſen ſie, mit E 
dem Erwachen ihrer Vernunft, hören, fo fehr fie fich \ 
auch dagegen betäuben mögen. Mag der ‚Betrüger 


ſich über feinen Raub freuen: mag der fhändliche Wol- 


| luͤſtling i in’den Armen .einer Phryne der Keufchheit fpot: 
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ten, mag er ſelbſt aus den Thränen der vonubm bes 
trogenen ſchoͤnen Unſchuld Wolluſt faugen; mag der 
Boͤſewicht es nach und nach über ſich erhalten, daß er 
feine fhuldfreien Brüder mit Faltem Blute ermordet; 
und nur die Freuden der Race, des Ehrgeizes oder - 
des Eigennutzes "Dabei fuͤhlt; Achtung kann ihnen 

dieſe vermeintliche Großgeifterei doch auch in ihren eig⸗ 

an Augen niedt gewähren. Immer ſchalltes in ih: 

m Herzen. wieder, daß fie Das Gegentheil hätten“ 
thun ſollen; und wenn ſich ihnen unvermuthet Bei⸗ 

ſpiele aufdringen, wo Die gewiſſenhafteſte Schonung 
des fremden Eigenthums, die ſchwerſte Enthaltung des 
ſinnlichen Teiebes, die hoͤchſte Schaͤtzung des Men⸗ 
ſchenlebens in Andern, aus Achtung gegen die Pflicht 
ſichtbar iſt; ſo werden alle jene Helden ſich kaum der 
mern Hochachtung gegen Beifpiele diefer Art erweh⸗ 
ten kͤnnen. Wenn die Tugend in Perfon er: 


ſcheint; fa zwingt fie auch. dem verworfen . 


ken Boͤ ſe wicht Verehrung ab, und läßt 
ihn feine eigne Kleinheit fuͤhlen. 


Aber geſetzt, es fände ſich auch unter den ver⸗ 
nünftigen Weſen. eines, das die Stimme der Pflicht 
nit in, ſich wahrnaͤhme, dem der Trieb ſeiner Natur, 
das hoͤchſte Geſetz waͤre, das nur wollen koͤnnte, weil 
es muͤßte, nie weil es ſollte; fo bin ich mir bes 
wußt, daß ich zu einer andern Gattung von Weſen 
gehoͤre, als du vernünftiges Thier ohne Pflicht! ‚Ich 
deneide Dir dein 1008 nicht. Du Di ein n blöhes Spiel 
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der Natur und mußt ihr dazu dienen, wozu fie dich 
gzebrauchen will. Die Vernunft Hat fie Dir gegeben, 


S wie fie dem Thiere Inſtinkt verliehen hat. Schmeich⸗ 
 Ie dir ja Feines Vorzugs vor’ diefem! Wer weiß, 06 
Die Vernunft ein fo ſicheres und gutes Mittel iſt, die 


den Genuß zu verfchaffen, wornach du ſtrebſt . Mit 


dich die Ratur nicht etwa gar zu feindfelig gemacht 


hat. Aber verlange nicht, daß ich mit dir Berträge 
ſchließen und Geſellſchaften errichten ſol. Deine Ver⸗ 
ſprechen ſind nichts; denn wer weiß, ob dich nicht dein 
Vernunftinſtinkt morgen anders leitet, ale heute. Du 
biſt bloße Natur, du ſtehſt unter mir! Ich muß dich 
nach meinem Wohlgefallen brauchen und handhaben 
koͤnnen, und, mern ich dich auch misbrauche: fo bit 
‚du es doch nicht, der mich deshalb zur Rechenſchaft 


mir aber, unſeliges Mittelding, kommſt du nicht in 
Gemeinſchaft! Ich will dich brauchen und dich liebreich 
behandeln, wie ich die andern Thiere gebrauche, wenn 





ziehen kann, denn du haſt keine Reste, weil du eine 


Pflichten Ha... - 


Süy mich ift unter allem, was gewiß if, dieſes das 


gewiſſeſte, daß ich tugendhaft ſeyn ſol. Wozu in 


der Natur meine Kräfte beſtimmt ſeyn mögen, wo⸗ 
zu das, Weſen, welches alles. ordnet und regiert, das 
gebrauchen will, was ich um mich fehe, darkber Fann 


‚iS oft smweifefhaft bleiben; wozu ich aber mich feibft 
beſtimmen ſoll, welches Ziel ih mir in allen meinem 


Thun und laſſen fegen foll, darüber findet in mir nicht 


der allerfleinfte Skrupel fat. Solg e. deiner 


. N - _ 
Gründe und Juhalt Ber allgemeinen Religipn. - % 
! - \ 
ö—— en 


Pflicht, ik mit goldnen, ‚hellen und uhauslofchlichen‘ 


Buchjtaben i is mein Hetz gefehrieben. Der gute Wils 
te iſt das Ziel, welches in weiter Ferne über eine uns 
geheltre Menge Zwiſchendinge im Sonnenglanze her⸗ 
vorragt, wornach ich allein ſtreben ſoll, und worauf 
das Auge meines Gewiſſens unaufhoͤrlich gerichtet iſt, 
und die Tugend iſt der ſchmale und einzige Pfad, 
der mich dahin fuͤhret. 

Es iſt etwas in mir, das Astuna heißt, ein 


ſeltſames ganz eignes Gefuͤhl der Werthſchaͤtzung und 


Verehrung. Nichts i in der ganzen Natur kann es rege 
machen, ala nur allen die Borfellung, daß um des 
Sittengeſetzes willen etwas da ſey. Bei allen, was 


ih fehe, frage ih: wozu ift es gut? und nur nach den - ' 


Zwecken, zu welchen es dient, ſchaͤtze ich feinen Werth. 
Aber es giebt etwa, wobei ich nicht mehr frage, wo⸗ 


zu es gut ſey, wozu es nuͤtze, das ich für an ſich ſelbſt 


und abſolut gut erklaͤre. Dieſes iſt der gute Wille 
und das Weſen, das ihn beſitzt. Der gute Wille oder 
das unaufhoͤrliche ernſtliche Streben, die groͤßt⸗ 
moͤglichſte Anſtrengung aller Kräfte, um das zu thun, 
was die Pflicht und das Sittengefez fodert, ift unter 


allen das hoͤchſte, abſolute und an fich ſchoͤtzenswuͤrdige 


Gut. „Verſtand, Witz, Urtheilskraft, und wie die 
Talente des Geiſtes ſonſt heißen mögen; oder Muth, 
Entfchloffenheit, Beharrlichkeit im, Vorfage, als Ei 


genfchaften des Temperaments, find ohne Zmeifel R 


in mancher Abficht gut und wuͤnſchenswerth; aber fie 
 fönnen auch äuferft boͤſe und. fhädlich werden, wenn 


⸗⸗ 
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der Wille, der von dieſen Naturgaben Gebrauch ma⸗ 


chen ſoll, und deſſen eigenthuͤmliche Beſchaffen heit dar⸗ 
um Cha rakter heißt, nicht gut iſt. Mit den Sll uͤ ck 8: 
gaben. ift es eben ſo bewandt. Macht, Reichthum, 
Ehre, ſelbſt Geſundheit und das ganze Wohlbefinden 
und Zufriedenheit mit ſeinem Zuſtande unter dem Na⸗ 
men.ber Gluͤckſeligkeit, machen Muth, aber hierdurch 
oͤfters auch Uebermuth, wo nicht ein guter Wille da 
iſt, der ben Einfluß derfefben aufs Gemuͤth und hiemit 


auch das ganze Princip zu. handeln, berichtige und alls 
. gemein zwedmäßig mache, ohne zu erwähnen, daß 


ein vernünftiger unpartbenifcher Zufchauer fogar am 


Anblicke eines ununterbrochenen Wohlergehens eines 
Weſens, das fein Zug eines reinen und guten Willens 
‚siert, nimmer mehr ein Wohlgefallen Haben kann, und 


fd der gute Wille, die unerlaßliche Bedingung‘ feldft 
der Würdigfeit glücklich zu ſeyn, aus jumachen feheint. 


‚= Einige Eigenfchaften find fogar dieſem guten Wil 


sen felbft .beförderfich und koͤnnen fein Werk fehr er 


leichtern, haben uber dennoch feinen innern unbeding⸗ 


ten Werth, fondern fegen immer:nech einen guten Wil⸗ 
fen voraus, der die Hochſchaͤtzung, die man. übrigend 
mit Recht für fie trägt, einſchraͤnkt und es nicht er 
laubt, fie für ſchlechthin gut zu halten... Mäßigung 
in Affeften und Leidenfchaften, Selbſtbeherrſchung und 

nuͤchterne Ueberlegung ſind nicht allein in vielerlet Ab⸗ 

ſicht gut, ſondern ſcheinen ſogar einen Theil vom, in⸗ 
nern Werthe der Perſon auszumachen; allein es fept 


viel daran, um fie ohne Einſchraͤnkung für gut zu er⸗ 


‘ 
- 








‚ N 


Gründe und Inhalt Ser allgemeinen Religion. 9 
“ - fi , 
— — — — 


klaͤren (fo. unbedingt ſie auch von den Alten geprieſen 


werden). Denn ohne Grundſaͤtze eines guten Willens 


fönnen fie höchft böfe werden, und das Folte, But eis 


nes Böfewichts macht ihn nicht allein weit gefährlicher, 
fondern auch unmittelbar" in unfern Augen noch verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdiger. FB 

Der gute Wille iſt nicht duch dag, was er be⸗ 


wirkt oder ausrichtet, nicht. dur‘) feine Tauglichfeit | 


zu Erreichung irgend eines vorgeſetzten Zweckes, ſon⸗ 
dern allein durch das Wollen, d. i. an ſich gut, und 
fuͤr ſich ſelbſt betrachtet, ohne Vergleich weit hoͤher 


zu ſchoͤtze n, als alles, was durch ihn zu Gunſten⸗ ir⸗ 


gend einer Neigung, ja wenn.man will, der Summe 
aller Neigungen, nur Immer au Stande gebracht wer⸗ 
den konnte. Menn gleich durch eine befonbere Ungunft 
des Schickſals oder durch kaͤrgliche Ausſtattung eines 


ſtiefmuͤtterlichen Natur, eb dieſem Willen gaͤnzlich am 


Vermoͤgen fehlte, ſeine Abſicht durchzuſetzen, wenn bei 
feiner größten Beftrebung dennoch nichts, von ihm aus⸗ 
gerichter würde, und nur der,gute Mille (freilich nicht 
etwa ein bloßer Wunſch, fondern als die Aufbietung 


aller Mittel, ſo weit ſie in unſrer Gewalt find) uͤhrig 


bliebe: fo wuͤrde er, wie ein Juwel doc) fuͤr ſich ſelbſt 
glaͤnzen, als etwas, das ſeinen vollen Werth in ſich 
ſelbſt hat. Die Nuͤtzlichkeit oder Fruchtloſigkeit kann 
dieſem Werthe weder etwas zuſetzen noch abachmen. 
Sie würde.gleihfam nur die Einfaſſung fen, um ihn 
im gemeinen Verkehr defto beſſer handhaben zu Fönnen, 
oder die Aufmerkſamkeit derer, die noch nicht genug 


[4 


do. "  Erfier Theil N 
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Kenner ſind, auf ſich zu ziehen, nicht aber um ihn 
Kennern zu empfehlen, und feinen Werth su beſtim⸗ 
men“ 0 
> Der gute Wille und das Befep, welches ihn be 
ſtimmt und in Demfelben handelt, ift es alſo, welches 
dieſe abfolute Werthfchägung, Achtung genannt, ers 
'seugt. Nur um deswillen und nur in fo fern fegen 
“ wie einer Perfon innere Wuͤrd e,d. 5. einen mit ans 
dern nuͤtzlichen Sachen gar nicht vergleichbaren, Werth 
bei, als wir das Bewußtſeyn des moraliſchen Geſetzes 
oder wenigſtens die Anlage dazu, und den Willen es 
zu befolgen, in ihr bemerken. 
Und dieſes Geſetz, welches ſich in der Seftalt der 
Hit in jedes Menfchen Herzen findet, wender.fich mit 
einer eigenthümlihen Art. von Nothwendigkeit 
gu und, die fich in der weiten Natur nirgends findet, 
die. fogar der Ratur **) und ihren Gefetzen, ſo viel 





Kant's Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten, Seite 
ab: 

”) Der Ausdrud Natur, und was damit zufammenbängt, 
führt einige Zweideutigkeiten bei ſich, daber hier zum 
Behuf ungelehrter Lefer folgende Erläuterung fichen Mag: 
Man verfteht ı) unter der Natur, den Jubegriff aller 
finlichen Gegenſtaͤnde oder alles deflen, was durch bie 
inne wahrgenommen werden kann, in wiefern daffelbe 
als in durch Geſetze verknüpftes Ganzes gedacht wird. 
Dahin gehoͤren alfo nicht nur bie Gegenſtaͤnde aͤußerer 
Sinne, die Materien und deren mannidfaltige Abaͤnde⸗ 
rungen der Körper, fondern auch alle Veraͤndetungen in 
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ih. dieſe zu denken vermag, widerſpricht. Die Natur⸗ 
geſetze druͤcken das aus, was geſchiehet und gar nicht 
anders geſchehen kann; die Dinge muͤſſen ihnen fol⸗ 
gen. Wenn es ein Naturgeſetz iſt, daß jedes Ding 
in der Sinnenwelt feine Urfache habez 
ſo muß auch wirklich von jeder Begebenheit eine Urſache 





ung.,. welche Gegenſtaͤnde des innen Sinnes find, als 
Gefähle, Begierden, Gedanken u. ſ. w. Der Inbegriff 
ber äußeren Begenftände im Raume heißt die aufere, 
der Jubegriff der inneren Veränderungen ,. welche wicht 
Bewegungen find, die Innere Natur. -Die Gefetze⸗ 
nach welchen die Veraͤnderungen dieſer Gegenſtaͤnde wirk⸗ 
lich erfolgen, heißen Naturgefeße, und was ben 
Staturgefehen gemäß geſchieht, heißt naturlich- ’&o 
ift, daß ein Menſch, der eine große Quantität Arſenik 
verſchluckt, fterbe, ein Naturgeſetz, und es if alfo ganz. 
natuͤrlich, daß er dadurch getodtet wird. - Der Natur 
in diefer Bedentung ficht dag Nebernatürliche.nder 
das. Heberfimmliche entgegen, d. t. der Inbegriff der⸗ 
jenigen Gegenftäube, welche durch Sinne gar nicht wahrer 
genommen werden koͤnnen, weder durch den’innern no 
durch die äußern. Nach der Kantifchen Bhitofophie) ft “ 
gar. Peine Erfenntnif diefer uͤberſinnlichen Gegenftände 
woͤglich, weil unfer Verftand zwar finntichk Gegenftände 
denken kann, aber. für fih allein, ohne Beihuͤlfe der 
Sinne, feinen Gegenftand zu erfennen faͤhig if. Den⸗ 
noch. aber nehmen wir ein Gefes in uns wahr, bad gar 
Fein Naturgeſetz ift, nämlich das. Moralgeſetz pder 
das Gebot der Pflicht, welches uns zu dem Schluffe bes 
zechriget, daß wir zu der uberfinwlihen Melt gehören, 
weil ee wirklich ein Gert iberfinntien dder intelisibe⸗ 


En. 
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ullgemeinheit zerſtoͤrt, und verlähre feine Gältigfeit. 


. ’ " 2 u u nu 
da fepn. Ließe fih nur ein einziger. Gegenſtand finden, 
der Feine Urfache hätte; fo würde das Geſetz in feiner 


Naturgeſetze verlangen demnach, daß etwas noth wen⸗ 
Dig gefchehe, And. die mit ihnen perfnüpfte Nothwen⸗ 
digkeit, Heißt die natürliche. Dieſe Nothwendigkeit 





i⸗ 


1er Wefen iſt, ob wir gleich dahurch nicht die mindeſte 
Erkenntniß von dieſem überfinnlichen Theile in ung er 
‘> augen, ſondern nur ein Bewußtſeyn des Geſetzes haben, 
welches ihm aufgelegt wird, 2) Der Ausdruck Natur 
bedeutet auch bfters’und.chen fo gewöhnlich ven Inbegriff 
aller nothmendisen Befiimmungen und Eigenicheften, 
welche ein Ding ausmahen. So redet man von der 
Natur des Golded, der Luft, der Pflauzen, der. Thiere, 
der Menſchen. In dieſem Falle koͤnnen wir fagen, daß 
‚der Menfd eine moraliſche Natur habe, ob wir gleich 
‚das Moralifche in demfelben, nicht zur Patur- in bem vors 
ber erkfärten Sinne rechnen. Die freie Willführ, Fann 
man in diefem Sinne fagen, ift dem Menfchen natürlich, 
ob fie gleich gar nichts natürliches if, und unter gar 
feinen Nataurgeſetzen ſteht. Denn :die Freiheit: ik dem 
Men ſchen natürlich, heißt nur, fie gehört zu feinem Ich 
nothwendig, ‚obgleich damit keinesweges gemeint iſt, daß 
fie auch nach Naturgefegen: in ihm, etwa ebem fü, wie 
fein Körper und fein Geiftestalent entiprungen ‚und alfo 
ein fianlicher. Gegenſtand, wie dieſe ſey. 
Wenn man mit uns annimmt, daß uoͤberſtunliche 
Dinge fuͤr uns nicht erkeunbar find, und daß bie. ſinnli⸗ 
then Gegenſtaͤnde allein die Sphäre des Erkennbaren für 
‚ung beftimmen, daß nber doch das Heberfinnlice in ung, 
9 durch ein Geſetz, naͤmlich durch das moralifche Bu | 
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ſt auch der ganzen Natur eigen, und macht ſylbſt ihr 


Deſen aus, Ihre Aeußerungen und naͤheren Beſtim⸗ 
nungen erkennen wit daraus, daß etwas immer fo unb 
ie anders geſchiehet. Geſchaͤhe es nur ein einzigesmal⸗ 
mders; fo wuͤrden wir fogleich geftehen müflen, daß 
vir uns in der Beftimmung des Naturgefees geirrt, 
and eine bios zufällige Folge, für eine nothiwendige ge: 


jalten Hätten. Würden wir nur durch eine einzige Er⸗ 


jahrung belehrt, daß ein Körper nicht ſchwer fey, ein 
Stud Gold nicht verfalfe, eine. Pflanze Feine Säurd 
gebe, wenn die bisher dafür gehaltenen Urfachen angea 
wandt werdeny fo müßten wir die allgemeinen Saͤtze, 
welche das Gegentheil ausſagen, aufgeben. Denn ſo⸗ 
bald wir überzeugt find, daß ein n Ding eine natürs 


bot ankuͤndiget ‚ und daß fich auf * Gebot eine Men⸗ 
ge Erkenntniſſe gruͤnden laſſer; ſo erkennet man, wie 


die Sphäre aller menschlichen Erfenntniß, fi in die nes. 


türlicde "und moralifche Erkenntniß zerſpaltet, und 
wie das moralifche, dem natuͤrlichen oder phyſiſchen wirk⸗ 
li entgegenſtehet, ohne ung doch zu einer eigentlichen 
Erfenntniß des Weberfinnlichen zu verhelfen, da wir blos 


dad Geſetz, aber nicht die-Begenftände ober ‚die Kräfte 


und Dinge, weiche disfen Gefegen folgen, in wie weit: 
fie das Vermögen dazu befizen , d. h. überfinnlich findy 
erkennen. Wenn wir von der Natur oder von dem Nas 
taͤrlichen überhaupt reden , fo wird allemal bag Reid) der‘ 
Sinne oder‘ deffen Gejek darunter verftanden; wird aber 
von der Natur des Menfchen, von ber Natur Gottes u 
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ſ. m. geredet: fo wird der Ausdruck in der zweiten Br j 
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liche Urſache des andern ſey; ſo halten wir es fü 
unmöglich, daß das andere nicht erfolgen fönne. Al 
Raturnothiwendigfeit erhellet alfo zugleich aus ihrer 
Erfolge und aus dem mit ihr uͤbereinſtimmenden Des 
benheiten. — 

Ganz anders aber verhält es ſich mit derjenige 
rt von Rothwendigfeit, welche in det Micht ausge 
druoͤckt wird, und die auch im Gegenfage der natürli 
hen, moralifhe oder fittliche Nothwendigkei 

beit. Jene zwingt, diefe verbindet. Dahe 
die Wirkung von jener, Zwang, von diefer, Ber 
bindlichkeit iR. Dieſe behält ihre Gültigkeit, went 
auıh feine einzige Thatfache aufgewieſen werden koͤnn 
te, welche ducch fie wirklich geworden if, Sie fag 
nämlich aus, was geſchehen ſoll, nicht was wirklid 
geſcheden muh Dieſes Sollen bleibt, und feg 
feinen Befehl fort, wenn auch dad, was dadurch ge 
doden mind, nicmafs gefchehen wäre, oder\auch kuͤnf 
tig nicht Jeſchähe Wenn es auch nie einen ehrlichen 
und gerecnhten Menſchen gegeben hätte; ſo leidet eı 
Raid kemen Zweifel, daß es alle Menſchen hätten ſeyn 
dolten, and daß es alle, die noch je leben werden 
fin folten Das üttirche Gebot dauert immer fort 
wird von pedernang Für aus erkannt, ob mar fich 
alond Demand i, daß man es nicht befolgt hat. 

Dieſet Il a mir, it alle etwas, da 
mich von dor Adr.gon Nadur ganz ansjeichnet, und id 
din dadard audit, mich diner ganz andern Kia ff 
don Woydn zu Nr, at drerxn:aen End, welche Dim: 
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muͤſſen. Zwar nehme ich auch vieles anmir wahr, da 


für nichts, ale für eine‘ "Wirkung der Natur geachtet 


werden famı. Mein eigner Körper und deſſen kuͤnſtli⸗ 


cher Bau, das Leben, das ihn bewegt, die Sinne, der 


Berftand, kurz alle meine koͤrperlichen und geiftigen 


Kräfte ; deren. Wirfung ſich in der Welt zeigt, meine‘ 
inneren und äußeren Vermögen, was find: fie anders, 


als Geſchenke der Natur, nach ihren Geſetzen hervor⸗ 
gebracht und geordnet "Mit allem, was ih an mir ſe 
he amd empfinde, gehöre ich alfo dir an, Natur! Aber“ 


Eins nehme ih in mir wahr, wodurch ich mich von 


deinen Geſetzen als unabhängig denken muß: Ich fol, 
So lautet keines deiner Geſetze. Denn ich bin im 


Stande, auch dieſem Sollen nicht zu Folgen, und 


doch ſoll ich. Wäre es die Natur, der ich Hier unterwor⸗ 


fen wäre, fo müßte ich. In-wiefern ich alſo Toll, ftes 
he ich. nicht unter der Natur. Ich bin Fein blos phys 
fifhes oder natärliches;: ih bin auch ein mos 
valifches oder fittliches Mefen. Als ein phufe 
ſches Wefen gehöre ich zur Natur, bin ihren Gefegen 


und ihrem Zwange unterworfen. Zeugung und Wache: - 


thum, Geſundheit und Krankheit, Klugheit und Ein: 
falt , Leben und Tod ift day Werk der Natur, und ich 
folge hierin ihren Geſetzen, weil ih muß. Als ein 
moraliſches Weſen aber, erkenne ich mich nicht, als ih⸗ 
ren Unterthan. Sie kann meinen Koͤrper zerſtoͤren, mir 
Schmerzen verurſachen, mich ſelbſt meines Verſtandes⸗ 
und Vernunftgebrauche derauben, aber mie zwingen, 
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daß ich meinen, Willen andere, daß ich ftatt des guten 
einen böfen, oder ftatr des böfen, einen guten Willen: 
annehme, das kann ſie nicht, wenn ich nicht will. Der 
"bloße Gedanke, daß fie es koͤnnte, wuͤrde den Begriff 
eines Willens, der ein. Sollen für fein Geſetz . erkennt, 

”,  gerftören. Wo blos Natur iſt, kann Feine Pflicht ſeyn. 
In mir ift alfo mehr als Natur. Ich Habe Pflichten, 
umbd bin baher ein moraliſches Weſen. 


Die Pfiicht wird aber auch nicht etwa blos als ev 
was Zufaͤlliges, zu meiner Natur nicht Gehoͤriges, 
dureh Aufese Umftände Hervorgebrachtes angefündiget. 
Ich und jeder Menfch muß'fie ſich als einen wefentli: 
chen Theil “einer Natur vorftellen. Ihr Begriff berw 
het auf etwas Urfprünglichem in ung, das jeder 

_ erfährt, fobald er zu einem gewiſſen Grade des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns gelangt, das den Tugendhaften, mie ein 
fanftes himuliſches Licht begleitet, and ihm den We 
zu feiner Beſtimmung, mit der größten Sicherheit zeigt, 
und das den Frevler oft wie ein Blitz uͤberraſcht und 
ihn ſich ſelbſt in feiner ganzen Niedrigkeit darſtellt, fo 
‚vieler fih auch Mühe gegeben hat, feine Augen vor 
diefem Anblide zu verfchließen. Unvermerkt verdammt 
der Bboſewicht ſein eignes Verbrechen in andern, und 
weit entfernt, daß er aller moralifchen Beurtheilung 
entfagen ſollte, Fann er nichts über ſich erlangen, als 
nur das Unmoraliſche feiner Thaten-fich felbit werber; 
gen, und dadurch die Vorwürfe feines Gewiſſens mil: 
bern oder unterdrüden, damit ihn die dadurch verur⸗ 
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ſachte Pein in 1 dem Rauſche ſeines Genuſes nicht alu 
empfindlich unterbreche. 
Es iſt voͤllig umſonſt, dieſe Eprache des Gewiſ⸗ 


ſens von fruͤhen Eindruͤcken, von Erziehung, Gewohn⸗ 
heit oder von andern zufaͤlligen Verhaͤltniſſen ableiten 


zu wollen. Denn nicht zu gedenfen, daß aͤußere Um⸗ 
ſtande nie allein fo etwas Allgemeines hervörbringen 


koͤnnen, ſo ſetzt ſelbſt das Vorurtheil von Pflicht, die 


Fichte ſchon zum vorgus. Die Pflicht geht aus der 


Vernunft des Menſchen ſelbſt mit großer Reinigkeir 


hervor; aber Erziehung, Gewohnheit und noch 
mehr die Neigungen und Leidenſchaften koͤnnen den Be⸗ 
sriff derſelben fruͤhzeitig verderben und verfaͤlſchen. 


Und fo wird oft etwas fuͤr pflicht gehalten, was es 


wicht iſt, und eine Falfche Anwendung des Pflichtbes 
griffes gemacht, ' ‚Cie ſelbſt aber ift. in der Vernunft 
gegründet, und leidet durch diefe Irrthuͤmer der Ur: 


theilskraft Feine Berändekung. - "Die Vernunft ift eg," 


welche uns befiehlt, "andern Menſchen eben ſo gut 
Rechte einzuraͤumen, als uns ſelbſt, fremde Rechte 


nicht zu verletzen, unſre Reigungen durch das Sitten⸗ 
geſetz in, Schranken zu-halten u. f. w. Sie befiehlt 


uns diefes nicht blos, weil es vortheilhaft, weil es 
nuͤtzlich, weil es gemeinnuͤtzig iſt, fondern, weil es 
Recht und Prlicht iſt, ſo zu handeln. Selbſt das Vor⸗ 
theilhafte, das: Nuͤtzliche, das-Gemeinnuͤtzige verſtat⸗ 
tet ſie uns, nur unter der Einſchraͤnkung zu begehren, 


daß es dem Rechte und der Pflicht gemaͤß bleibt. Pflicht | 


bleibt alfo immer das Hoͤchſte und Abſolute, und. es 
Augemeine Religion, | B J 
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laͤßt ſich bei ihr nicht weiter fragen, wozu fie nuße: 


| fie ift an ſich felbft. gut, | Ä 


Machen wir einen Berfuh, die Merfmale Diefes 
- fittlichen Geſetzes in ung deutlich zu entwickeln; fo fin: 
den wir, daß uns dadurch eine folche Handlungsweife 
vorgefehrieben wird, daß wir in allen Mari 
men, wornach wir handeln, die morali 
fhen vernünftigen Wefen zum Höchften, 
legten Zwecke unfrer Handlungen machen 
‚ folten. ‚Die moralische Vernunft oder die morali: 
ſchen Wefen ſollen wir allenthalben als das Hoͤchſte 
und Oberſte behandeln, folglich fie nie dem Nuͤtzli⸗ 
chen, dem Vortheilhaften, dem Gemeinnuͤ— 
tzigen oder irgend einem andern, auch noch ſo wichtig 
ſcheinenden Zwecke unterordnen. Denn alle dieſe Zwecke 
erhalten erſt durch die moraliſchen Weſen ihren Werth 


und ihre Stelle. Da es nun in aller Menſchen Herz 


\ 


geprägt ift, daß fie die fittliche Vernunft für dag Hoc: 


ſte achten, und alles übrige nur in dem Maaße fchaͤtzen | 


follen, als es jener untergeordnet ift: fo Fann man, 


. ob etwas nach dem moralifchen Gefete gewollt werden. 


folle, auch durch die Allgemeinheit des Wollens 
pruͤfen. Denn, wenn jedermann durch feine Ber 
nunft wollen kann, daß es gefhehe; fo muͤſſen ger 


wiß die moraliſchen Wefen, als die legten Zwecke damit 


beftehen koͤnnen, teil fonft. ein allgemeines Wollen | 
nicht, denkbar wäre. Ohnerachtet nun das moralifche 
Geſetz durch die oben angegebenen Merkmale nicht eben 
von jedermann deutlich gedacht wird; fo find fie es | 


N 
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doch in der That, nach welchen auch in der gemeinſten 


Beurtheilung geſchloſſen wird. ‚Die nioralifche Ver⸗ 
nunft entwicelt ſich, ohne viel Kunft zu bedürfen, von 
ſelbſt, und die Beurtheilung der: menſchlichen Hand⸗ 
lungen nach moraliſchen Ideen, zeigt ſich ſelbſt bei der 
gemeinſten Kultur in einer Vollkommenheit, die nicht 
ſelten den gelehrteſten Vernunftkuͤnſtler beſchaͤmt. Eben 
hierin liegt der ſicherſte Beweiß, daß die Begriffe von 
Pflicht und Recht Feine erkuͤnſtelten, ſondern nas 
türliche Begriffe find. Das Bewußtſeyn des Sit⸗ 


= 


tengefenes ift das unmittelbare Bewußtſeyn eines urs 


fprünglichen Geſetzes in mir, deſſen Guͤltigkeit ich an⸗ 
erkennen muß, ob ich es gleich nur befolgen ſoll, und 
es mir alſo möglich bleibt ‚es nicht zu beobachten. - Um 
diefes unmittelbaren Bewußtſeyns des moralifhen "Bes 
fees willen, defien Güftigfeit für mich, ich gaf nicht 


abläugnen kann, muß ich mich alfo auch eben fd gewiß | 


fir.ein moral iſches Weſen halten, als ich mich um 


des Bewußtfeyns willen, daß ich unter Naturgeſetzen 


ſtehe, fuͤr ein phpſiſches Weſen halten muß. 
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Das € Sittengeſetz legt mie eine gewiſſe Handlungsweiſe 
als nothwendig auf, und ic erfenne mich ſelbſt für 
„verbunden, das zu thun, mag di e Pflicht verlangt. 

Sch ſoll ehrlich ſeyn, wenn ich auch keinen Vortheil 
davon zoͤge; ich ſoll anderer Rechte nicht verletzen, und 
wenn auch meine wirchtigſten Güter, ja ſelbſt mein Le⸗ 
ben daruͤber verloren gehen ſollte. Was ich aber ſolhl, 
das muß ich auch⸗ koͤnnen. Die Pflicht ſetzt alſo das 
Vermoͤgen voraus, fig zu erfüllen. Diefes Vermoͤgen 
kann aber Fein finnliches Vermögen, Feine phyfifche 
Kraft feyn. Denn alle phofifchen Kräfte haben das mit 
einander gemein, daß ſie von andern Kräften noth— 
wendig bejtimmt und gerichtetiwerden, daß fie fo hans 
dein muͤſen, tie ſie hurfdeln, und nicht anders wirfen 
Fönnen. In Anfchung ihrer findet alfo fein Sollen 
ftatt. Denn wer fo handeln,muß, mie er handelt; 
tie Fünnte dem ein Gefeh gebieten, daß et anders 
Handeln folfte? Diefes wärde feldft ein Widerſpruch 
und die groͤßte Ungereimtheit ſeyn. Die Begriffe von 
Verdienſt und Schuld, von Tugend und Laſter wuͤrden 
nichts als leere Chimaͤren, zu ihrem Gegenſtande ha: 
ben, wenn in den Menfchen wirklich nur Naturfräfte, 
d. h. folche Kräfte wohnten, deren Handlungen noth⸗ 
wendiger Weiſe geſchehen muͤſſen, und welche durch 
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‚andere Urfachen allemal unvermeidlich befti mmt wer: 


den. Denn wie kann. ich dem Verdienſt beilegen,, der 
nicht anders handeln: fann?- "Wie Fan ih da von 


Schufd reden, wo ein unwibetſtehliches Schickſal die 


Handlungen erzeugt? Was iſt Tugend und Laſter ohne 
Selbſtthaͤtigkeit? Und da diefa Die durchgängige ut; 
jachliche Verknuͤpfung aufhebt, die das Weſen der 
Natur ausmacht; wo kann man jemals in dem ganzen 


Reihe der Natur einen hinreichenden Grund für Tu⸗ 


aend und. Lafter,. oder für einen moraliſchen, guten 
eder boͤſen Willen finden? - 


r 


Indem ich mir alſo "der. Beebindlichkeit bewußt 


bin, dem moraliſchen Geſetze zu folgen, verſetze ich 


zugleich ein Vermögen in mich, wodurch ich von der - ° 


phyſiſchen Nothwendigkeit ausgenommen bin, eine 


Kraft; welche nicht mit zur Natur gehört, die unab- \ 
bängig von Natutgefegen ift, und deswegen greiheity 


heißt. Nur an ein freies Mefen fann ein Sollen 
gerichtet werden, nur für Diefes £ann die Anfoderung 
der Pflidt, Sinn und Bedeutung haben“ Denisdas' 
Sollen fehließt die Möglichfeit des wirklichen Gegen⸗ 
theils in fih. Daß nun ein freies, d. i. ein von Na: 


turgefegen unabhängiges Weſen das Gegentheil von: 
tem, wirffich thue oder thun koͤnne, was es thun foll, . 


iſt ſehr wohl begreiflich, da es hingegen bei einem na⸗ 
tirlichen Weſen, deſſen Veraͤnderungen durch die vor⸗ 


hergehenden Urſachen allemal nothwendig beſtimmt wer⸗ 
den, nicht blos mbegreiſich, ſondern EZ ganz un⸗ | i 


- 
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möglich if; folgiich ein an daßſelbe geriet Selen 
geradezu Unſinn wird. 

Die, Freiheit beſteht alſo in dem Vermögen, dad 
w. wollen ‚, was die ‚licht erfodert, eine folde-Befins 
nung zu haben, als dag Sittengeſetz verlangt; ſie iſt 





das Vermögen eines guten, aber eben dadurch auch ei: 


nes höfen Willens. Denn das Vermögen , das Sitten⸗ 
geſetz zu befolgen, ſchließt die Moͤglichkeit, ihm entge⸗ 
gen zu handeln, in fih, weil defjen Befolgung ſonſt 
als Naturnothwendigkeit gedacht werden würde. Sie 
‚Mt Selbſtthätigkeit im fevengften Sinne des Worte, 
ein Vermögen, eine Reihe Handlungen von felbft. anzuz | 
fangen, ohne duch Natururfachen dazu genöthiget zu 
werden. Die Thätigfeit aler Dinge in der Natur, wird 
durch andere Urfachen, die von ihnen felbft verfehieden 
find, beftimmt; aber von meiner moralifhen Geſin⸗ 
nung, von meinem fittlihen Willen, er fen nun gut 
oder böfe, bin ich allein der felbftthätige Urheber. Mur 
das, was dur Freiheit iſt, iſt ſittlich; nur in ſo fern, 
als Freiheit am meinen Handlungen Antheil hat, koͤn⸗ 
nen ſie mir zugerechnet, kann ihnen Schuld oder Ver: 
dienſt beigelegt werden. 
"Indem ich mich alſo meiner moraliſchen Natur 


. duch.das Sittengefeß bewußt werde, erhebe ich mich 


zugleich über alles, was meine Sinne berühren fönnen, 
über die ganze finnlihe Natur; ich verfege mich in eine 
eigenthuͤmliche Klaffe von Werfen, die Feine, Cmpfindung 
erreichen, Fein Sinn betaften kann. Diefes find die 
freien Wefen, die unabhängig non der Natur, für fich 
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ein Reich bilden, und nach ſolchen Geſetzen regiert wer⸗ 


den, die ſie ſich ſelbſt geben, und deren Guͤltigkeit ſie 
alle anerkennen. Wer ſich Pflichten und Rechte zu⸗ 
ſchreibt, denkt ſich auch als ein Buͤrger dieſer ſi ittlichen 
Republik, und unterwirft ſich ihren Geſetzen freiwillig, 

Was iſt aber dieſe Freiheit? Wo ſoll ich das We⸗ 
fen ſuchen, in welchem fie wohnt? Wenn das, was ich 
“an den Menſchen und an mie ſelbſt fehe und empfinde, 
nicht dag Steie iſt; wo hat es denn fonft feinen Aufent⸗ 
halt; welche Geſtalt, welche Figur koͤmmt ihm zu? — 
Und wenn es hievauf Feine befriedigende Antwort giebt}; 
it nicht vielleicht die Idee der Freiheit überall eine, 
Chimäre? Wie foll ich mich überzeugen, Daß fie einen 
Begenftand Habe? Und wo finde ich den Uebergang aus 
der Ginnenwelt i in das Reid der Moral? Wie gelange : 
ih von den Ideen freier MWefen zu ihrer Anfchauung 
oder wirklichen Erkenntniß? Und wenn dieſes nicht 
moͤglich iſt; was habe ich fuͤr einen vernünftigen 
Srund, anzunehmen, daß die Idee ſolcher Weſen mehr, 
als ein bloßer Traum fey ? 

Hier find wir auf dem Wege, auf welchem ſich die 
groͤßten Denker alter und neuer, Zeiten, verirrt haben. 
Die menſchliche Erkenntniß faͤngt von der Erkenntniß 
fimliher Gegenſtaͤnde an, und ber Verſtand gelangt 
bald zur Vorfteflung der allgemeinen ‚und befonderen 
Jaturgeſetze, denen Alles, was wir wahrnehmen Löns- . ' 
en, unterworfen iſt. Die Vernunft führt fehr bald 
een von überfinnfichen, nicht empfindbaren Gegen; 
Münden herbel und heweiſet ſich geſchaͤftig, ihre Wirfz ' 
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lichkeit zu ſichern und in ihre Natur. einzudringen, welz 
| ches fie am leichtejten dadurch zu. bewerkſtelligen meint, 
u daß fie diefelben nach der Analogie der finnlichen Ge 
ur genftände, „unter die allgemeinften Naturgeſetze bringt, 
und nach denſelben beurtheilt. Indem mat an auf 
dieſe Art die allgemeinen Naturgeſetze, zu allgemeinen 
Geſetzen aller Dinge uͤberhaupt erhob, mußte man leicht 
auf den Gedanken gerathen, die Sittengeſetze und ei⸗ 
nen Inbegriff von Weſen, die nach denſelben regiert⸗ 
werden, fuͤr eine leere Grille zu halten. Aber die Phi⸗ 
loſophie hat in, unſern Tagen den Sieg uͤber jene Ver⸗ 
| nuͤnfteleien davon getragen, und die Ausfprüche der ges 
meinen moralifchen Vernunft, die jeberzeit auf eine, | 
ganz andere Klaffe von Wefen hindeuteten, vollfommes | 
gerechtfertiget. Sig hat bewieſen, daß die Begriffe Ä 
und die Geſetze ber Natur nur. allein auf empfindbare | 
"Dinge, auf den Inbegriff alles deffen, was im Raume 
und in der Zeit iſt, anwendhar ſind, daß ſie aber nie zur 
a Beſtinimung des Ueberſinnlichen taugen, Sie hat gezeigt, 
daß uns weder Sinne noch Verſtand, noch Vernunft 
aut Erkenntniß überfinnlicher Gegenjtände verhelfen 
Können, daß die B zegriffe und Geſetze der Natur nichts 
bedeuten, wenn man etwas, das über der Natur if 
durch fie beftimmen will. Das gegen ehrt fie uns‘ auch, 
daß die ſinniiche Natur nicht das Abſolute enthaͤlt, und 
daß die Ideen bes Abfoluten nur alsdann chimoͤriſch 
| werden, wenn wir ed unternehinen, ung ihren Gegen: 
ftand nach der Aehnlichkeit der jinnfichen Dinge vorzu— 
frellen. Dagegen macht ung die Vernunft durch das 
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Senußtfeyn des Sittengeſetzes zwar nicht mit der Sröße 
oder den Befchaffenheiten uͤberſinnlicher Weſen, nicht 
mit der Art ihres Lebens und Senn, aper doch mit eis 

ʒem⸗Geſetze bekannt, deſſen Realitoͤt und Wahrheit gar 


nicht anders, als in uͤberſinnlichen Weſen gedacht wers - - 


den kann. Das Bemußtfeyn der Wahrheit dieſes Ger 
ſehes berechtiget und, freie, Dit. überfinnliche Weſen 
fuͤrwitklich zu halten, ob wir gleich geſtehen muͤſſen, daß 
wir weder ihre imere Natur, noch felbft die Art und 
Reife ihrer Exiſtenz zu erkennen im Stande find, : Der 
Brund-unfrer Ueberzeugung von der Realität freien 
"Refen, ift, ‚weil ein Sittengefeg,, von deffen Wahrheit 


wir doch urſpruͤnglich gewiß ſind, ohne freie Meſen 


gar nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, folglich die Wahrheit 
des Sittengeſetzes die Freiheit nothwendig fodert und: 
vorausfetzt. oo . x 

Bir haben alfo zwei: -Quelfen der Erkenntniß, wel⸗ 
che zwar beide gewiſſe Ueberzeugung gewaͤhren, die 
aber weſent lich von einander verſchieden ſind. Die eine 
dieſer Quellen, iſt die Natur; ſie macht uns mit Ge⸗ 


genſtaͤnden bekannt; durch ſie ſtellen wir uns die Dinge j 


ſelbſt, es ſey durch Anſchauung der Sinne und der Ein⸗ 
bildungsfraft, oden durch Begriffe, "welche durch ſinnæ 


liche Merkmale gedacht werden, oder welche die- Ber 


tüpfung natuͤrlicher Gegenſtaͤnde ausdruͤcken, vor. 
Alle Geſetze, die wir in der Natur erkennen/ bewaͤhren 
ſich durch das Wirkliche; wir erkennen nicht blos die 
Geſetze, wir ſehen, quch die Dinge ſelbſt nach ihnen 
wirken, und ethalten eing ainſchanliche £ Vorſtellung ven 


Pr 
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‚ihnen. Aber die Natur ſelbſt Fang ung nicht über ihre 
" Grenzen hinausfuͤhren. Die Geſetze und Begriffe, die 
wir in ihr erfennen, paffen auf nichts, laſſen ſich auf 
nichts uͤbertragen, als was in ihrem Gebiete liegt, und 
ſo kann uns die Natur keine Erkenntniß aͤberſinnlichet 

Dinge gewaͤhren. Zwar veranlaßt ſie ſelbſt Ideen 
uͤberſinnlicher Dinge in ung, aber fie enthält'nichts, fie 
auszufüllen, oder ihnen Begenftände zu verfchaffen 
Und da auch diefe Ideen feldft Fein Grund find , w 
das. Dafenn ihnen entfprechender Gegenftände zu ſchlie⸗ 
fen, da ihr Ucfprung hinreichend, in den bloßen Vers 
nunfthandlungen ſelbſt gegruͤndet iſt; ſo bleiben ſie leer, 
und find Feine Erkenntniſſe von Gegenſtaͤnden, fo haus 
fig man fich das fegtere auch eingebilbet hat. Dieſes 
iſt das kurze Refultat der Kritik der reinen Der 
‚nunft. Dan pflegt alle Erfenntniffe, die auf diefem 
Wege erworben werden, theoretiſche Erkenntniſe 
zu nennen, Di. ſolche, die auf der Anſchauung 
deſſen, was iſt (Hewgen), beruhen. Man Fönnte ihnen 
auch den Itamen der phyſi [hen ober natürlichen 
- &rkenntniffe geben, weil fie jederzeit von der Natut 
anfangen, darauf bauen, und nur in fo fern Wahrheit 
enthalten, als fie ſich auf diefelde beziehen. 

Die andere von der erfteren ganz verfchiedne Quelle 
dee menfchlichen Erfenntniffe ift die Moral oder ” 
Sittengefeß, Sie läßt fih nicht von der erfter 
abfeiten, ſondern ift urſpruͤnglich und für ſich felbf 
ſtehend, mie jene. Durch fie fernen mir aber nicht 
Begenftände, fondern nur die, Geſetze gewiſſer We 
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ſen kennen. Sie macht uns aber mit ſolchen Geſetzen 
bekannt, welche den Naturgeſetzen widerſtreiten, und 
die daher in blos natuͤrlichen Gegenſtaͤnden ſchlechter⸗ 
dings nicht gedacht werden koͤnnen. Dieſes iſt der 
Grund, weshalb wir eine ganz eigenthuͤmliche Klaſſe 
von Gegenftänden annehmen. mäffen, die nicht zur Mas 
tur gehören fönnen, weil fie fonft: unter jenen Geſetzen 
gar nicht ſtehen koͤnnten. Sie muͤſſen alſo als uͤber⸗ 
finaliche oder uͤbernatuͤrliche Gegenſtaͤnde gedacht wers 
den, Aber die Erkenntniß dieſer Gegenftände felkft,. 
ihre Größe, Realität, MWirfungsart u. f. w. ift ung 
perſchloſſen. Denn zu diefer kann uns nur Natur vers - 
helfen‘, won der wir aher hier ganz verlaſſen find. Der 
Begriff eines überfinnlichen Gegenſtandes ift Teer, und 
enthalt nichts, afs verneinende Merfmale in fi, wo⸗ 
duch nichts erfannt werden kann. Es ;ift alfo Fein 
theoretifcher, Fein in den anfchaulichen Gegenftänden' 
und den Begtiffen derfelben liegender Grund da, über: 
innlihe Gegenftände zuzulaffen. Es ift aber.ein mo= 
roliſcher Grund da, nämlich das Sittengefeg, welches 
ihr Dafepn nothwendig fodert, und wir nehmen daher 
die Wirklichkeit der Freiheit, folglich auch freier We⸗ 
fen, wm des moralifchen Gefetzes willen an, 
Solche Erkenntniſſe, welche aus dem moraliſchen Ge⸗ 
ſetze geſchoͤpft werden und durch daſſelbe beſtimmt ſind, 
heiten moralifche, “im Gegenſatz dee phoſiſchen, 
oder praftifche, im Gegenfag der theoretiſchen 
Erkenntniſſe. Durch ſolche moraliſche odrr praktiſche 
drkenntniſſe lernt man nicht die Dinge, ſondern nur 


keinen Aufſchluß uͤber die Natur und innere Beſchaffem 


des Naturzwanges ſtehen, wird von ihnen. beftimmi 
‚ erkannt. Und dieſes ift zugleich der einzige Grund, fi 
außer die Natur zu verfegen, od wir gleich von dem) 


oder wie fie ift,, wir koͤnnen kein freies Mefen ifner 
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die Geſetze Fennen, - nach helchen fie ihre: Mirfungen 
herbarbringen: Praktiſche Erfenntniffe geben ung alfo 


heit freiee Wefen; fie beantworten nicht, wie, wo und 
wer fie find; nicht ihre Größe, nicht die Art ihrer Kraͤf⸗ 
te und. Baͤſchaffenheiten, nicht-die Art und Weiſe ihre 
Wirkſamkeit und ihrer Eriftenz Wird dadurch beſtimmt. 
Rut daf fie unter moralifchen, alſo nicht natuͤrlichen 
Geſetzen, d-i. unter Geferen der Freiheit, alfo nicht 


1098. auffor der Natur iſt, nicht die allermindeſte then 
retifche Erkenntniß haben. Blos die fittlichen Verhätt 
niſſe koͤnnen wir unter ihnen denken, und das, oh 
welches dieſe gar nicht als möglich vorgeftellt werden 
koͤnnen. Wir erkennen aljo die Realität unferer Frei 
heit nur praftifch, d. h. wir wiſſen nicht, mei 


lich oder aͤußerlich empfinden oder anſchauen, und kei 
nen Erkenutnißbegriff von ihm machen; nur eine 
praktiſchen Begriff Fönnen wir uns von ihnen bil 
den, d. h. wir koͤnnen fie als Weſen denfen, „die le 
diglieh und allein durch moraliſche Geſetze verbunde 
find s ihre moralifchen Verhäͤltniſſe Fönnen wir beſtim 
men, aber nicht, wie ſie als Gegenſtaͤnde betrad tel 
befisaffen ſeyn moͤgen. 

Qenn auch die ganze weite Natur vor unſern Al 
gen aufgeſchloſſen Da läͤgez wenn wir alle Welten, di 
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den ungeheuren Raum erfüllen, auf das genauefte er⸗ 
kenneten, wenn uns ‚Fein Gefe der Bewegung mehr 
verborgen, „Feine Begebenheit in der Zeit unbekannt 
gehlieben waͤre; wenn auch To gar das Geheimniß der 
Oeganiſation e entdeckt und das Lebensprincip ausfindig 3— 
gemacht waͤre; ;Akurz, wen nicht das kleinſte Ding im 
Raume und in der Zeit exiſtirte, das wir nicht zu er⸗ 
flüren wäßten, deſſen Natur und Geſetze ung nicht bez. 
fat wären; nimmermehr würde ung doch diefe große: 
und erſtaunenswuͤrdige Naturkenntniß, auf freie und 
uͤberſinnliche Weſen, oder auch nur auf eine nichtfinn⸗ 
lihe Eigenſchaft eines Naturweſens fuͤhren, weil alles, 
was wir dadurch entdecken möchten, doch noch immör 
Natur ſeyn wuͤrde, | Auf dein theoretiſchen Wege iſt 
daher keine Ueberzeugung von ˖ der Freiheit moͤglich, 
und wer behauptet, daß dieſe Art der Erkenntniß die 
einzige ſey, wird, wenn er ſich ſelbſt in feinen Schluͤſ⸗ 
fen treu bleiben will, alle Freiheit und, ale moralifchen 
Begriffe laͤugnen müffen. Jene Behauptung ift die 
fehlerhafte Vorausſetzuug aller derer, welche die Kreis 
hit aus ‚Srundfägen geläugnet ‚haben, und zugleich 

die Quelle aller falſchen und ſpitzfuͤndigen Beweiße fuͤr 
dieſelbe, die dieſer Lehre vielleicht noch mehr geſchadet 
haben, als all Beftreitungen, Iſt aber das morali⸗ 

(he Befeg eine .crgenthämliche Quelle von Er⸗ 
kenpmiſſen: miacht uns dieſes unmittelbar mit einer 
ligenfhaft bekannt, die ung ſchlechterdings nicht le. 
heilen der Natur zufommen kann; fo Dürfen wir nur” 

b viel wiſſen, daß wir auf dem Wege der Natur das 
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letzte nie antreffen, das innere Weſen der Dinge nie 


erſchoͤpfen koͤnnen, um einzuſehen, daß eine neue Klaſſe 


vdon Weſen, bie den Naturgeſetzen nicht unterworfen ſind, 
die einer eignen Geſetzgebung folgen, Feine Ungereimt: 
‚beit ſey, und wit werden dann ‚der moralifchen Ueber 


zeugung, daß eg fittlihe Gefege und mit ihnen auch 
freie fittliche Wefen gebe, die in fo fern Feine Theile 
der Natur find, mit eben dee Sicherheit folgen, als 


der Ueberzeugung, daß es Materie im Raume-und Em 


pfindungen in unferm Gemuͤth gebe. Der Grund, wei 
halb wir Sreiheit zufaffen, Tiegt dann nicht darin, daß 
das Gegentheil ſich nicht erweiſen laſſe, und fie ſelbſt 
nicht unmoͤglich ſey. Dieſes ſind nur Saͤtze, welche 
dem Hauptgrunde den Weg bahnen, und die Hinder 


niſſe, ihn zuzulaffen, aus dem Wege räumen. De 


wahre hinreichende Grund aber, durch welchen wir die 
Freiheit in ung feßen, oder ung für freie Wefen halten, 
ift das Sittengeſet, das Bewuhtfeun der Pit, mit 
welchem das Bewußtſeyn der Möglichkeit, Ihm u fob 


gen, d. i. der ‚Sreiheit verbunden iſt. 


Ich bin mir Alfo einer zwiefachen Natur meines 


Selbſt mit gleicher Gewißheit bewußt, Ich habe einen 


organifchen Körper, Sinne, Sinbildungsfraft, Ver 
ftand und-Willen. Ich ſchaue meinen Körper unmittels 


bdar an, und Überzeuge mid von dem Dafeon_ meiner 


Kräfte durch ihre Wirkungen, die ich wahrnehme und 
empfinde. Alles diefes find Theile der Natur, ich ge 
höre; mit ihnen, ihr an, und muß ihren Geſetzen fol 
gen. Ich erfenne mich durch fie als ‚einen Gegenitand 
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der Sinnenwelt, und kann mich meiner Groͤße, meiner 
Beſchaffenheit, meinen Kraͤften und meiner Entſtehungs⸗ 
art und Wirklichkeit nach, beſchreiben, mich andern vor⸗ 
halten und ihnen die Erkenntniß von mir mittheilen. 
Ich kann an der Realitaͤt dieſer meiner ſinnlichen Na⸗ 
tur nicht zweifeln; ich erkenne ſie unmittelbar, ich 
ſchaue ſie an. Auf der andern Seite bin ich mir aber. 
auch einer moraliſchen Natur bewußt; ich entdecke eben 
ſo anmittelbar eine Eigenſchaft in mir, die mich uͤber 
die Sinnenwelt hinausſetzt, vermoͤge welcher ich den 

Naturgeſetzen nicht unterworfen bin, folglich auch kei⸗ 
nen Theil der Natur ausmachen kann. Das morali⸗ 
ſche Geſetz, der Zuruf der Pflicht iſt es, der mir mein 
Ich in eine hoͤhere Sphaͤre zu ſetzen gebietet, der mir 
ſagt, daß ich ein freies Weſen bin, das den Naturge⸗ 
ſetzen nicht unterworfen und über dem nothwendigen 
Einfluß natürlicher, Urſachen erhaben iſt. Uber dieſe 
Art der Erken ntniß iſt eine andere, als jene, wodurch 
id) einen Begriff von meiner ſinnlichen Natur ‚erhalte. 
Diefe fell mir eih ‚Objekt, einen wirklichen Gegen⸗ 
hand, eiten, Körper, Drgane, und deren Eünftlichen 
Yau, Sinbildungen, Begriffe, Begierden,, Empfin⸗ 
dungen a. ſ. w. wirklich dar, und läßt mich diefes alles 
enpfinden.. Jene vermag mir gar Fein Objekt, gar 
feinen wirklichen Gegenftand darzuftellen. An die bloße 
dee eines freien Weſens muß. ich, mich halten, und 
diefe Idee entdeckt nichts von.dem Gegenftande ſelbſt; 
feine Kraft kann mich zu diefem führen... Daher find 
ale ragen, welche fonft an denjenigen mit Recht ges - 


— 
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ſchehen, der ſich der Erkenntniß einer Sache ruͤhmt, 
hier umfonft. Denn ich kenne dieſes freie Mefen nicht, 
fann es auch nicht durch die allgemeinen Merfmale be: 
fiimmen, wodurch / ich mir die Naturgegenftände zum 
voraus denfe; denn alle diefe Begriffe paflen: nicht auf 
das Freie. Ich glaube mur an die Freiheit, mei 
kin Sittengefeg in mie iſt, deff en Wahrheit allein von 
"Dieter Vorausſe tzung abhaͤngt. Wie es aber in der 
That moͤglich ſey, daß ich ein freies und natuͤrliches 
Weſen zugleich ſeyn, und einer ſich widerſtreitenden 
- Geſetzgebung unterivorfen ſeyn koͤnne, wie mich von 
> der einen Seite die Natur zwingen, und ‚von der an 
dern Seite die Pflicht aufförbern Edune, ihr allein zu 
+ folgen, wenn auch die Natur ihr entgegen wäre; dus 
weiß ich nicht, und kann es nicht wiſſen. Nur fo viel 
| ‚Bann ich darthun, daß ſich eine ſolche Verbindung im 
Beghiffe nicht widerſpricht, weil ich ſehr wohl denken 
kann, daß auf.der einen Seite alle Dinge, in wie fern 
fie m dem Raume und in der Zeit erfcheinen ‚-. Natur: 
geſetzen unterworfen find „ und daß dennoch ehen dieſel⸗ 
ben Dinge, in wie fern fie nicht darin vorgeftellt wer⸗ 
| den koͤnnen, einer andern Gefetzgebung folgen. Dag ih 
dieſes denken laſe, weiß ich. Das / es fo fen, kann ich aus 
Einſicht in die Natur dieſer Dinge weder wiſſen, noch 
muthmaßen; aͤber ich bin durch das ſittliche Geſetz, d. h. 
praktiſch davon uͤberzeugt. Der Grad der,Gewißheit, 
awomit ich an die Freiheit glaube, iſt nicht geringer, als 
derjenige, womit ich an die Wirklichkeit der Gegen: 
> Hände in im Raume: glaube; nur die Art derfelben ift ver: 
en | ſchieden.: 
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ſchieden. Hier beftimmen mich die Gegenftände ſelbſt, 
und} ich werde durch deren Vorftellung mit‘ ihren Ge⸗ 


ſetzen bekannt. Die Ueberzeugung von der Wirklich: 


lichkeit der Gegenftände beruht auf dem unmittelbaren 


Bewußtfeyn derſelben, gegen welches keine metaphyſi⸗ 
ſchen Vernunftſchluͤſſe etwas ausrichten. Dort bo⸗ 
ſtimmt mich ein Geſetz, das fuͤr Naturdinge ſchlechter⸗ 


dings nicht gelten kann, Freiheit vorauszuſetzen, für 
welche es allein von Bedeutung iſt. Das Bewußtſeyn 


der Wahrheit der Pflicht iſt ſo groß, ſo innig, ſo un⸗ 


zweifelhaft, old das Bewußtſeyn der äußeren Sinnes⸗ 


empfindungen: die Freiheit mit jenem ſo innigſt und ſo 
nothwendig verknuͤpft, als der Begriff eines äußeren 


Gegenſtandes mit dieſem. Das ſittliche Geſetz beſtimmt 
mich, Weſen zuzulaffen,. ohne welches dieſes nichts 


waͤre. Das Geſetz ift gewiß und die Annahme der Frei: 


heit folgt auf dag Gefe mit: eben der Gewißheit, als 


dag Gefe für wahr gehalten wird, ohne daß man je 
das Freie, als einen reellen Gegenſtand erfennen Fann. 
Bei der Naturkenntniß lerne ich erſt den Gegenſtand und 
dann ſeine Geſetze kennen. Hier iſt der Gegenſtand ur⸗ 
ſpruͤnglich gewiß, und obgleich gewiſſe allgemeine Geſetze 
mit ihm zugleich gewiß ſind; ſo bleiben doch ſeine beſonde⸗ 


ren, oft ſehr lange ungewiß. So erhellet alſo der Unter 


ſchied einer theoretiſchen und einer praktiſchen Erkenntniß 


Jene fängt urſpruͤnglich von dem Bewußtſeyn der Ges 


genſtaͤnde, dieſe von dem Bewußtſeyn der Pflicht an. 


Jene erweitert unſere Wiſſenſchaft von Dingen; dieſe 


ſichert nur die Realitaͤt unfrer. moraliſchen d Natur, 
Allgemeine Rutigisn > | & \- 
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per und die ganze Materie, nebft den Vorftellungen, 
‚. Gefühlen, Begriffen u. f. w: liegen in der Natur und 
haben ihr® unabänderlihen Regeln. Alles, mad ich 


et Erler Eheil 
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1. Dritter Abſchnitt. 
Ich glaube ah eine moraliſche Welt 


)* 


Ich Hin frei, aber dennoch bin ich' an diefe Eine 


welt.gebunden. Meine Freiheit kann ſich nicht aͤußern 
ich kann mir. derſelben nicht bewußt werden, als alkı 
mit Huͤlfe der Kraͤfte, welche mir die Natur verleihet 
Mein Selbſtbewußtſeyn, meine Kraͤfte, mein Schick 
ſal, mein ganzes Seyn und Wirken, haͤngt von 9 
wiſſen Veranſtaltungen ab, welche die Natur fuͤr mi 
getroffen hat. Ich kann nichts hervorbringen, al 
‚durch natürliche Kräfte; nichts, als mas die natärl 
hen Geſetze verftatten. Alle Werkzeuge, die ich zum 
Handeln gebrauhe, Nerven, Muskeln, Knochen, Kr 


thuẽ, was von meinen Handlungen ſichtbar und er 
kennbar wird, gehoͤrt ſelbſt der Natur an, und folgt 
ihren Geſetzen. Dennoch fuͤhle ich mich frei, in Anſe 
hung der Grundſaͤtze, nach welchen ich die natuͤrlichen 
Kraͤfte, ihren Geſetzen gemäß, gebrauchen will. Die 
ganze Natur, mit aller ihrer Macht, kann mich nicht 
zwingen, meine moraliſche Geßnnung aufzugeben. Sie 
kann den edetn, tugendhaften Mann mit Hunger pei⸗ 
nigen, kann Krankheit, Elend und Tod uͤber r ihn ver⸗ 
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haͤngen, aber ſie bermag nicht, ihn zum ſchlechten 
Menſchen zu machen. — 
Indem ſich nun der Menſch vorſetzt ‚nad morali⸗ 
ſchen Geſetzen zu handeln, unterwirft er zugleich die 
ganze Natur feinen Zwecken und Abfichten, und bringt 


durch feinen Willen ſolche Veränderungen in ihr her⸗ 
vor,. weiche mit feinen Ideen harmoniren. Er will 


z. B., der Menſch ſolle fo fange leben, als mlich. 
Hätte: dr der Natur ihn allein uͤberlaſſen; fo hätte fid 
ihn vielleicht ſchon laͤngſt getoͤdtet. Aber er fucht ale 
ihm heilfame Kräfte zufammen, welche die Natur zu 
ganz andern Zwecken würde verwendet habe, und ges 
braucht fie, ihm das Leben zu.friften, weil es feine Ab⸗ 


fiht ſo fodert. Und fo ändert und geßraucht er die‘ | 


ganze Natur allein nach feinen Ideen, fo. weit fie ſich 
denſelben anpafien läßt. Daß er hieran recht thue, fagt 


ihm fein inneres moralifches Wefen. Werk. nur ſonſt 
die Begriffe, nach welchen er handetit, mit feiner licht 
iufammenftimmen, fe macht er ſich darüber feine Dow 


tvürfe, daß er die Förperliche oder geiftige Natur in ih⸗ 


rem Bange ftört; er urtheift ganz gewiß, daß die Nae⸗ 


tur moraliſchen Zwecken unterworfen ſey. 


In dem Laufe der Natur ſelbſt bemerkt der Menſch u 


nit, daß fie fich moraliſchen Zwecken unterwuͤrfe, oder 


daß dergleichen in ihr wirkſam waͤren. Moraliſche 


Zwecke Find. Ideen, nach welchen die Naturkraͤfte ab⸗ 
geändert and gerichtet werden. Aber dergleichen Ideen 


finden fih in der Natur nirgends, als allein. in, dem 


Menſchen, denen aber die Natur nur ſeiten gehorcht. 
—62 
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‚Die ganze Natur ift- blind, ein Zuſammenhang von 
Urſachen „welche ihre Wirkungen hervorbringen, ſie 
moͤgen mit den moraliſchen Zwecken zuͤſammenſtimmen 
oder nicht. Das unbedeutendſte Inſekt und der wei: 
fefte Zürft der Erde, find der Natur gleich viel werth. 
Ein Ausbruch des Vefuns wird fie beide verfchlingen, 


= wenn fie'in feine Flammen gerathen, Sie hät: zur Er⸗ 





‚ haltugg des Geſchlechts vernuͤnftiger Weſen nicht ſiche⸗ 
rero Anſtalten getroffen, als zur Erhaltung der giftigen 
Schlangen oder der geringften- Graͤſer. In dieſem al; 
len wird nichts Moralifches erblickt. 

‚Die Moral.verlangt eine ganz andere Ordnung der 
Dinge, als diejenige iſt, welche wir in der Natur. wahr: 
nehmen. Sie fodert, daß wir die freien, vernünftigen 
Weſen über alles achten, und alle Naturfräfte blos da 
zu anwenden, ihre Zwecke, welche fie, harmoniſch mit 
einander, Haben Fönnen, aufteine folche Art zu befoͤr— 
dern, die mit dem allgememen vernünftigen Willen be 
ftehen kann, womit jedes moralifhe Wefen nach de 
Urtheile der: Vernunft zufrieden ſeyn muß. Ich muß 
wenn ich möralifch feyn will, Alles den mit Freiheit b 
gabten-Wefen unterordnen, nicht blos mir, nicht bio 





“ einem andern, fondern jedem muß ih Rechte einrä 


‚men, die ich nie verlegen darf. Die Rechte. des 9 
ringſten Knechtes, follen mir fo heilig fepn, als die Red 
te des mächtigften Fürften, Alles, was ich in der Ra 
tur fehe, find Sachen, . die mir die Vernunft al 
bloße Mittel zu etwas ‚anderm anzufehen gebicte 
Nur beiden Menjchen muß ich eine Ausnahme mache 
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Sie ſoll ih, ſo wie alle Weſen, in welchen Vernunft: 
ınd Sreiheit wohnt, ald Perfonen achten, an des 
vn mir alles heilig if, mas mit ihnen in Verknüpfung, 
teht, ihre.Seelenfräfte, ihre Körper, ihr Cigenthum. 
Sie dürfen Abfichten und Zwecke faflen, und ich darf, 
ie in Verfolgung derfelben nicht ftören, und diefes Ge⸗ 
kb ift an alle freie vernuͤnftige Weſen gerichtet. Jedes 
ſoll das andere, als etwas Abſolutes oder Letztes anſe⸗ 
hen, das es nicht irgend einem, durch ſein Belieben ge⸗ 
faßten Zwecke, blos unterordnen darf. Jedes darf die 
zwecke, die in feiner Ratur liegen, als etwas betrach⸗ 
ten, das der andere achten‘ fol, und woran er ſich 
sicht vergreifen darf. Diefes Geſetz gilt durch das gan⸗ 
ze Reich moraliſcher Weſen, fie mögen ſeyn und. woh⸗ 
nen, wo ſie woͤllen. Und wenn ſie es auch nicht be⸗ 
ebachten, wenn ſie auch dagegen handeln; ſo iſt es doch 
nit minder an fie gerichtet; es verdammt fie in. ihrem _- 
eignen Herzen, wenn fie es Fennen, und fi bewußt 
ind, es verletzt zu haben. \ 

Jeder fieht ein,,daß Die Drdnung der Natur. eine 
andere-ift, als diejenige, weiche das moralifche Geſetz nu 
fodert. Diefes verlangt, daß wir das Leben des Men: | 
fon heilig achten und auf Peine Art verlegen ſollen, 
wenn er es nicht eiwa gehraucht, die Freiheit anderer 
wierftören. Aberder Natur,-ift das Leben eines Men: 
(hen wie nichts. Die Wafferfluth- reift ganze Städs- 
te poll vernünftiger Bewohner ‘mit, fort; die Peſt 
birgt ganze Schaaren unfhtidiger Menſchen, ohhe 
nd ihren Rechten, nach ihrer Schuld oder Berdienft 
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ihm ſiegende Ideen, die ihn zu einer ganz andere 


unmöglich gemacht würde, .. dieſe Ideen von Gerechtig⸗ 





zu fragen. Die Natur befümmert fih, nicht um Re 
| und Mit. Wer mit ihr einen Kampf beginnt, mı 


unterliegen, wenn er nicht ſtaͤrker iſt, als ſie, od 
wenn er ſie nicht durch ihre eigne Macht zu dezwing 


weiß. Sie iſt es alſo nicht, die der Menſch zu beft 
gen hat, wenn er wiſſen will, wie er handeln fol 


Hierauf erhält er die Antwort allein; durch gewiſſe in 


Hanblungsart auffodern, als ihm die Natur zeigt. Nur 
allein nach diefen, in jedem Menfchen urſpruͤnglich woh⸗ 
nenden, $deen, fol er die Natur gebrauchen und benu⸗ 
gen, fo weit es ihm möglich iſt; und wenn es ihm auf) 








feit, Wohlwollen, Güte, Achtung vor Menfchenmir 


.. deu. f. w., durch Handlungen zu offenbaren; fo fol 


er doch den ernftlichen Willen behaupten. 


Aus dem moralifchen Geſichtspunkte betrachtet, 


muͤſſen wir die Natur, als einen Inbegriff von lauter 
Mitteln zul.moralifhen Zwecken, und, unter dieſen, 


u Einem Zwecke anſehen, welcher unter allen der hoͤch 


= 


fte und oberfte if. Dieſer hoͤchſte und, oberfte Zived il 
das Thun und Wirfen moralifher Weſen 
nach. Gefegen der Freiheit, und die nad 


denſelben zu bewirfende Seligfeit. Di 
Geſetze der Freiheit fodern, daß jedes ‚freie Be 


fen nach feinem eignen Belieben handeln dürfe, fo wei 
es nur anderer Sreiheit dadurch nicht verlegt. Die Se 
ligkeit wird, nach Geſetzen der Freiheit, durch dei 
mit dem höchſten Zwecke uͤbereinſtimmenden Willen be 


’ 
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wirkt." Semeho ein Wefen durch feinen Willen beiträgt, ' 
den oberen Zweck wirklich zu machen, defto gluͤckli— 
her und feliger müßte, fein Zuftand feyn, wenn die Ge: 
fege der Freiheit allenthalben herrfchten, und. alfo au - 
fein eignerZuftand, nach denfelben hervorgebracht. wurde, 
Ob uns nun gleich die Erfahrung nicht Iehret, daß 

die Ratur fo eingerichtet wäre, daß alle ihre Verrich⸗ 
tungen nur darauf abzielten, das Thun und Wirfen 
moralifcher Wefen, und ihr Wohlſeyn nad den Ges 
fegen der Kreiheit zu befördern; To follen doch wie 
und diefes zum Hoͤchſten, alle übrigen einfchränfenden 
Zwecke machen. Fuͤr ung ift es Pflicht, alle Kräfte 
der Natur möglichft zu erforſchen und Fennen zu lernen, 
um dadurch, fo viel wir nur immer fünnen, jenen höchz 
ten Zweck, nach unferer Einſicht thätigft zu befördern: 
Wir Handeln moralifch gut, wenn mir alle unſre Kräfte 
aufbieten, die dem moralifchen Zwecke, unſrer. Einſicht 
nad, ſchaͤdlichen Einfluͤſſe der natürlichen Dinge, zu pers 
hindern, und die ihm zuträglichen und nuͤtzlichen zu, bes 
fordern, in wiefern nur alles. diefes fo gefchieher, daß 
wir die Freiheit anderer dabei nicht verlegen. Wenn | 
wir aber das Gegentheil thun; fo handelnwir ſchlecht. 
Hieraus ift alfo fichtbar, daß wir nach einer Idee 
handeln ſollen, die gar nicht von dem erkennbaren Vers 
fahren der Natur abgezogen ift, fondern die allein in 
ung liegt und ung gebietet, die Natur nach ihr, nicht 
aber fie nach der Natur zu modeln. So wahr ift es, 
daß das Sittengeſetz mus unferm Innern felbft entfpringt, . 
und nicht erſt von dem Gange der Ratur abgezogen 
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werden muß. Wir ſollen aͤbrigens hierbei nach unfe 
beften @inficht. verfahren, und um uns diefe zu 
ſchaffen, alle unfre Kräfte aufbieten. Lehrt uns 
Erfahrung, daß Leben und Geſundheit die Mittel fi 


unſere freie Wirkſamkeit zu befördern, Daß der S 


das einzige Mittel ift, die Freiheit aller, moͤglichſt 
ſchuͤten; fo ſollen wir diefe Mittel anwenden, vervofi 
kommnen u. ſ. w. Und in diefen Bemuͤhungen zeigt 
ſich der gute Wille des Menſchen. Denn er iſt cher 
Bier im Begriffe, die Naturkraͤfte dem höheren morali⸗ 
(den Zwecken unterjuordnen. — 





Allenthalben ſoll alſo der Menſch nach der dee 
einer moraliſchen Drönung arbeiten. Eine Ord⸗ 
nung heift phoſt ſch, wenn alle Beränderungen nad 
Den Geſchen der Ratur erfolgen; fe wird aber mus 
Caliih arnannt, wenn alle Beränderungen 
uch den Hihfen meraliiden Endzwed 
deſtimmt werden, und ſich nad demfelbden 
eiınton In amer meraliiden Drdruna u das Sitt⸗ 
Kae das obertte Geiez. ale darum Geige uud Dir 
REDET gar Üxıer, ı& Ihm untengeotd: 
0 65 3 7 J XXKSM IX de. Wem alſo 
RER NINE SR EURE arzrmmN En? schzandht wie), 
An Nunomter der !, oe Mor, nos Jona eignen 
Ron onii, DS ge mie. und omer Ihren-morale 
fr ONE nam Rüner Susan Dur Schafe zu 
taten, Nr mid un Dur ana pr zunealifde 
rad De N. Ir NUTINR MUSTER DE merali⸗ 
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ſchen Weſen doch ftets frei bleiben, und ihr guter oder 
böfee Wille würde immer von ihnen abhängen. 


Unjere Pflicht erfodert, fediglich und allein nad | 


dieſer Idee einer fittlichen Ordnung zu handeln, es mag 


ung nun die Ausfühtung davon gelingen oder nicht: 
Genug wir follen Menfhen und Menfehenrechte über 


alles ſchaͤtzen; wir follen fle ald Wefen behandeln, mel 
he die, Abſicht ihres Seyns, und den Grund ihres Wir⸗ 
kens in ſich ſelbſt haben, die Natur mag ihnen dieſe 
Achtung beweiſen oder nicht. Und wenn uns auch die 
Erfahrung lehrt, daß es nicht in unſerer Macht ſteht 
die Natur ſelbſt dieſer ſi ttlichen Ordnung zu unterwers 
Sen: fo bleibt. es dennoch Pflicht, den ernſtlich en 
Willen zu haben, ſie, ſo weit es in unſrer Gewalt 
ſteht, zu verwirklichen. Denn, über unfer Sönnen 
kann uns freilich nichts verbinden. | J 
Was wir alfo’in der Welt thun folten, darüber 
laͤßt uns die innere Stimme unſeres Gewſſens nicht 
zweifelhaft; worauf aber die ihr ſelbſt uͤberlaſſene Na⸗ 
tur los arbeitet; ob auch fie einem Zwecke unterwor: 


fen ift, oder od fie blind, ohne alle Höhere Abſicht, ihren 


eignen Gang geht, und alle moralifchen Zwecke vernich⸗ 
‚tet, die ihr in. den Weg kommen; darüber giebt uns 


— 


— 


— 


weder die Betrachtung der Welt, oder die vergangene 
und kuͤnftige Erfahrung, noch die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 


Vernunft einen Aufſchluß. Denn wir ſehen in der Welt 
nur eine immer fortlaufende Reihe von Urſachen und 
Wirkungen, ein immerwaͤhrendes Entſtehen und Ver⸗ 
gehen verſchiedener Dinge, Aber einen letzten Zweck 
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wozu dieſes Alles diene, werden wir nicht gewahr. 
Auf nichts von dem, was wir bemerken koͤnnen, paßt 
ein ſolcher Begriff. Da es atzer auch, vermoͤge der Na⸗ 
tur unſeres, auf das Sinnliche eingeſchraͤnkten Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens, unmoͤglich iſt, den uͤber alle Sinne hin⸗ 
ausliegenden moraliſchen Endzweck und die Ueberein⸗ 
ſtimmung der ganzen Natur und aller ihrer Theile zu 
demfelben, zu erfennen; fo Fannider Umftend, daß wir 
die fittliche Beziehung der Natut nicht wahrnehmen, 
keinen Grund abgeben, auf die gaͤnzliche Nichtigkeit 
einer ſolchen Ordnung zu ſchließen. Man muß viel⸗ 
mehr einraͤumen, daß es ſich ſehr gut denken laͤßt, deß 
alle Naturgeſetze und die nach ihnen erfolgenden Ber⸗ 
anderungen, zuletzt durch ein hoͤheres, moraliſches, un⸗ 
ſichtbares Princip geleitet und beſtimmt werden, ſo wi 
im Grunde die ganze Natur mit allen’ ihren Begeben: 
heiten, im Bienfte der motaliſchen Wefen ſteht, und daß 
‚fie von einer allmächtigen Urſache gezwungen wird, 
nur ſolche Wirkungen hervorzubringen, welche mit dem | 
Höchften moralifchen Zwecke beſtehen koͤnnen. ‚Kurz es 
laͤßt ſich ohne allen Widerſpruch denken, daß die ganje 
Matur, blos ein Mittel in der Hand eines allmächtigen 
moraliſchen Weſens fey, welches fie nur als ein Wer 
zeug für andere eingeföhränfte moralifche Wefen er 
ſchaffen hat, deren in ihnen liegenden Zwecken fie, ver⸗ 
moͤge ſeines Willens gehorchen muß. 

Es koͤnnte dabei wohl ſeyn, daß eine ſolche Ras 
tür fo eingerichtet wäre, daß der moralifche, Endzweck 
durch alle in ihr und duch ihre Kräfte nur möglichen 
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Veraͤnderungen dennoch eyreicht werden muͤßte, ſo daß 
weder dig Nafur ſelbſt, noch der menſchliche Wille, ir⸗ 
gend etwas in der Natur hervorbringen Fünhte, was 
dem höchften moralifchen Zwecke zuwider waͤre, und 
daß der menſchliche Verftand diefe Zufammenftimmung 
nicht begriffe oder einfähe. Dee Menſch müßte dann, 
wenn er moralifch güt handefn wollte, doch blos die: 
jenigen Veränderungen in der Welt hervorzubtingen 
fuchen, welche er Durch feine Vernunft. als moralifche . 
Mittel zu dem fittlihen Zwedte erfennt, und er wärde 
ſich den Weg der ſich ſelbſt -überlaffenen Natur, doch nie 
zur Regel'nehmen dürfen. :So koͤnnte &8 z. @®: wohl 
feyn, daß der frühe gewaltſame Tod der Kinder, die 
Schreckniſſe des Krieges, Krankheiten und andere Ue⸗ 
bei. des Lebens, ſich mit dem moralifchen Zwecke der 
Welt ind dem Endzwecke derer, welche fle leiden, eben 
fo gut vertragen, als deren Begentheil. Alkein da wir, 
die Zufammenftimmung diefer Mittel zu ihrem Zwecke 
nicht einfehen, und wir in allen unfern Handlun⸗ 
gen, der Erfenntnig unferer Bernunft'folgen follen ; fo 
würden wir immer, den moralifchen Befegen zumider 


handeln, wenn wir durch unferen Willen die Kirider 


tödten, oder einen Krieg, Krankheiten u. f. w. muth⸗ 


williger Weife verurfachen wollten. Wenn mir alfo 


auch eine durchgängige moralifche Ordnung in der 
Welt vorausfegenz fo kann uns diefes gar nicht ent⸗ 


binden, die moraliſchen Geſetze nach unfrer Erfahrungs: 


erfenntniß von der Welt, anzuwenden. Denn es fommt 
alles darauf an, daß wir unfern guten Willen durch 
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Thaten beweiſen. Wenn die Natur auch alles wirk⸗ 
lich machen kann, was von außen und Ähnen- zum hoͤch⸗ | 
ſten Gute gehört; fo ift doch, vermöge der Ratur der | 


‚Sache, der gute Wille felbft davon ausgenommen, 
meil. diefer nur durch Die eigne Freiheit in jedem freien 
Weſen entfiehen kann. 


Die bloße Ged enk ba ekeit, daß die Melt einer 





moralifchen Urſache unterworfen feyn koͤnnte, iſt Fein 


"Grund, eine ſolche Ordnung fuͤr wirklich zu halten. 
Die Begriffe von den Dingen uͤberhaupt reichen eben- 
falls nicht Hin, "eine ſolche Drdnung zu bewetfen, oder 


"auch nur mahrfcheintich zu machen. Endlich lehrt auch | 


die Srfahrung nichts ähnliches: Denn obgleich mande 


Ereigniſſe in der Welt, der. Idee der ſitilichen Ordnung 


gemäß ſeyn mögen; ſo ſcheinen ihe Doch noch meit 
mehrere zu widerfprechen.. Daß die Natur ſo zwed⸗ 
"mäßige Anftalten für die Kultur des. Menſchengeſchlechts 
getroffen hat, ſcheint einer fittlihen Ordnung gemäß 
zu ſeyn; daß fie aber das Leben der Menfchen taufen, 


derlei Zufällen Preis giebt, und daß fie mit der Erifien 
- der moralifher Wefen eben fo, mie mit dem Daſeyn 
‚ der Auftern und Schwämme wechfelt, fcheint in eine 


ſolche Ordnung wenig zu paffen. "Wir bemerfen überall 
feinen allgemeinen Einfluß des Moralifhen auf das 
Diyfifhe in der Welt. Es ift wahr, die Mäfigkeit 


3. B. erhält die Befundheit, und ik alfo Miturfache ei 


nes Gutes. Aber die Mäßigfeit hat diefe Folge, fie 


. ‚mag aus einer tugendhaften oder lafterhaften Quelle 


: entipringen. Wer aus Geiz menig ift, der Böfewict, 
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der auß Beſorgniß, fein Verbrechen zu verrathen, mäs 


big im Trunke iſt, und der Tugenidhafte, welcher .feiz 


nen Genuß durch die pflicht einſchraͤukt, haben alte 
gleich gute Folgen ihrer Maͤßigkeit. Die Maͤßigkeit 
bringt alſo, als ein phyſiſches Phaͤnomen ihre Wirkuns 


gen.hervor.. Die Idee der Pflicht hat an diefee Wir⸗ 
fung feinen weiteren Theil, und fo jſt es mit allen gu⸗ 
ten Solgen der Tugend, und mit allen. böfen Folgen des 
Laſers in der Welt, bewandt. Es mag der gute ober 


böfe Wille bei der Tapferkeit oder Feigheit, Stand⸗ 


haftigfeit oder Unbeftändigfeit u. J. w. ſeyn; die Fol⸗ 
gen dieſer Handlungsarten, find immer dieſelben. Alle 
Erfahrung in der Welt lehrt uns blos einen phy ſi⸗ 
ſchen Zuſammenhang unter den Dingen, nie einen 


moraliſchen, d. Hr wir erfahren, daß ein Ding als 
Urfahe dag andere als Wirkung nach einer unverän- 
derlichen. Regel beftimmt ; aber wir bemerfen nicht, daf 
diefer Zufammenhang „der Urfachen und Wirkungen 
durch moraliſche Ideen abgeändert wuͤrde, oder ihnen 


in irgend einem Stuͤcke oder gas in allen Städen um, : 
kmorfen wäre. - DieSonne gehet auf,. über Böfe und - 


über Gute, und det Regen trift die Selder der Gerech⸗ 
tn und Ungerechten; das empoͤrte Meer verſchlingt 
den Frevler, wie den Frommen, ohne Unterſchied. 

Ungeachtet nun weder aus Begriffen noch aus der 
Erfahrung die Realität eines ſolchen ſittlichen Reiche 


ckannt werden kann; fo beurtheilen wir dennoch die 


ganze Natur nach der‘ "Idee deſſelben. Wir.merden, fo 


ld die. moraliſche Ratur in uns erwacht, genoͤthiget, 
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die freien moraliſchen Weſen, als das hoͤchſte und letze 
zu achten, und fie fr. Perſonen anzuſehen, Die Seldt 
zwecke find,. denen die Natur als Mittel dienen ſollte. 

Das Sittengefe fodert, fo wohl in der Beurtheilung 


des Werthes der Dinge, als in, unfern Handlungen, 


DB alles dem Sirtlichen unterzuordnen. In der Beurthei⸗ 


lung kann ung daher nichts in der ‚ganzen Einnenmelt 


vorkommen, deſſen Werth mit dem Werthe eines fittlis: 
chen Weſens in Bergleichung gefegt zu werden verdien 
te, und wis müffen daher.in allen unſern fittlichen Be 


urtheilungen und Behandfungen fo zu Werfe gehen, 


daß wir Alles.in der Natur den ſittlichen Weſen ſelbß 
unterordnen. 
. Andem wir nun die moraliſche Wuͤrde, bermitut 


des Bewußtſeyns unſrer Pflicht in ung fühlen, und u 


. und verfegen, legen wir uns und allen, die eine gleich 
Natur haben, biefelbe auch wirfli bei. Dem wi, 


S - 


erfennen uns als freie Wefen, Durch das an ‚ung gerich 
tete Sittengeſetz, und entdecken auf dieſe Art in un 
eine Klaſſe von Weſen, welche uͤber der Natur iur 
Und die Zuverficht und Die Wahrheit diefer in und woh 
nenden Wuͤrde, bringt auch den Glauben i in uns hervon 


daß das Sittliche wirklich das Hoͤchſte ſey, dem ok, 


ganze Natur untergeordnet. ift, ob mir gleich benebe 


einſehen, daß wir den Zuſammenhang davon nicht be 
greifen. Es iſt das Gefühlunferer eigenen Würde J 


uns ‚ das ung nicht blos befiepft, die ganze Natur den 
Sittlichen unterzuordnen, ſondern das uns auch kei 


“1 
Vertrauen aufunfern eignen. Werth einflößt, und in um. 
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den zuverſichtlichen Glauben erzeugt, daß unſer mora⸗ 
liſhes Ich wirklich eine höhere Stelle im der Reihe 
der Wefen behauptet, . ala die: ganze ‚Natur, und 
daß mir dag Sittliche nicht blos fuͤr das Hoͤchſte hal⸗ 
ten muͤſſen und nach dieſem Geſetze handelnſollen, fon: 
dern daß dieſes auch in der Wirklichkeit ſo fen, daß 
alfo die Natur. ſeibſt moraliſchen Geſetzen gehorche, 
folglich, daß ich fie mir nicht blog, Durch meinen Willen 
unterwerfe, fondern daß fie mir auch wirt unterges 
ordnet ſey. 


J 


In der Zhat muß ich annehmen, daß die Welt mo⸗ 
raliſchen Zwecken wirklich unterworfen ſey, wenn ich 
meine Michten und Rechte nicht ſelbſt für Teere Grit: . 
Imund Fräumereien, ja ihre Aushbung für das höch- 
felneecht und für die pflichtwidrigfte Unternehmung 
hiten will. Denn man’ fege, die Natur fey bloße Na⸗ 
hr und habe den &tund ihres Seyns 'blos in ſich ſelbſt, u 
fefen alfo gar nicht moraliſchen Abſichten untergeord: 
nt; fo frage ich: Wie fomme ich denn zu dem Rechte, | 
dt Natur zu meinen moralifchen Zwecken zu gebrau: J 
chen? Woher habe ich die Befugniß, die Sachen in 
kr Melt als bloße Mittel zu meinen befiebigen Abſich⸗ 
tn anzuwenden? Die Bedürfniffe und Leidenſchaften J 
teibey zwar die Menſchen zu dieſen Handlungen. Aber 
fe behaupten in moraliſcher Ruͤckſicht aud einen Rechte: | 
anfpruch darauf. Und diefer ift in der That nirgends . 
in finden , wenn man nicht vorausfest, daß die Welt 

kfprünglich wirklich blos zum Nutzen moraliſcher Wer 
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ſea eagerichtet und erfhaffen fr, Indem ich alle 
Con merziiitea Seſeten folge, und nach Pflicht und 
Kız!de Dose in der Belt gebrauche, fege ich zum 
verzzi, 2% Ne Sachen, der Wirklichkeit nad, dar m. 
12. x Ra unterworfen find. Denn wenn dieſer 
Ex 2 mine, wärde ich gar fein Recht zu dem 
—— Gebrauche irgend einer Sache, were 
det Eitas 202 des Leibes, noch der übrigen äußeren 
Ara Jim Da nın daß Bewußtſeyn der Ver⸗ 
nr ders die Kraͤfte der Natur zu handeln, 
ein & & amt und gar feinem Zweifel ausgefegt 
sr w xt ir Lemicben zugleich vorausgefegt;, daß 
1x Rz ia Sꝛttuchen unterworfen ſey, und daß 
Te mess Size unter den moraliſchen ſtehen. 
12 re ED, moimigen mir dieſes glauben, if 
8.5 Sc rsı den Dingen überhaupt oder dee Sin⸗ 
ges: mernere, if feine Erfahrung oder an 
don de Feen dicitt Ordnung; fondern der 
El Fe jamadndeltend iſt moraliſch, es iſt das 
Form 2: PEST, in welden die Voraus 
sure. 8 dr Arsuͤdeng derfelben auch moraliſch 
2-2 Su nit, grexipalten if. Die moraliſche 
Ran) xt zehn, daß den freien Wein 
er Io zei, ie Xatut zu gebrauchen. Dieſes 
Recht 
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Recht aber kann nicht gedacht werden, wenn die Ras - 


ur nicht wirklich den ſittlichen Wefen untergeordnet 
it, d, i. wenn die Natur nicht: wirklich blos ‚glg Mite 
el für ſittliche Zwecke da iſt. 

Es wuͤrden auch in anderer Ruͤckſi Pr das Morel⸗ 
yefeß und alle aus ihm ‚fließenden Pflichten für leere 


thimaͤren erfannt werden muͤſſen, wenn keine mora⸗ 


ifhe Ordnung wirklich waͤre, und die Vernunft wuͤr⸗ 
de bei der letzteren Borausfeßung eine große Ungereimts 
heit zrwifepen ihrem Erkennen und Handeln entdecken. 
Denn wenn Die Naturgefeße das letzte und abſolute waͤ⸗ 
ten, wornach alle Veränderungen in der Welt erfolgs 
ten, alfo ihre Veränderungen ſich nach gar Feinen Abe 


fihten und Zwecken zuletzt richteten; ſo würde inder 


Belt alles Zuſammentreffen der Begebenheiten der Nas 
tur, mit den Zwecken der vernünftigen Wefen, als eig 
bioker blinder Zufall angefehen werden. müflen.- ine 
moraliſche Ordnung wäre bei. Diefer Vorausſetzung ets 


was Unmögliches, eine leere Dichtung der Einbildungss j 
kraft, Alle Pflichten gebieten mir aber fo zu handeln, 


als od eine ſolche Ordnung wirklich wäre. Dem alle 
gebieten mir, dag Moralifche fir das Hoͤchſte und ketz⸗ 
tt anzufehen. In der Wirklichkeit aber waͤre dieſes 
awas Unmoͤgliches. Die Pflicht wuͤrde mir alſo an 
einem Zwecke zu arbeiten gebieten, den die Vernunft 
für etwas ganz Ungegruͤndetes und Unmoͤgliches ers 
fennete, welches die größte Ungereimtheit ſeyn würde, 
Venn auch die Achtung gegen das Sittengefeg mich im: 


ver fort bekimmte, demſelben gemaͤß zu Banden; fd 
Pi | 


Hlgemeine weliolon. 
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würde ich doch nicht, umhin koͤnnen, dieſe ganze Hand 


‚ lungsweife für die allerlaͤcherlichſte Gutnuͤthigkeit jı 


erkennen, die ſich nur denken ließe. Nun iſt aber ga 


bein Grund da, weshalb meine Vernunft dag Nigt 


feyn oder die Unmöglichkeit einer fi ttfichen Drdnung ar 
nehmen follte. Indem ich mich aber durch das Sitten 
gefeg zu Handlungen beftimme, fege ich die Kealiti 
derſelben zum voraus. Es iſt alſo wohl ein Grund da 
ſie anzunehmen, naͤmlich das Moralgeſetz und die un 
ſpruͤngliche Anlage in mir, alles das zuverſichtlich ji 


glauben, was diefes Gefe in fich ſchließt ‚oder voraus 


ſetzt. Ich glaube alfo an die: Realität einer moralifct 
Drdnung, nicht aus fpefüulativen, fondern aus fittligt 
Gründen z und diefe Gründe bringen in dem Menſcheꝛ 
dieſen Glauben hervor, ſelbſt ohne daß er ſich die U 
und Weiſe wie ſie ihn erzeugen, deutlich denkt. Da 
her ift feine tiefe Meisheit nöthig, um dieſe Ueberzeu 
gung in dem Herzen der Menfchen zu begründen. Jt 
feſter fie in ihrer Pflicht werden, deſto zuverſichtlichen 
werden fie auf eine ihnen verborgene moraliſche Drdnum 
bauen. Sie werden im Handeln daran glauben, ſelbſ 
wenn ſie in der Theorie oder der Betrachtung daraı 
zweifeln, und die fpefulativen Bedenklichkeiten werde 


„in einem tugendhaften Gemüthe nie fo ftarf Merda 


koͤnnen, daß fie eine Veränderung im Handeln nach fid 
jögen. Das gute Herz vernichtet die Sophiftereien dei 


- vernünftelnden Verſtandes. 


Es ift zwar wahr, daß nicht der Erfolg mein 


 Handfüngen moraliſch macht, fondern lediglich die gu 


1 
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Abſicht, das Wollen des Guten ſelbſt. Aber indem 
h den guten Willen zu meinem höchiten Beftimmungss 
runde mache, lege ich doch auch ihm den hoͤchſten 
Berth unter allen Dingen bei, erfläre ihn für das Abs 
Aute und Letzte. Wehn er nun dieſes in der Wirklich⸗ 
eit nicht wäre; fo wäre offenbar der gute Wille eine 
ee Taufchung. Ach muß alfo dig Möglichkeit feines 
Begenftandes vorausfegen, fo daß, wenn ich auch nicht 


m Stande bin, das Sittenreich durch meine Kräfte zu 


vpirkent, ich doch feftiglich glaube, es werde. durch 


ondere Kräfte, fo weit es von mir unabhängig iſt, realis 


het; und ich verrichte das meinige dabei vollfoinmen, 
ven ih nur meine Pflicht. treulich ausube, ich mag 
die ichtbaren Holgen ‚meiner pflichtmaͤßigen Handluns 
gen mit meinem Begriffe von der moralifchen Ordnung 
Hlumnenveimen fünnen oder nicht. 

So wie ich mich: alfo Dusch die moralischen Regeln 
um Handeln beftimme, feße ich wirklich ſchon die Möge 
lichkeit einee moralifchen Ordnung zum boraug ; J ich 
herſeze mich ſelbſt dadurch in eine andere Reihe von 
Veſen, und erkenne ſchon die Realität moraliſcher Urs 
ſͤhen an. Ich fodere ihr Daſeyn, vermoͤge des ſittli⸗ 


ben Geſetzes, das ich als einen unverwerflichen Zeu⸗ 


gen anſehe, ob ich gleich den vorgeſetzten Gegenſtand 
veder mit meinen Sinnen, noch mit meinem Verſtande 
hegteife. Es iſt genug, daß dieſe nichts Undenkbares 
hin finden. Denn der wahre Grund, bie: Mögliche 
hit einer ſolchen Ordnung zuzulaſſen, liegt nicht in 


ws efenntniffen von der Natur, fondern in dem - 


Da 
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Beẽwußtſeyn meiner Pflicht, oder in meiner fittlichen 


Vernunft, die mich zur Vorausſetzung derſelben auf das 


u allerentfiheidenfte befimmt. 


Wenn ich aber die Möglichkeit einer morafifgen 
Ordnung in meinem ſittlichen Willen vorausſetze; ſo 
meine ich damit nicht etwa die bloße Moͤglichkeit des 
Gedankens derſelben; ſondern ich foße voraus, daß 


hinreichende Urſachen da find, eine folche Ordnung wirk⸗ 
ijchlzu Stande zu. bringen, daß fie alfo wirklich werden 


wird, und im Grunde fhon jet, obgleich unfichtbar 
wirklich ift; indem alles dahin arbeitet, fie wirklich zu 
machen: Zar befcheide ih mich gern, daß mich die 
Betrachtung der Natur zu einem ſolchen Schluffe nicht 


berechtiget; ich erfenne in der Natur nichts Sittliches. 


Aber dieſes iſt auch überall Fein Gegenſtand der Sinne; 


es iſt gar nicht im; Raume und in der Zeit anzutreffen; 
wie kann ich alſo die moraliſche Ordnung wahrnehmen 


wollen? Aber daß der ganzen Sinnenwelt ein ſittliches 


liche Wille es zu befolgen, uns ganz allein hinreichend 


Princip zum Grunde liege, daß alſo die Natur mit al⸗ 
len ihren Geſetzen und Wirkungen doch nur zu ſittlichen 
Sweden da ſey, läßt fih wohl denken. Und da, um 
moraliſche Wahrheiten für wahr zu halten, gar Feine 
Erkenntniß der Natur nöthig ift, (da, die ſittliche Ev 
kenntniß ihre eigenthuͤmliche Quelle hat;) ſondern nur 
ein Zuſammenhang mit dem moraliſchen Geſetze; ſo 
ſieht man ein, wie das moraliſche Geſetz und der ernſt⸗ 


beſtimmen koͤnne, an die reale Moͤglichkeit einer ſittlie 
chen Ordnung feſtiglich zu glauben, ſollten wir auch 
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En 


gleich nicht die. allergeringfte Spur davon in der wirk⸗ 


lichen Welt wahrnehmen, Eben durch das-Bittengefetz 
verfegen wir und über die Sinnenwelt hinaus, fühlen 
ung als Mitglieder eines Reiche der Sitten, das nicht 
finnlich wahrgenommen werden farm, und halten dies 


fes Reich für fo gewiß, als das Sittengeſetz felbft, das 


und dazu beftimmt. Und fo wie wir alle unfre natürs 


lihen Kräfte, der Sreiheit unterordnen, ſo glauben wir - 


auch, daß die ganze Natur, diefem. unfichtbaren Reiche 
der Moral untergeordnet und nur eine ſchwache Er⸗ 
ſcheinung von ihm ſey, die ſelbſt nur dazu dient, um 


eine Idee davon zu erwecken, und moraliſchen Weſen 


Gelegenheit zu verſchaffen, ſich zu wuͤrdigen Gliedern 
der ſittlichen Welt vorzubereiten. 
Sittlicher Weiſe koͤnnen wir nichts anders erwar⸗ 


ten, als, daß alles ſich fo ereignen werde, wie es ſich 


in eine moraliſche Ordnung ſchickt. Indem wir alſo 


dieſe vorausſetzen, glauben. wir auch, daß alles, was 


wirklich geſchiehet, in der That mit ihr hbereinftimme, 


ob wir gleich den Zuſammenhang davon felten einfehen. 


Denn das, was ung zu diefer Borausfegung beftimmt, 
ft nicht die Einſicht Diefes Zufammenhanges, fondern 


allein die in ung aufgeregte moralifche Natur, die ein _ 


ganz anderer, von aller anfchaulichen Einficht verſchie⸗ 
dener, aber eben fo vernünftiger und hinreichender Grund 
deg Fuͤrwahrhaltens iſt. 

Ich bin alſo wirklich von einer ſittlichen Ordnung 
aus moraliſchen Gruͤnden feſt uͤberzeugt. Ich glaube, 
daß Alles in der Welt, durch ein verborgenes morali⸗ 


- 
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ſches Printip beſtimmt wird, daß die Naturgeſetze nut 
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deshalb mir bisweilen den moralifchen Zwecken zumis 


der zu feyn feheinen, "weil, ich dieſe in ihrem F 


Umfange nicht einfehen Fan, weil ih im Grunde gar 
nicht aus der Betrachtung der Natur, einen fochen fit 
lichen Zufammenhang erſchließen kann; bie Einfigt 
in das moraliſche Reich ſelbſt aber, mir gaͤnzlich ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Die ‚Seroipheit des moralifchen Geſehzes 
zieht den Glauben an die wahre Wärde, an den hohe 
Rang moralifcher Weſen nach ſich. Ich werde nicht 
erft duch die Erkenntniß, daß eine ſittliche Ordnung 
ſey, von meiner Pfücht gewiß, ſondern umgekehrt: Ku 


gewiſſe Bewußtſeyn meiner licht beftimmt mich, das 


Sn 


Motalifche feldft für das Leßte in der Ordnung der 
Dinge zu halten, und ſo an eine fittliche Ordnung zu 
glauben, weil dieſes in der Vorftellung des hohen Den 
thes der moralifchen Gefege felbft Liegt. Folglich kiegt 
der Grund meines Vertrauens und die Wahrheit des 
Pflichtgebotes nicht in der Vorſtellung, daß eine ſittli⸗ 


Ordnung ſey, ſondern jenes Fuͤrwahrhalten iſt urſpruͤng 


lich und der Glaube an die Realität eines Sittenreiches 
entfpringt aus ihm, ſobald ich das, mas mir das Sil⸗ 


tengeſetz gebietet, näher überdenfe, indem ich darin 


auch die Möglichfeit des Gegenftandes dieſes BGeſetzes, 
d. h. des höchften Gutes fee, welches aber eine moro⸗ 
liſche Ordnung der Dinge vorausſett. 
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i. 


Vierter Abſchnitt. 
Ich glaube an einen Bott 

Wenn ich glaube, daß eine moralifche Drönung wirk⸗ 
lich ſey, fo glaube ih auch an dag, ohne ‚welches ih 
fie mie gar nicht alg möglich fen kann. Denn in⸗ 
dem ich etwas denke, denke ich auch einen binreichens \ 
den Grund dazu. Nun’ ift eine allgemeine moralifche 
Ordnung nicht denkbar, wenn man nicht ein Princip 
vorausſetzt, welches Alles, was da ift, moralifchen 
Gefegen untertvorfen hat. Indem ich alfo an eine mos 
raliſche Ordnüng glaube, glaube.ich auch an ein obere 
ftes firtliches Peincip, d. h. an einen G oft. - 


Ein ſolches Princip iſt nichts Sinnlich es. Denn | 
in dee Sinnenwelt wird überall nichts Sittliches wahr: u 
genommen. Weder der Mechanismus noch die Kunfts 
zwecke in der organifchen Natur, noch irgend ein Ding 
oder ein Verhältniß, das man fich in der, Ratur vor⸗ 
ſtellen mag, Fann die Stelle eines ſittlichen Principg 
vertreten. Dieſes muß eben fo gewiß, als verfchies 
den von der Natur, die wir erfennen, gedacht werden, . 
als die Freiheit in und. ' Es gehört, wie Diefe, zu dem, | 
ſittlichen unfihtbaren Reihe: Und fo wie wie nur als 
lein durch das Bewußtſeyn des Sittengeſetzes beſtimmt 
werden, an ein ſolches unſi chtbares Sittenreich zu glau⸗ 
den, fo iſt es auch dieſes, das uns beſtimmt, ein Prin⸗ 


46 ' ' Erſter Theil. 
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eip anzunehmen wodurch daſſelbe als mg gedacht 
werden kann. 

Soollen wir uns ein moraliſches handeindes Pin 
eip denken, fo koͤnnen wir dieſes nicht anders, als durch 
den Begriff der Vernunft. Denn nur vernünftige 
Weſen find fi der moralifchen Geſetze bewußt, und in 
ihnen laͤßt ſich eine maralifche Handlung als moͤglich 
vorſtellen, weil die mnunft eben das Vermoͤgen iſt, 
ſich ailgemeine Geſetze vorzuſtellen, und darnach zu han⸗ 
dein. Wir muͤſſen alſe das moraliſche Princip, wel 
ches wir und, als den Grund der Moͤglichkeit eines Reiche 
der Sitten vorſtellen, als ein vernuͤnftiges We— 
fen denken, das alle Dinge nach der Vorſtellung fitt: 
licher Geſege wirkt und ordnet, d. h. als ein Wefen, 
das Verftand und Willen hat, und durch beide 
Unheber der ganzen Natur iſt. 

Erfter Urheber der ganzen Ratur, ober W elts 
ſchoͤpfer muß ein folches Mefen ſeyn. Denn wenn 
die Natur in irgend einem ihrer Theile entweder durch 
ſich ſelbſt, durch eine dlinde Nothwendigkeit, oder durch 
eine fremde, nicht moraliſche Urſache, wirklich waͤre; 
fo wuͤrde ſie In dieſem Stuͤcke unabhängig von dem mes, 
raliſchen Prineip feon, folglich wäre eine Möglichkeit 
ba, daR fie Die moraliſchen Zwecke unausführbear, folgs 
lich die moraliſche Welt unmöglich machte. Es würde 
alſo ein ſolches Prineip, nicht als ein hinreichender Grund 
einer moraliſchen Welt gedacht, welches eu dach nad) 
der Vorausſetung ſeyn fell. Gott würde durch die 
Materie eingefchräntt feya, wenn nicht die ganze Na⸗ 
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tur and das Wefen derſelben von ihm abhängig waͤ⸗ 


te. Denn nur unter diefer Bedingung läßt es fich den _ _ - 


fen, daß er fit nach moralifhen Zwecken, fo wie fie 
in einer moralifchen Ordnung ſeyn follte, eingerichtet 
hat, fo daß fie fih mit allen ihren Gefegen nach dem 


Sittlichen fügen muß, fo wenig diefes auch den Außer ' 


"ren Anſchein haben mag. Ich muß alfo nach morali⸗ 
(den Gruͤnden nothwendig, Gott nicht blos ale einen 
Deltbaumeifter.und Welterhafters ich muß 


im ald einen Weltfchöpfer denken, men fein Ber ' 


gif zur Vorſtellung, der Möglichkeit einer mpraliſchen 
Welt zureichen ſoll. 

Soll Gott die moraliſche Welt wirklich machen 
koͤmen; ſo muß er von Seiten feiner Macht nothwen⸗ 
dig völlig uneingeſchraͤnkt d. h. er muß allmaͤchtig 
fon. Denn man ſetze, es wäre irgend ein Macht, die 
hm Widerſtand leiſten koͤnnte, irgend etwas, das ſei⸗ 
nem Willen und ſeiner Macht nicht unterworfen wäre; 
ſo ftinbe es nicht in feiner Gewalt, diefes der morali⸗ 


Henn Ordnung gemäß einzurichten; es würde das Sitt⸗ 


liche unterbrechen, es zerſtoͤren, oder wenigſtens ein: 
ſchraͤnken koͤnnen, und es waͤre alſo keine durchgaͤngig 
noraliſche Welt durch einen Gott möglich, welches ſich, 


da er eben als ein hinreichendes Prineip einer! durch⸗ 


gängigen ſittlichen Ordnung gedacht iſt, widerſpricht. 
Ich glaube alſo, daß Gott allmaͤchtig ſey, eben ſo ge⸗ 
wiß, als daß er uͤberhaupt wirklich fey, on 

Indem ich Gott als die hoͤchſte m oraliſche Ur 
fache benfe, denfe ich feinen Willen ald be if g, d. h. 


‘ 


. 
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als dem Gittengefege vollfommen gemäß, ohne alle 


aud nur mögliche Abweichung; ich denke feinen Willen 


als das, ohne alle Schranken wirkende, Sittengeſet 
ſelbſt. Sein Wille iſt alſo vollkommen gut, in 
ihm iſt nichts falſches, er iſt der Urquell der allerrein⸗ 
ſten Moralitaͤt. An ihn ergeht Fein Sollen; er noͤthi⸗ 


get ſich nicht ſelbſt durch die Pflicht. Aus feinem freien 


Wollen geht nichts, als das reine Gute hervor. Sein 


Wille ift ohne Schranfen, Heilig, und das Böfe durch 
ihn nicht einmal denkbar. Alfo iſt auh die Welt, 
die er hervorgebracht hat, gut, ein Abdryd feines 


Willens. Die Güte der Natur befteht aber darin, da 


fie zu moralifchen Zweden tauglich ift, und einer mög: 
lichen ſittlichen Ordnung nicht widerftreitet... Der gute 
“und böfe Wille der fittlichen Wefen außer im, ift aber 
nicht fein Werf. Sein Wille ift, daß freie Wefen auch 
frei handeln follen, und daher eben fo gut einen boͤſen 


als guten Willen haben Fönnen. Er: willnur, daß fie 
einen guten Willen haben follen, aber er wilf fie 


nicht zwingen, ihn zu haben. Dieſes wuͤrde auch ſchon 


dem Begriffe eines freien Weſens widerſprechen. 


In dem Begriffe von Gott, finde ich alſo den Be⸗ 
griff des hoͤchſten Gutes; in’ ihm iſt es wirklich. 
Denn in ihm iſt ein vollkommen guter Wille, und ſeine 
Wirkungen ſtimmen in allen Stuͤcken mit ihm. überein, 
weil feine Macht uneingefchränkt ift. Ein hoͤheres Gut, 
als einen heiligen Willen und deffen uneingefthränfte 
Wirkſamkeit, giebt es nicht. "Seine Wirkung ift Die 
- moralifche Welt, d. h. die Natur, als ein Mittel,. eins 
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geſchraͤnkten moraljfchen- Wefen ihre Wirffomfeit mögs 
lich zu machen; und ihnen einen Platz anzumeifen, wor: 
infie ihre freie Thätigfeit äußern Fönnen. Die Mas 
terie ift durch ihm gefchaffen, d. 5. urfprüungs 
ih hervorgebracht, aus Nichts ‚gemacht; die Geſetze 
der Ratur find feine Einrichtung. Die Sonnenfoftemg i 
bi8 auf die Fleinften Stäubchen herab, find duch ihn; 
damit alles: zu fittlichen Zwecken gebraucht werden moͤ⸗ 
ge. Sein Zweck kann fein anderer fenn, als das hoͤch⸗ 
he Gut auch außer fi) hervorzubringen, fo weit es 
möglich. if. Das hoͤchſte But. außer Gott, iſt aber: ei⸗ 
ne moralifche Belt. Zu diefer gehört aber nicht blos 
Natur, fondern es gehören auch eingefehränfte mora⸗ 
liſche Weſen dazu, die ſich in ihr thätig bemeifen. Soll 
daher das höchfte But außer Gott zu Stande fommen; 
ſo gehoͤrt nicht nur dazu, daß die ganze Natur nach 
einer Idee eingerichtet iſt, in welcher die Natur Mit⸗ 
tel, und die vernünftigen, Weſen die letzten Zwecke find; 
es gehört auch dazu, daß die eingefchränften moralis 
ſchen Weſen felbft:einen guten Gebrauch von der Natur 
machen, daß ſie ſich durch Freiheit einen guten Willen 
erwerben, und nach ihm nicht blos ſtreben, ſondern 
ihn wirklich erreicht haben. Es gehoͤrt dazu, daß alle 
endliche moraliſche Weſen nur das Gute, aus Freiheit 
wollen, daß alſo der gute Wille das allgemeine Geſetz 
ſey, wornach alle moraliſche Weſen ohne Ausnahme 
handeln. Eine Welt, in welcher alle freie Weſen oh⸗ 
ne Ausnahme durch das Sittengefeg beſtimmt werben, 
und „welche ſo eingerichtet ift, daß ie in allen Süden 
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nach ein jeder guter Menſch fireben, und die ein jeder, 
fo. viel an ihm ift, wirklich machen foll, weiches 


dadurch geſchieht, daß er wirklich gut handelt. 


Eine ſolche Weit iſt aber nicht allein und ausſchlie⸗ 
hend die Wirkung Gottes. Von ihm rührt nur die Na⸗ 
tur her, deren Schöpfer er ft, aber nicht der gute 
Wille in endlichen moralifchen Weſen. Denn dieſe 
mußte er frei erſchaffen, und die Hervorbringung des 
guten Willens muß daher in einer ſittlichen Ordnung le: 
diglich und allein non. ihnen abhängen. 


So haben wir denn zwar ein höchftes Gut wirklich in 
Sort, aber das höchfte, vollendete But außer Gott,.cine 
moraliiche Welt, die auglauter guten Wefen befteht, Has 


den wir nicht wirklich. Die Vorſtellung davon ift eine blo⸗ 


fr Idee, deren Gegenſtande cin jeder Menſch aus allen 
Kräften nachſtreden, und ihn, To viel er vermag, ver- 
wirklichen fol, Er macht ihn aber, fo viel er kann, 
wirklich, wenn er den auden Willen in ſich hervorbringt; 
dad einuge, was doufenmen und allein in feiner Ge⸗ 
walt jſſ. Denn was das übrige anlangt, nämlich die 
Uederemammmung der None mit feiner üttliden Be 
ſtimmung: ſo ann er dieic sen dem uneingeichränften 
manlınden Urdeder Aerielen, mt der grükten Sewiß⸗ 


ad maraite Im in Srmwrtsraung der Belt ge⸗ 
hadt dat. Dot ec addt im la aut aches ſolle, 
any tm Nm XRBBDSSM˖. DXñ daqj; cin anderer 





.! I __ | 
. Gründe und Inhatt der allgemeinen ‚Religion. 6 





einen freien Biken gut mache, if ein Gedanke, der 
fih ſelbſt vernichtet. 


Daß alſo der Wille aller moraliſchen Weſen voll⸗ 


kommen gut werde; das iſt das einzige, was jur 
Realität des hoͤchſten Gutes außer Gott noch" fehlt, 
Diefes nun an feinem Theile wirklich zu machen, damit 
8 wenigſtens nicht an ihm fehle, wenigftend ex der 
Orklichwerdang des höchfte Gutes Feine Hinderniſſe 


inden Weg. lege, tft eines jeden Menfchen unnachlaß⸗ 


ide Pflicht. Wenn die andern diefes nicht thunz ſo 


kann ihm Diefes Doch nicht zugerechnet twerben, under - 


hat das hoͤchſte Gut wenigſtens in fich erreicht, wenn 
er einen vollfommen guten Willen hat. Wenn nun 
gleich die Welt Feine vollfiommen gute Welt iſt, indent 
auch moralifchböfe Weſen in ihr möglich und wirklich 
Ind; fo iftfredoch” eine fittliche Welt. . Das heift, es wer⸗ 
den im Grunde doch Alle natürlichen Begebenheiten und - 
Scickſale durch moralifche Zwecke beſtimmt und regiert. 
Denn einen moralifchen Bott muß ich nothwendig denken: 

1, Als ein Weſen, deffen heiliger Wille Geſetz fuͤr 


die ganze Natür eben fo wohl als für alle freie Wefen | 


it. Die Natur erſchaft er ſo, wie ſie zu moraliſchen 
zwecken tauglich iſt. So mie fie iſt, ſo föll fie ſeyn. 
Es iſt nichts ihr ſelbſt uͤberlaſſen. Sie iſt alles, was 


ßeit, durch Gott, Den freien Weſen giebt er zwar | 


nicht folche Geſetze, die fie, wie die Natur die ihrigen, 
folgen muͤßten; aber da fein Wille ftäts und unbe: 
dingt moraliſch gut ft, und das Gute ihr eignes höch- 


ſez Geſetz ausmacht; ſo muͤſſen fie fich feinen Willen 
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auch neihwendig zum Gejetze machen. Sie follen 
alſo das thun, was er will. Er will es auch, daß ſie 
es ſollen. Denn er kann nicht anders, als wollen, daß 
das Gute geſchehe. Folglich muß es fein Wille ſeyn, 
daß jedermann feine Pflicht thue. Sott iſt alſo der 
Geſetzgeber für ale moraliſche Weſen. Er giebt 
Ihnen eben die Befege, welche jedes morglifche Weſen 
auch aus fi felbft für die feinigen erfennt, die fid je 
des vernünftige Wefen felbft auflegt. Denn die mor« 
liſchen Geſetze findet jedes freie Wefen in ſich, jedes er 
kennt fich dadurch verpflichtet. Eben diefe Gefege muf 
es aber auch für die göttlichen erfennen. 

Daß aber Gott als der alleinige und eigentliche Ge⸗ 
feßgeber gedacht werden muß, ohnerachtet er den mo, 
raliſchen Wefen Beine andern giebt, als die ein jede? 
ſich auch ſelbſt auflegt, kommt daher, weil er der. einzige 
iſt, aus deffen Willen das Sittengefeg rein hervorgeht, 
und der zugleich feinen Gefegen einen untwiderjtehlichen 
Nachdruck geben kann. Dent.ob es’ gleich nicht fein 
Wille it, mit Gewalt zu bewirken daß jeder ſeinen 
Willen befolge; fo kann doch auch Niemand, der fer 
nem Willen entgegen handelt, erwarten, daß ihn die 
Natur, die ein Merk Gottes iſt, feines unmorali 
ſchen Wollens wegen, begünftigen werde. Denn diele 
fol ja zu moralifchen Zwecken dienen. Unmoͤglich kann 
er alfo aus fittlichen Gründen glauben, daß fie ihn in 
feiner Unfittlichfeit unterftügen werde. Vielmehr muß 
man In dem Begriffe einer fittlichen Ordnung voraus 
fegen, daß alle Güter der Welt, nach einem fittlihen 








) , ‘ ! 
. \ J 


Gruͤnde und In halt der allgemeinen Religion. E 63 
— ——— — —— — — a 
Maaßſtabe vertheilt werden, und alſo kann man auch 
feine andere Austheilyng von Gott erwarten. Wir 
muͤſſen daher — 

II. Gott auch als den- unbefisränften Weitre 
gierer und Welterhalter denken. Er regiert 
und erhaͤlt die Welt nach moraliſchen Geſetzen, d. h. 
er lenkt alle Ereigniſſe und Begebenheiten in derſelben 
zu moraliſchen Zwecken, und erhaͤlt ſie, als den einzi⸗ 
gen Schauplatz, der eingeſchraͤnkten moraliſchen Weſen 
Thaͤtigkeit verſchaffen und zur Aeußerung ihres freien 
Willens Gelegenheit geben kann. Wir koͤnnen alſo von 
ihm alles erwarten, was mit unſern moraliſchen Fode⸗ 


rungen aͤbereinſtimmt. Denn dieſe wird er gewiß er⸗ 


fuͤllen. Dennoch aber muͤſſen wir ſeine Erhaltung und 
ſeine Regierung fuͤr lauter Guͤte halten. Denn woher 
koͤnnte ein Recht fuͤr uns entſpringen, unſer Daſeyn, 
unſre Kräfte und. unfer Gluc von ihm zu fodern.? ur 
aug feinem heiligen Willen fchließen wir, daß Alles ſo 
erfolgen werde, wie wir es moraliſcher Weiſe erwar⸗ 
ten koͤnnen. Nur auf ihn gründen wir unſre Hoffnung) 
daß alle Ereigniffe der Melt, wenig auch unfern na= 


tuͤrlichen Wünfchen und Begehren, noch fo ſehr entgegen . 


find, dennoch) auf einen moralifchen Zweck hinwirken, 
ob wir gleich die Art, wie dieſes moͤglich ſey oder ge⸗ 
ſchehe, nicht begreifen. Wenn wir ſehen, daß eine 
Reihe angenehmer Empfindungen, und alle Guͤter, die 
man in dem Namen der irdiſchen Gluͤckſeligkeit zuſam⸗ 
menfaßt, ſich mit dem Laſter verknuͤpften; ſö koͤnnen wir 
ſo wenig glauben, daß dieſes um des Laſters willen ge⸗ 
— — 4 
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ſchehe, als wir glauben kdnnen, daß das Ungluͤck, wel⸗ 
ches den Tugendhaften trift, ihm um feiner Tugend 
willen widerfahre. Wir muͤſſen bei diefer ſcheinbaren 
moraliſchen Unordnung vielmehr vorausſetzen, daß jene 
angenehmen oder unangenehmen Empfindungen zunaͤchſt 
nur auf einen natuͤrlichen Zweck gehen, der aber wie— 
dee mit dein Moraliſchen als Mittel zuſammenhaͤngt. 
Ein Tugendhafter Fann vom der gütigen Weltregierung 
eines heiligen Gottes, nichts anders erwarten, als einen. 
mit feiner innern moraliſchen Geſinnung übereinfinimen 
den Zuſtand, der, inwiefern er von einem moraliſchen Ge⸗ 
muͤthe für wuͤnſchenswerth erkannt wird, moraliſche 
Gluͤckſeligkeit heißen muß. Ein Laſterhafter kann 
von einem heiligen Gotte, ſich ebenfalls nichts anders 
verſprechen, als einen mit feiner boͤſen Geſinnung auͤber⸗ 
einſtimmenden äußeren und innern Zuſtand. Ein ſolcher 
kaun aber von einem moraliſchen Weſen unmöglich Fit 
wuͤnſchenswuͤrdig erfannt werden, vielmehr muß ihn 
jeder morafifchgefinnte verabfeheuen, under muß dei 
halb das Gegentheil fittliher Gluͤckſeligkeit, er mul 
ein ungluͤcklicher DMtand ſeyn. In einer moraliſchen 
Ordnung kann alſo nur der Tugendhafte des Gluͤcks 
wuͤrdig erkannt werden, der Laſterhafte iſt deſſelben 
unwerth, ‘er verdient Weh und Ungluͤck. Sind dieſe 
Begriffe von Gott richtig; ſo muß er auch 

III. als ein gerechter Richter gedacht mer 
den. Denn fein heiliger Mille will die moraliſche Welt, 
fo weit es möglich ift, realifiven. Run kann er zivar 
den Willen anderer nicht gut machen, aber dog die 
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Züter in dev. Welt nach moraliſchen Grundſaͤtzen ver⸗ 
heilen, und jedem vergelten, ‚was feine Thaten werth 
ind. Wenn daher die Gluͤckſeligkeit ein Gut iſt, das 
ie Menfchen non.‚der allguͤtigen Vorſehung erwarten 
nuͤſen; fo koͤnnen fie es doch von ihr unter feinen arte 


ken Umfränben eiwarten, als inwiefern ſie ſich durch 
hre moraliſche Geſi innung derſelben würdig ‚gemacht 


aben, und wenn ein jeder fo handelt, daß er fih in 
inem fittlichen Reiche, dee Gluͤckſeligkeit oder ſeines 
von ihm gewuͤnſchten Gutes wuͤrdig macht; fo handelt 
gut. Dagegen Finnen fih die Bäfen in einer fittli- 
hen Ordnung fein Heil verfprehen, fondern muͤſſen 
nderfelden, wenn fieauf Die Befchaffenheit ihrer Ge⸗ 
innung fehen, Hebel erwarten; das Gluͤck aber, das 
ie trift, koͤnnen fie blos als zufaͤllig uͤnd voruͤberge⸗ 


yend anfehen, das ihnen nicht um ihrer Thaten, fondern -- 
im anderer Zwecke willen, wieberfahren ift. Zu dier 
fer Ausübung des göttlichen Richteramtes gehoͤrt Al i⸗ 


viſſen h eit, welche die innerſten Gruͤnde der Handlun⸗ 


— 


zen und den Antheil der Freiheit auf das allergenaueſte 


tennt, um das Schickſal eines jeden, feinem Verdienſte 


oder feiner, Schuld gemäß, einrichten au. Fönnen. 


\ 


Mein moratifches Bewußtſeyn iſt es alſo, das den 


wahren reinen: Begriff Gottes in mir erzeugt, und in 
deffien Vertrauen ich das für, wirklich halte, mas die: 


fer Begriff enthält. Das Sittengeſetz ſetzt, wenn ich 


es als uͤbereinſtimmend / mit der Vernunft erkennen Toll, 


voraus, daß die fittlichen Weſen auch wirklich das Abs | 
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olute und die letzten Zwecke find. Diefes it unmoͤg 
lich, wenn nicht die Natur den fittfichen Wefen unte 
‚geordnet und ſelbſt nach moraliſchen Geſetzen eingeri 
tet iſt. Die Welt iſt moraliſchen Geſetzen unterworfen 
heißt abex chen fo viel, als: ein fittliches Urwefen ha 
fie hervorgebracht, und hat alle Theile und Ereigniffei i 
derſelben, ſittlichen Geſetzen gemaͤß geordnet. Ein ſol 
ches Princip heißt aber Gott. Folglich muß derjenige 
der an die Verbindlichkeit des Sittengeſetzes glaubt 
und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend denken will, Go 
als wirklich zum voraus ſetzen, d.h. er glaubt an dei 
fen Daſeyn. 
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Fünfter Abſch nitt. 


Ich glaube an bie unſterblichkeit des 
menſalichen Geiſtes. 





ft eine ſittliche Ordnung da; fo iſt auch mein Geiſt 
oder mein moraliſches Weſen unfterblich. Den in ei⸗ 
ner ſolchen Ordnung bin ich etwas abſolutes, und mein 


Zweck, naͤmlich, moraliſch vollkommen zu werden, hoͤrt 


niemals auf. Die Natur iſt mit um meinetwillen da. [Denn 
fie iſt Mittel zu moralifchen Zwecken. Ich darf alfo nicht 


fuͤrchten, daß ſie meinen Geiſt zerſtoͤren oder vernich⸗ 


ten werde. Mein moraliſches Weſen iſt etwas uͤber⸗ 
ſinnliches, folglich unabhaͤngig von den Veraͤnderun⸗ 


gen in der Zeit, und was dieſen unterworfen if, ges 
hört nicht zu ‚meinem moralifchen Seyn. Meinen Koͤr⸗ 


per koͤnnen die Pfeile des Todes wohl treffen; die Nas 


tue kann machen, daß ih auf der Erde meine Wirfs 


famfeit verfiere, daß ich Feine Veränderungen ‚mehr in 
ihr hervorbringen kann, daß ich nicht mehr als ein 
Theil der Sinnenwelt erfcheine, Aber ber Staub, der 
hier meinen Geift umgiebt, die Knochen, die er ge⸗ 
braucht, die Nerven; duch welche er an dieſe Erde ges 


kettet wird, find nicht mein Ich. Ich erfenne euch 


nur fuͤr Inftrument, welche mir die wohlthaͤtige Na⸗ 


tur eine Zeitlang verlieh, um ineine Sehabenheit auf 


der Erde zu zeigen. Sind fie abgenutzt, oder findet 
die Natur für gut, fie zu jerftören, um bie Materie 
vieleicht zu andern Zwecken zu gebrauchen; ſo erwar⸗ 
N e 2 oo. \ 
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te ich von ihr andere, die wohl noch beffer zu meinen 
3Zwecken find, als die bisherigen. Denn in einer mo: 


raliſchen Ordnung kann das Teuer, das Waller, die 


Luft, oder wie die todten Elemente fonft heißen, uns 


möglich“ Herr über ein moralifches Weſen fenn. Ev 


krates iſt in einer ſolchen Ordnung mehr als der Gift: 


becher, der ihn toͤdtete; die Fieber ſind nicht ſo viel, 
ale die Menfchen, welche ſie umbringen. In der Nu 


Sur koͤnnen ſie zwar eine groͤßere Macht haben, aber 
keinen größeren Werth in der Idee des Herrn der Na: 


tur; habe ich‘aber einen größeren Werth in der Idee 


des Allmächtigen Schöpfers und Regierers der Bl; 
‚warum follte ih denn fürchten, daß ich ihr möchte auf: 


‚ geopfert merden Iſt er nicht weifeund gütıg zugleich 


Und fehlt es ihm etwa än Macht, das zu thun, was 
er will? Nein, gewiß! er kann die moraliſchen Weſen 
erhalten, wenn er will, und daß er wolle, daran koͤn— 


nen wir nicht zweifeln, weil fein Wille Heitig ift, und 
‚ die firtlihe Ordnung zum Gegerftande hat. Nur cin 


J 


abſolut boͤſes Weſen koͤnnte ſich von ihm, ewigen Tod 
verſprechen. Denn in einem ſolchen wuͤrde gar keine 
Moͤglichkeit ſeyn, daß es ſich dem hoͤchſten Gute naͤ⸗ 
herte. Und wir koͤnnen daher nicht begreifen, woru 
in einer fittlichen Ordnung das Dafenn eines Wefens 
dienen follte, deſſen Wille ihr in alle Ewigkeit wider⸗ 
ſtrebt. In wiefern daher das Dafenn eines ſolchen 





Weſend von der Natur abhängt, ift fein Widerſpruch 


In einer firtlichen Ordnung, wenn ihm dieſe ihren Vei⸗— 
ſtand zu feiner Gifte verfügte. Dem moͤglich muß 
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doch wenigſtens der gute Wille eines Weſens ſeyn, das 
in einem moraliſchen Reiche eine Stelle verdienen ſoll. 

Alſo waͤchſt auch meine Hoffnung sur. Unſterblich⸗ 
keit mit der Vergroͤßerung der Guͤte meines Willens. 
je beffer ich werde, deſto ſicherer kann ich meiner kuͤnf⸗ 
tigen Fortdauer ſeyn. Denn als ein freies Weſen bin 
id zur moraliſchen Thaͤtigkeit zur Hervorbringung des 
guten Willens in mir beſtimmt.“ Dieſe Beſtimmung 
kann aber in keiner Zeit vollendet werden. Es iſt eine 
Veſtinmung fuͤr die Ewigkeit. Ye mehr ich dieſen 
meinen Zweck erfuͤlle, deſto mehr kann ich in einer fitt- 
lichen Ordnung Gelegenheit und Beiſtand erwarten; 
je mehr ich davon abweiche, deſto mehr muß meine 
Sucht zunehmen, daß mir ihr Beiſtand zu meiner 
ferneren unfittlichen Wirffamkeit verfagt werden wird; 
ie beifer ich bin, deſto mehr Güter; je fchlimmer, defto 
mehr Uebel habe ich von ihr zu erwarten, Je moras 
uüſch dolkommner ich alfo werde, defto fefter wird mein 
Öle an meine Unfterblichfeit ‚vernünftiger Weife, 
fon; je verderbter mein Wille ift, deſto fehlechter wer: 
den vernünftiger Weife meine Ausfichten für die Zu: 
funft, defto mehr nähere ich mich der Zurcht einer gänz: 
lihen Vernichtung in einer moralifchen Welt. Denn. 
inmer habe id meine Fortdauer nur als das Geſchenk 
ine gütigen Vorſehung anzufehen. ‚Was Fann ih 
oder noch fuͤr Wohlthaten von einem Weſen erwarten, 
Beni mit böfen Willen, feinen Geſetzen entgegen 
weitet Kann ich mich über Uebel beffagen, die mic) 
dam treffen? Muß ich. nicht felbft erkennen, deß ich 
UK: beſeres derdient habe? " 


\ . \ “ 


[4 


S 





0 ' n Erſter Theil. 
In dem menſchlichen Geiſte verlöfcht. Die Achtung 
gegen die Pflicht nie ganz; fein Wille ift nicht an fih 
böfe; er will nicht das Boͤſe, weil es boͤſe iſt; ſondern 
er laͤßt ſich nur durch das Angenehme, das ihm anhaͤngt, 
dazu verleiten. In ihm iſt alſo die Moͤglichkeit nidt 
verloren, daß er zu ſeiner Pflicht zuruͤckkehre, wem 
er auch abgewichen iſt. Alſo gilt die Hoffnung der Unſterb⸗ 
lichkeit fuͤr alle Menſchen, obgleich die Furcht vor Uebel 
in demjenigen bleibt, der ſich in dieſem Leben durch ſei 
unmoraliſches Betragen derſelben wuͤrdig gemacht hit 
Ich bin alſo ſicher vor deinen Stuͤrmen Batır! 
Der Tumult deiner Kräfte ſchreckt mich nicht. Dufan 
mich, zwar in dem Strudel der Zeit mit fortreißen, i 
weit ich felbjt ein Theil von die und von deinen Geſo 
tzen abhängig bin. Aber mein morafifches Ich iſt übe 
alle Zeitveränderungen erhaden Ich bin ewig, un 
mein Wirfen ift ein höherer Zweck in dem Sinne deiit 
der dich erſchuf, als dein-blinder Lauf. Biſt du zu mei 
nem ferneren Seyn und-Wirfen nöthwendig; fo wir 
du di) nach mir fügen muͤſſen, und dein feheinbarel 
Sträuben gegen mein Dafeyn wird dir nichte heifen!- 
Ob ich dich gleich nicht anfhaue und erkenne, du edle 
res, geiftiges Weſendin mic, das mein: Bemuftfen 
mit einer folchen Echabenheit erfüllt! Ob ich gleid 
nicht weiß, ob du einfach oder zufammengefegt, stel 
oder klein ſeyſt, was du für eine Geftalt und Befdal 
fenheit habeſt; ob ich gleich weiß, daß, mer dich nal 
{ dieſen Begriffen fuchen würde, in ſinuloſe Behauptun 
gen verfallen, und Ns ſelbſt unberſtaͤndlich 1 werd 
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nuͤßte; fo kenne ich Doch dieſes unerforfchliche Ich, das 
id meinen Biken nur um fo mehr entzieht, je mehr 
ch es ſuche. Dieſes geheimnisvolle und raͤthſelhafte Ich 
enne ich doch durch Ein Merkmal gewiß. Ich weiß naͤm⸗ 
ich, daß es Pflichten hat, ich weiß, daß es ein mora⸗ 
iſches Weſen iſt, und hierdurch weiß ich auch, und weiß 
8 ganz allein hierdurch, daß es ewig und unſterblich iſt. 

Ob die Natur auch nach dem Tode noch in meinen 
dienſten ſtehen, in welche Formen und Geſtalten ſich 
mein Geiſt, ihren Geſetzen gemaͤß ſchmiegen wird, wie 
weit mich die Beduͤrfniſſe dieſer Erde begleiten oder: ver⸗ 
laſen werden; ob ich, einen neuen Körper erhalten, und 
obdiefer abermals ſo vergaͤnglich ſeyn werde, ald mein '. 
iger, ob dieſes ing unendliche abwechfeln, und jeder 
den Samen zu einer feineren Organifation für mich 
enthalte,. ob ich durch mehrere Erden und Sonnen wan⸗ | 
deln ſoll, oder ob mir ein ganz neues Reich zu meiner 
Birffamfeit angerwiefen werden wird. Von, dem allen | 
weiß ih nichts, von dein allen Fann ich nichts errathen.” 
Vlindlings uͤberlaſe ich mich deiner Güte; du Heiliger, 
Almoͤchtiger und Weifefter Vater der Menfchen! Mit 
merſchuͤttertem Muthe werfe ich mich in das grauſen⸗ 
volle Meer der Nacht, wenn dur es verlangſt, laſſe die 
Sinne verfehtwinden, gebe dem Gebraude meines Ders - 
fandes und ſelbſt meiner edlen Vernunft Abſchied, ſicher, 
daß du mich. wieder in das Reich des Lichts zuruͤckbrin⸗ 
geſt, und. mic alles in veichlichem Maße, erfegeft, mas mir 
in diefem Rampfe mit der blinden, aber doch von dir ve> 
teten Natur verloren gieng! . 
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Wer alle Pflichten, die ihm feine morafifche Bernunft 
auffegt, zugleich für göttliche Befehle Hält, und 
glaubt, daß durch Bott eine fittlihe. Ordnung wirklich 
fey, der hat Religion. Denn ift Gott ein morali: 


ſches Wefen: fo koͤnnen feine Gefeke feine andern als 


fittliche Gefete feyn. Und da feinem Willen Fein Hin 
derniß im Wege fteht; fo muß das feyn, mas er will. 
Durch ihn kann alſo nichts anders wirklich feon, als 
was mit der moraliſchen Natur uͤbereinſtimmt. Mit 
der größten Gewißheit erwartet daher der Mann von 


‚ Religion, alles, was durch eine höchfte ſittliche Ur⸗ 


fache als nothwendig gedacht werden muß, und fegt 


nichts voraus und fürdtet nichts, mas einer morali 


‚fen Ordnung der Dinge zuiwider if. Die wahre Re 
ligion in dem Herzen der Menfchen iſt alfo nichts an 
ders, als der Glaube an ein Reich Gottes. _ Ye: fefter 


und je ftärfer diefer Glaube in un ift, defto fefter und 


ſtaͤrker ift unfre Religion. Ein foldher Glaube ift aber 
in unſrer ſittlichen Natur gegründet, und gehet mit 
‚ der Entwickelung derſelben von ſelbſt hervor. Nicht 
ſcharfſinnige Zergliederungen der Begriffe, nicht gelehr⸗ 
te Beweiſe koͤnnen ihn wecken, ernähren und befeſti⸗ 


gen. Die guͤtige Natur hat ein jo. wohlchaͤtiges Ge 
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ſchenk, als die Religion iſt, nicht von vorzuͤglichen Tas _ 
lenten oder von tiefen, Fünftlich iertoorbenen Erfennts 
niſen abhängig gemacht... Sie fenkte den Samen ders : - 
felben mit "den Befruchtungsmitteln zugleich, in die 
Eruft eines jeden Menſchen, und. teaf ſelbſt Anſtalten 

in geofer Menge, um ihn zu befeuchten und zum bal; 
digen Leimen zu wecken. Kaum iſt der Menſch erwacht; 
fo fühlt er auch in fich die Stimme der Pflicht, fegt 
durch fie in dag Sittliche den hoͤchſten Werth, und fühlt 

fih verbunden, an dem Höchften Gute zu arbeiten. In 
diefer Grkenntniß fett er aber auch die Möglichkeit des 
Gegenſtandes, wornach er ftrebt, zum Voraus, ur⸗ 
theilt alſo in feiner ſittlichen Stimmung, daß Alles in 
der Welt moralifchen Gefegen unterworfen fey, und. 
daß auch das Schickſal der Menſchen darnach entſchie⸗ 
den werde, ob er dieſes gleich nicht ſiehet; er fodert 

es nur, vermöge feines moralifchen Bewußtſeyns und 
gaubt es in demſelben. So So gelangt er zum Glauben 
an Gott und Unſterblichkeit, welche beide in dem Be⸗ 
geife einer moraliſchen Ordnung enthalten find, oder 
welche beide von der Vernunft dadurch vorausgefegt 
berden, daß fie Dem Sittengefehe, welches die mora⸗ 
liſchen Weſen als das Höchfte und Abſolute zu achten 
gebietet, Wahrheit zugeſteht. 

So wie nun in dem Kindesalter der Menſchheit 
das moraliſche Bewußtſeyn noch unvollkommen, durch 
Vegierden und Leidenſchaften erſtickt und verdorben iſt; 
ſo ſind auch die moraliſchen Begriffe mangelhaft, dun⸗ 
kel, und durch eine Menge ſinnlicher Merkwale ver⸗ 
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faͤlſcht, und da von der moraliſchen Entwickelang des 
menfchlichen Geſchlechts groͤßtentheils Die Ausbildung 
und Erhellung der religiöfen Begriffe und Erkenntuife 
abhängt; fo iſt es begreiflih, wie auch die-Religion 


unter ſo mancherlei Misgeſtalten erſcheint. So wie 


aber die ſittlichen Begriffe oft reiner und richtiger im 
. Herzen der Menfchen wirken, als fie ihr Verftand zu 
denfen und mitzutheiten vermag ; fo gehet es auch mit det 
Religion, und es trift fich nicht felten, daß der Menſch 
eine weit: wahrere und richtigere Religion im Herjzen 
bat, als die Deutfiche Erfenntniß if, Die er Davon befißt, 
Die Religion des Herzens lernſt du aus der ſitt⸗ 
ſichen Handlungsweiſe eines Menſchen erkennen. Koͤmmt 
dir ein Mann vor, der fo handelt, dafıman ſiehet, er 
ſchaͤze Recht und Gerechtigkeit über alles, der di 
Menſchheit chet, und cher das Aergſte über ſich erge⸗ 
ben laͤßt, als fich einen Betrug, eine Arglift oder font 
etwas erlaubt, mas die Pflicht verbietet, der nie we⸗ 
der für ſich noch für andere, auch bei dem Reitze der 
groͤßten Vortheile, "ein Werkzeug der — ** 
keit iſt, der alles gern hingiebt, wenn es darauf 
ankoͤmmt, etwas zu thun, was die Menſchheit in ih⸗ 
ver moraliſchen Vollkommenheit weiter bringen und ſei— 
nen quten Charakter erhöhen Bann, der immer fo zu 
Merle geht, daß, wenn ein allfehender und gerechter 
Michter da wäre, er von demfelben nichts zu befuͤrch⸗ 
ten hätte; der eben fo viel Schmerz über einen unfitt 
lichen Gedanken empfinder, welcher in dem Innerſten 
feines Gemuͤths bleibt, als wenn ihn jedermann in ihm 
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fähe. Wenn du eiten folchen Mann finder: fo denke 
nur fiher ‚+ &e habe Religion. Dabei Fönnte es den; 
noch um Die Religion des Kopfes eines ſolchen gutges 
fimten Menſchen ſehr übel ftehen ‚ id meine um die 
Erkenntniß, die er felhft von dem Zuftande feines Her⸗ 
jers hat. : Vielleicht weiß ertauf deine Frage, was;ct 
ngentlih glaube und worauf ſich fein Glaube: füge, 
wenig oder. nichts zu antworten. Vielleicht find, feine 
Yusfagen dunkel oder verworren. "Vielleicht theilt er 
dir Phantaflen mit, die nichts mit der Religion feines 
Herzens zu thun haben, und die er dach faͤlſchlich für 
Gründe derfelben hält, Vielleicht laͤugnet er fich gar 
duch Bernünfteleien feinen eignen. Stauden im.Kopfe 
ab, den er doch im Herzen behält. Aber, mein Freund, 
kehre dich an Die Worte eines f olchen nicht. Sein Bers 
fand geht nur irre, und nicht fein Herz. Er hat den 
wahren Glauben, unerachtet er es nicht weiß. Der 
Bid des Menfchen irret leichter, wenn er in ſich ſelbſt 
eiwas leſen ſoll, als wenn ihm Gegenſtaͤnde von außen 
vorgehalten werden. Aber fo wie das Waſſer feine 
Kraft behält, wenn auch der Baumeiſter, der es zu 
einem Muͤhlwerke berechnet, eine falſche Vorſtellung 
davon hat, und fo wie Diefes die Rechnung des Künft- 
ler ducch feine Wirfungen beſchaͤmt; ſo bleibt auch die 
Keligion im Herzen dieſelbe, der Kopf mag fie erken⸗ 
nen oder nicht, und macht die falſchen Klügeleien des 
vernuͤnftelnden Verſtandes zu Schande. 

Dieſe wahre aͤchte Religion des Herzens wollen 
wir kennen and durch deutliche Begriffe; denken lernen, 
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damit der. Verſtand mit ihr in Harmonie -Eomme, Die: 
Religion muß mit der Religionserkenntniß wie verwech⸗ 

felt werden. Viele haben die wahre, ächte Religion und 
kennen ſie nicht. Viele haben gar Feine Religion und fan, 
"nen fie nur. Die ‚Religion iſt eine moralifche Gemuͤths⸗ 

ſtimmung, in der man die horatifcen Geſetze, als die ein⸗ 
zigen wahren, die fuͤr das Handeln gelten, borausfegt, | in 
der man alle Dinge den moraliſchen Weſen unterordnet, 


und an ein Weſen glaubt, das ein hinreichender Grund ei⸗ 
ner ſolchen Ordnung iſt; ſie iſt daher eine Quelle edler und 
großer Thaten, erzeugt durch den moraliſchen Geiſt des 


Menfchen felbft. Denn indem Diefer die Nothwendigkeit 


ber. Pflicht vernimmt, und mit Ernſt auf die Ausuͤbung deſ⸗ 


) 


„fen bedacht iſt, mag fie gebietet, ſetzt er auch voraus, daß 
das Ziel, welches ihm als das einzige vorgehalten wird, 
‚nad. dem er ſtreben foll, Feine Chimäre fey, und nimmt 


alfo das an, was er zur Moͤgtichkeit deſfelben denken 


muß, d. i. eine moraliſche Welturſache oder einen Gott, 


deſſen Idee im Stande iſt, allen Triebfedern zu wider⸗ 
ſtehen, welche in ihm aus den Einwuͤrfen und Zwer⸗ 
feln gegen die Moͤglichkeit des Gutes, das er als das 
Hoͤchſte annehmen fol, entfptingen, und die durch dad 
Blendwerk ſeiner ſinnlichen Begierden einen Schein 


von Wahrheit erhalten Fönnten. Die ganze Religion 


- hat daher-nur als ein, ſiunlichen Triebfedern entgegen 
wirkender Gemuͤthszuſtand, alſo in ſittlicher Rruͤckſicht 
einen Werth. Wer ſich einbilden wollte, in ihr wäre 
eine Quelle von Belehrungen fiber die Notur des le 
berfinnficpen: enthalten, wer von ihr. Aufſchlüſe des 
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Seiferreiche oder der. göttlichen. Natur erwartet, wer 
uch fie geleheter zu werden haft, und von ihr Erwei⸗ 
erung feiner Erkenntnifſe uͤber die Gegenſtaͤnde erwar⸗ 


a, wovon fiedie Ideen herbeifuͤhrt, der irrt ſich | 


kr verfennt ganz und gar den Mahren Geiſt und dad 
Befen der Religion. Sie ift ein Beduͤrfniß des Herz 
ind; der Verſtand het fie zu feinen Zwecken nicht noͤ⸗ 
hig. Der Glaube an eine modaliſche Welt, an Gott 


nd an Unſterblichkeit, welcher aus der ſittlichen Ge⸗ 


micheftimmung des Menſchen won felbft hervorgeht; 


has it die Religion, die einzige wahre Religion, die 


ez giebt, und der Grund ihrer Wahrheit und ımfcer 
Gewißheit ift nicht, wie bei der Erkenntniß der Natur, 
die Anſchauung der Dinge, öder die auf anfchauliche 
Srfenntniß der Gegenſtuͤnde gebauetenSchluͤſſe; ſondern 
das moraliſche Geſetz in uns, und der ernſtliche Wille, 
ihm zu folgen. Wollt ihre alfo Religion in euch, ober 
andern hernorbeingen oder befördern; fo erwedt das 
vewußtſeyn der Pflicht, und macht, daß es wirkſam 


werde. Der gute Menſch iſt auch der veligidfe Menſch, 


wo nicht immer im: Wiſſen, doch allemal im, Handeln. 
Denn er verfaͤhrt immer ſo, als ob eine moraliſche Ord⸗ 
nung, ein Gott und eine Unſresblichkeit wäre. Sicher 


muß er es alfo auch in feiner moraliſchen Stimmung. " 
terausfehen,, was auch fein kluͤgelnder Verſtand, der 


die Quellen dieſer Vorausſetzungen fuht‘, und fie nicht 
findet, dagegen einwenden mag. 


Religion iſt praftifbe Erkenntniß,e ein In⸗ 
ei: von Iren, erzeugt in in und durch die ſi iticpe 
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nenden Verftandes, und iſt von dem, was man Spe 


aber nicht dadurch geſchehen, daß wir ihnen den Zw 


nen, der fle umgiebt, yyd der, ihre ganze Lnſicht de 


laſſet ung jegt noch diefe Unterfuchung der Irywege dei 


12Erſter Thril. 
| | | 

Vernunft, d die und nicht uber Dinge belehren, ung fer 
ne Einſicht in das Weſen ihrer Gegenſtaͤnde verſchaf⸗ 
fen, fondern nur bewirken follen, daß mir die Gefege 
der Sreiheit zur beftändigen Triebfeder unferg Handelns 
mathen Fünnen, ohne dadurch mit. ung ſelbſt in Wider: 
ſpruch zu gerathen, indem fie ung die reelle Möglichkeit 
des Gegenftandes.benfen laſſen, den die fittlichen Geſetze 
uns als das hoͤchſte, begehrungswuͤrdigſte Gut anweiſen. 
Dieſe praktiſche Erkenntniß, Religion genannt, 
liegt gänzlich außer der Sphäre des die Dinge erken⸗ 


fulation nennt, unerreichbar. Diefe richtet, in der 
Religion nur Verwirrung an, vermifcht die Begrifte 
und entftellt die veligidfen Säge, fo daß dasjenige, mad 
im Herzen gewiß ift, vor.dem Auge des Verſtandes al 
ungewiß und wohl gar als falfch erfcheint, wenn mar 
es durch das Fernrohr der Spekulation betrachtet. Wir 
muͤſſen alſo das Heiligthum der Religion gegen die ſpe⸗ 
kulativen Beurtheiler zu ſichern ſuchen. Dieſes darf 


tritt verwehren, ſondern daß / wir ihnen ihr eignes 
Blendwerk aufdecken damit ſie den Schein kenuen ler⸗ 


ſittlichen Natur verdirbt; damit fie ſich durch beſſere 
Einſicht belehrt, entſchließen muͤſſen, Urtheile aufzw 
geben, die auf fo-nichtigen Gründen beruhen, Aber 


menfchlichen Geiftes ausfegen. Wir wollen die Spradt 
unferes Herzens en ganz verftepen l lernen, unſrer mo⸗ 
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raliſchen Stimmung folgen, was au Vernuͤnftler das 
gegen einwenden mögen. Es hat Leute gegeben, die 
auf ein Haar zu demonftriren mußten, daß, Luſt genies 
ben, Tugend ‚und Schmerzen leiden, Laſter ſey. Denkſt 
du aber, daß je ein Menſch von Verſtande daran ge⸗ 
glaubt Hat? Wenn Hippias Die Tugend des Agathon 
verſpottet; fo zwingt er dag ironiſche Lächeln blos ſei⸗ 
nem Munde ab: - gefängt fein Herz zur Rufe; fo fin 
det er eine ganz andere Stimmung in ſich. Der So: 


phiſt wird durch ſich ſelbſt gezwungen, die Hoheit der 


Grundfäge Teines junaen Freundes zu bewundern, und 
fih zu verdammen, daß er nicht fo ift, wie fein junger 
Held ſeyn will. Nur das Befenntniß trogt er fih ab, 
daß eine folde Tugend nicht moͤglich ſey, vor welcher 
er mitten unter ſeinen Angriffen auf ſie, die Knie beugen 
muß. Sage nicht: dies ſind Vorurtheile der Kindheit, 
die nur beinn Schlummer der ˖ Vernunft erwachen. Iſt 


die Achtung gegen die Tugend ein Irrthum; fo iſt es 


die Menſchheit ſelbſt in ihren urſpruͤnglichen Anlagen. 


Aber dieſe find unerſchuͤttert, und bleiben.in ihrer ewi⸗ 


gen Wahrheit, du magft fie erfennen oder nicht. 
. So gewiß wie die Tugend, wohnt auch die wahre 


Religion’ in dem Herzen der Menſchen. Eine ſchoͤne 


Goͤttin! Ihr Antlitz verraͤth innere Wuͤrde; fein Heili⸗ 
gen: Schein umgiebt ihr Haupt. Ein-Fleines, aber reis 
nes und helles Licht. haͤlt fie in ihrer Hand, bie Mits 


äift ihrer Mutter, der Tugend. Kein glänzendes Ce⸗ 


temoniel fagt dir, wer fie fen, Fein Hofftaat umringt 


fe, Fein ofter, "Peine Priefterfhaft,‘ Fein Fuͤrſten⸗ 
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thron iſt zu ihrem Schutze errichtet. Ihr einziger Tem⸗ 
pel iſt das Herz guter Menſchen; fie wird gelehrt durch 
Vernunft und Tugend. Da erkennſt ffe an dem heites 
ven, zufriedenen Blicke, mit dem jie in die Welt Hinein- 
fieht, an der Keftigfeit, mit der ſie der Zukunft trauet, 
an dem’ Muthe, mit welchem fie auch das Sefahrlichſi 
unternimmt, was ihr die Pit befiehlt, und / an der 
Ruhe, mit der fie der empoͤrten Natur zuſieht, die 

- Stürme des Schickſals, und die withendften Anfälle 
des Laſters aufnimmt. An ihr ſiehſt du Fein verdrehetes 
Auge, das abwärts’ gekehrt von der ſchoͤnen Natur, 
‚nach‘ überfinnlichen Erfahrungen herumſchwaͤrmt; Feing 
Berachtung des handelnden Lebens, fein rhatenlofes 
\ Sehnen nad den Geñlden einer befieren Welt. Mit 
froher Zufriedenheit arbeitet fie mit aller Macht an dem 
hoͤchſten Gute auf der Erde, und erwartet das, was 
ſie nicht vermag mit der groͤßten Gewißheit von der 
allwaltenden Guͤte. Sieh, wie ſie jenen. frommen 
Mann gegen die Uebel, die er vor ſich ſiehet, mit Mu⸗ 
the erfuͤllt, ‚und ihn in der Tugend defeftiget! Dort 
winft ihm das Laſter, die reitzende Wolluſt zur Seite, 
und bietet ihm Gold, Ordensbaͤnder und Sterne, die 
es im Weberfluffe vor ſich hat; der Weg zu ihm, iſt blu 
micht und. mit lockenden Genuͤſſen beſetzt. Hier fit 

- die Tugend, : m ftillge Erhabenheit, aber entbloͤßt von 
allem irdiſchen Glanze. Entfchloffene Boͤſewichter hal 
x ten mit gezuͤckten Dolchen den Weg zu ihr beſetzt, und 
lauren, den zu verderben, ‘der fich ihr nähern will, und 
Pr ſelbſt das tuͤckiſche Schicſal haͤlt einen großen Koͤcher, 
mit 
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mit allerlei Waffen für fie bereit, und erregt Blitze 
und Stürme auf dem Wege dar Tugend. Aber fiehe! 
der wackere Mann bedenkt fi nicht, welchen Weg er 
nehmen ſoll. Der liebreiche Blick der erhabenen Goͤt⸗ 
tin Bat ihn mit Stärfe erfuͤllt. Mit tiefer Verachtung 


wendet er ſich von den Rockfpeifen des Laſters, und ho⸗ 
hen Muthes geht ee, in ihrer Gefellfehaft, den drohen 


den Gefahren, entgegen, Nun treffen ihn Blitze, die 
Stürme fahren auf ihn los; die Mörder fallen ihn an, 
mit unerbittlicher Wuth; — er Fämpft wie ein Löwe; 
die Religion, verläßt ihn nicht. Jetzt finft er in tiefe . 
Nacht, Ach! Iſt der Edle, verloren? Rein, fehet dort 


tekt er in einer neuen Geſtalt hervor. Jeder Blitz, der 


ihn traf, hat ihn erhabner gemacht; jeder Dolchſtich, 
den er empfing , hat ihm verſchoͤnert. Selbſt die Boͤ— 


fewichter erftarren vor dem Goͤttlichen, das aus ſeiner 


Geſtalt blickt. Sein Schickſal erheitert ſich. In den 
Armen der Tugend und der Religion cüßer ſich der 
Held zu noch größeren Thaten. on 
So erſcheint dir die wahre Religion. Kund um 
fie her fiehft du Tempel in großer Menge errichtet, we⸗ 
nige in ihrer Raͤhe, mehrere in groͤßerer Ferne. In 
allen figen grauen, Kirchen genannt, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen und Geſtalten, und haben Haufen 
von Menſchen um ſich verſammelt, ſie die wahre Religion 
kennen zu lehren. Einige Kirchen in den kleineren, kaum 
ſichtbaren Tempeln, die ihr nahe ſtehen, ftehft du, als 
befpeidene, fromme Zrauen, ihres Beftimmung erfüllen, 
Sie fenfen die Augen der Verſammlung nah der wahr 
Augemeine Religion, | 
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zen Religion bin, und, laffen den Weg nach ihr offen, 
“und das Auge ihrer Schüler: frei. Die entfernteren ge 
den ſich ſchon ein größeres Anſehen. Sie haben Bril⸗ 
“fen und-Zerngläfer von allerlei Farben und Formen, 
“ihre eigne Erfindung, Diefe theilen fie unter das. doll 
aus, die: Keligion deſto bequemer und. beffer zu be 
Schauen, und fiehe! die Rurzfichtigen freuen fich über 
die bunte und verzogene Geſtalt, in der ſich die Goͤt⸗ 
tinn ihnen darſtellt, und verlieren alle Luſt, ſie durch 
ihr natuͤrliches Auge zu betrachten, und ſpotten un) 
hoͤhnen alle, die ohne Glas die Heilige ſehen wolkı, 
Immer feierlicher und ſtolzer werden die Kirchen, je 
weiter fih die Tempel von der wahren Religion ent 
‚fernen. Dort fehe ich eine große Menge prächtiger und 
glaͤnzender Gebaͤude, lauter Tempel, alle: mit der bli— 
‚ Benden Ueberfhrift: Hier allein "wohnt di 
wahre Religion. Ich gehe hinein, und finde ein, 
ſtattliche feierliche Frau, vergrößert ‘durch den Nins 
bus des Ceremoniels , die ſich fuͤr die wahre Re— 
ligion ausgiebt. Es iſt die Kirche ſelbſt, die un 
fprünglide Dienerin der Religion, jegt im das Ge— 
> wand der Göttin gefleider. Stolz zeigt fie auf ein 
Buch, das zu ihren Füßen liegt; und den goldenen 
Titel führt: Der alleinige wahre Glaube; 
. ihr eignes Machwerk, das fie aber für goͤttlich aus 
» - giebt. ‚So find’ ichs in_allen dieſen Tempeln, und in 
jedem iſt der Glaube ein anderer. Um den Altar ” aul 
. den Zinnen, und an den Pforten ftehen Prieſter und ru⸗ 
fen der umherſtehenden Menge mit greller Stimme zu: 
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Hier. allein ift Seligkeit jh finden. Hoͤniſch 


zeigen ſie auf die Ueberſchriften der uͤbrigen Tempel, 
anterdeſſen andere von. ihren Genoffen, gefchäftig find, | 
Waffen zur Vertheidigung ihres Pallaſtes, oder gar 
jun Angriff der übrigen zu ſchmieden. Um fie herum 
fehft du eine große Menge Feſtungen und Waffenpläge, 
die ſchon ſeit Jahrhunderten den kuͤhnſten Angriffen wi⸗ 
derſtanden haben. Große Schaaren von Vertheidigern 
liegen in ihnen, in verſchieden Formen gekleidet, alle 
genaͤhrt und belebt durch den Geiſt des Pfaffenthums, 
und zu jedem Dienſte der Kirche bereit: Waffen aller : 
It find darin. oorräthig. Hier ungeheure Bände voll 
dialektiſcher Schlüffe, Fünftliher Sophismen und fpitfin- 
digen Unterfcheidungen; dort VBerläumdungen, Schwers. 
Yet, Bannſtrahl und Fluch. Mit einer ftarken ehernen 
Bette fuchen fie die Thronen der Könige an fich zu ſchmie⸗ 
ven, ſo daß jede ihrer Erfchütterungen die Fürften mit ihr 
mpfinden, damit fie auf ihren Winf bereit ſehn, mit 
weltlicher Macht ihr Anfehen zu fhügen. So figen 
ie alle, die falſchen Religionen, eiferfüchtig gegen eins 
mder, aber alle bieten fich. einander freundſchaftlich 
Ye Hände, wenn es darauf ankoͤmmt, den Weg zur 
vahten Religion zu verfperten , und diejenigen zu uns 
erdruͤcken, welche ihe Blendwerk aufdeden wollen. 
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Meine Betimmung. 
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Wozu din ich da? Was wird aus mir werden? Wi 
ſoll ich das, mas mir hier anvertrauet iſt, gebrauchen 
im meine Beſtimmung zu erreichen? Habe ich aud 
„überall: eine Beftimmung, einen Endzweck in mir felbit 
Oder bin ich, mie der Tropfen im Meer, wie die Bli 
‚me auf dem Felde, die im Wirbel der ‚Zeit ventficht 
und vergehen, weil es der Lauf der Natur, nad dei 
Gefege der Nothwendigkeit alſo verlangt? die fen 
Beſtimmung in ſich hahen, ſondern nur hervorgebrach 
find, um eine Luͤcke in der Natur auszufüllen, und di 
. in ihe Nichts zuruͤckfinken, ſobald ihre Stoffe zu neue 
BVormen gebraucht werden follen? - 
Wäre meine Natur nichts, als ein. Theil der Sir 
nenwelt; waͤre der Körper, den ich an mir ‚wahrnd 
“me, die ſinnlichen Vorftellungen, die. Einbildunger 
der Witz, die Uetheile und Schluͤſſe, die Neigunge 
‚Begierden und Leidenſchaften und alle Vermoͤgen, d 
fich meinen innern und aͤußeren Sinnen durch ihre Wil 
‚ ‚Eungen offenbaren, das, was mein inneres Wefen aut 
macht und erſchoͤpft; waͤre ich alfo ganz finnliche Re 
tur, mein Körper, der Gegenftand der äußeren, mei 
Geiſt der Gegenftand Des inneren Sinnes; fd wuͤr 
ih in der That an einer Beftimmung meines Selöft 
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die weiter hinausgienge;, als eine Spanne Zeit auszu⸗ 
füllen, den borhergehenderi Urfachen ju’geharchen, und 
die folgenden. Wirfungen hervorzubringen, verzweifeln 
muͤſſen. Ich würde in mir Feine andere Beftimmung 
entdecken Fönnen als in der Muͤcke, die in der Freu 
de über ihr Dafenn, der Raub ‚einer Schwalbe wird/⸗ 
oder in dem Grashalm, der dem Viehe zum Futter 
dient. Beide ſcheinen nur da zu feyn, um die Mane 
nihfaltigfeit der Raturdinge zu: vermehren, und. neue 
Gegenftände ‚ihrer Art zu erzeugen. Ihr Leben und 
ihr Tod, iſt eine gleich gewiſſe und gleich nothwendige 
Folge der Naturgeſetze. Das eine erzeugt. und erhält 
die Natur durch empfindungstofe Triebe ‚ das andere, 
durch füße Inftinfte. Diefe fcheinen alfo nur-die ver⸗ 
ſchiedenen Mittel zu ſeyn, deren ſich die Natur bedient, 
dergleichen mannichfaltige Gegenſtaͤnde zu Stande zu 
bringen und zu erhalten. Und wie kann ich überall da. 
von Iiwecden reden, wo⸗ich nichts, als blindwirkende 
Natur fehe? Sind nun alle meine Kräfte ebenfalls den. 
Raturgefegen unterworfen; bin ich, mie alles, was 
ih um und in mir twahrnehme, dem Wechfel und der. 
Reihenfolge der Urfachen unterworfen; was ‚habe ich 
für Gruͤnde zu hoffen, daß ich beſſer ſeyn werde, als 
alle die anderen Naturdinge? Gleich ihnen werde ich 
geboren, und wer weiß, ob nicht mehr Kraft dazuige⸗ 
hört, dem Leib eines Elephanten herporzubringen, als 
den meinigen; ob die Natur nicht mehr Kunit anwen⸗ 
den muß, um einer Milde, als einem Menſchen fein 
daſeyn zu geben? Die Vernunft, worauf der Menſch 


enge - , Yo | 
eure rot; f, mar jie doch weiter nichts, als. eine 
— mir, wurde Doch eben fo, wie der Bluͤck⸗ 
ugs — em Mittel ſeyn, um eine beſondere 
u — * ehe za erhalten, deren Reihe einmal 


2. — 755 Rat Seicdinge gehoͤrte. Vernunft und 


og. mm imeen als zwei große Mäder der 
. — 12 202 re einzelnen Weſen, welche die 
a 

_ 2 ma smwinat, unaufhörlich wechſeln. 
fe — sen: 
u - 2 822 "stuetrieben wird, wenn gleid 
> —. 


— ——— H'3 Rot u Bewegung feßen, ſtets 


Le. ſi ihren Dienſt verrich⸗ 
*— _ = — za: ie kann auch Verſtand und 
* F — — FIT alrich von einem Geſchlecht 
— — —22 2. 2 ne wieder zu dem vorher— 
* IL » x. tr ceꝛae Zeitlang jenen Kröf: 
—— __ = 2:T=. a Staub verwandelt, iſt, zu— 
_. — 2 ri: ahe wiſſen, daß ich zu et— 
I. — — — 3. diweinem Mittel in der 


 __L „irti. seiten fie e8 eine Zeitlang 
— — —2 Platʒ zu machen? Man 

— m zz nalen Anlagen, die dur 
| oe m ee und zieht den Schluß, 
_ 13. UT on Anlagen zu-etiwas hi 


| — — ri, stur diefe Welt, mo fih 
er 8 Leis — koͤnnten. Aber 
— gr: beeri ſchwach zu feyn. Dem 


= er ira m Arzeugung ſolcher An⸗ 
po me pin Die Sommenhige ver: 
-.: en ermiiner Kemt, in denen die beften 

— 0. ver . 4 . f . 








— 


Bründe uns Inhalt der er Religion. 7) 


/ 





Anlagen zu den ſchonſten Pflanjen waren. - Millionen 


Thierchen zerſtoͤrt Die Ratur durch die Kälte ih einem 


Nu. Glaubt ihr, daß fie wieder erwachen werden, 
damit alle ihre Anlagen ausgebildet werden koͤnnen? 


Und was koͤnnte ſich der Menſch fuͤr einen Vorzug vor 


der vegetabiliſchen und thieriſchen Schoͤpfung anmaßen, 
wenn er eben ſo gut, wie jene blos den Raturgefegen 


antermorfen iſt? Wo zeigt ſich irgend eine Erſcheinung 
inder Ratur, welche auch nur einen einzigen Brund 


der WahrfcheinlichFeit zu dem Gefege enthielte, „daß 


ein Ding, welches die Zeit einmal zerſtoͤrt hat, wieder 
zum Vorſchein kaͤme, um ſich in einer andern Zeit wei⸗ 
ter auszubilden 7° daß die Geſ chichte des Schmetterlings 
hieher nicht paſſe, wird jeder geſtehen muͤſſen, der er⸗ 
waͤgt, 1) daß hier die Organiſation fortdauert, bei dem 
Nenſchen aber eine aänzliche Aufloͤſung derfelben erfolgt, 
2) dafdie Raupe ſich nur zu einem neuen, Zwecke der Na⸗ 
tur, namlich zurSortpflanzung ihrer Art verwandeln muß; 
und 3) daß hieraus gar nicht begreiflich wird, wie aus 
dem zerftörten irdiſchen Weſen des Menſchen, je etwas 
uͤberirdiſches hervorgehen koͤnne. Schwerlich alfo wuͤr⸗ 


* 


den wir mehr, aus der Betrachtung der bloßen koͤr⸗ 


perlichen und geiftigen Natur des Menſchen, in wie 
fern Beide einen Theil unſrer Wahrnehmung ausmachen, 


folgen Finnen, als daß wir, fo wie alles übrige, was - 


dir in der Welt fehen und fühlen, beftimmt find, einen - 


teil der Zeit zu, erfüllen, in dem wir unfer Heil, fo gut 
ad mir fönnen, ‚beforgen ‚mögen, ſodann aber mit allem 
Iatangeneni in das große Meer der Zeit in erfinfen. 


- — 
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Aber es vegt ſich etwas in mir, das meine Seele 
mit. Erhabenheit erfült, ohne fie ſtolz zu machen, . und 
das mic) über Alles, was je die Sinne berühren und 
bie, Vernunft. aus ſinnlichen Dingen erfchließen Fann, 
erhebt. Dieſes iſt mein moralifches Ich. In 
ihm leſe ich meine Beſtimmung fuͤr Zeit und Ewigkeit, 
ſo klar und deutlich, daß ich unmoͤglich daruͤber zwei⸗ 
felhaft bleiben kann. Aus «diefem meinem moraliſchen 
Bewußtfeyn, oder aus dem innern Zurufe der Pflicht 
iſt mein Glaube an eine moralifche Welt, an Gott und 
an meine Unfterblichfeit entfprungen: Durch daſſelbe 
weiß ich, daß⸗ich ein freies Weſen, und über die gan⸗ 
ge Natur erhaben bin, daß die Natur in meinen Dien- 
ften ftehet, ich nicht in den ihrigen, daß das, was Die 
Natur mir verliehen hat, nur ein zufälliger Theil von 
meinem Ich iſt. Diefen kann fie mir nehmen, aber mein 
Ich, meine Perſon kann ſie nicht zerſtoͤren. Dieſe iſt 
uͤber alles, was in der Zeit iſt, erhaben, von allen 
Veraͤnderungen in derſelben unabhaͤngig und muß es 
ſeyn, ſobald ſie wirklich ein moraliſches Weſen iſt. 
Denn ein ſolches darf von Begebenheiten in der Zeit 
nicht koͤnnen gezwungen werdan. 
Im meine Beſtimmung zu finden „ bedarf ich kei⸗ 
ner weitläuftigen Erfenntniffe. Ich Habe nicht nöthig, 
mit dem anatomifchen Meſſer, Muskeln, Nerven und 
Gehirn zu zergliedern, um den Nutzen jedes Theilchens 
kennen zu lernen, nicht noͤthig, die Geſetze des Ver— 
ſtandes, der Sinne, des Begehrungsvermoͤgens u. f. w. 
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zu erforſchen. Die Quelle, aus weichen ich diefe Er⸗ 
kenntniß ſchoͤpfe, liegt mir viel naͤher, und iſt viel rei⸗ 


ner und klaͤrer, als jene Betrachtungen. Das mo⸗ 


raliſche Bewußtſeyn ſagt mir, was ich ſoll, und was | 


aus mie werden wird, Menn ich’ das thue, was ich 


hun fol, Ich foll meine Pflichten erfüllen. 
Das ift die unbebingte Foderung, welche meine ſittliche 
Vernunft an mich thut. Das iſt alſo auch meine Be⸗ 
ſimmung, in wie meit ſie von mir ſelbſt abhängt. Ich 
lerne hierdurch in mir ein Weſen kennen, das mich zum 
zwecke, und die Natur zum Mittel macht, das mich 


zur Vorausſetzung einer moraliſchen Ordnung der Din⸗ 


ge, eines ſittlichen Reiches berechtiget, welches durch 
Sinne nicht empfunden werden kann. Iſt aber ein mo⸗ 
raliſches Reich wirklich, wie es meine ſittliche Vernunft 


fodert und vorausſetzt; fo kenne ich meine Beftimmung' 
in demſelben ſo gewiß, als ich meine Pflichten Fenne, ' 
In einem folchen Reiche ift alles nach fittlichen Geſetzen 


eingerichtet, und wenn.eine Natur zu diefer Ordnung 
noͤthig iſt; fo muß dieſe felbft dem Moraliſchen unters 
worfen feyn. Ich weiß alſo, was ich in einem ſolchen 
Reiche bin, mas aus mie werden witd, welchen Kraͤf⸗ 
ten ich mich unterwerfen muß, und welches Schicfal 


ih zu ‘erwarten habe. Ich bin in einem moralifchen 


Reiche dazu. beftiinmt, ein freies abſolutes Weſen zu 
ſeyn, dag’den Naturfräften nicht unterworfen iſt. Ich 
fol nach Geſetzen der Freiheit, d. i. nach Geſetzen der 
Tugend mich wirkſam beweiſen. Ih ſoll den guten 


Willen in mir, und alles, was’ demſelben gemäß iſt, 


= 


- > 


U 


‚und feiner Stimme traue ich fo gewiß, als irgend ei: 


wahrnehme, zufammengefegt wäre, oder überhaupt 


' eignen Würde, mit einer eingebildeten Erhabenhei 


. J * . 
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beſtimmt, letzte abſolute Zwecke zu ſeyn, auf welche 
ſich die ganze Aufere. Ratur bezieht. Wir find alfo be 
ftimmt, über der Natur zu fepn, "fie als ein Mittel für 
umſre Abfichten und Zwecke zu gebrauchen. Unſer mo⸗ 
raliſches Weſen iſt beſtimmt, von den Schranken der 
Natur frei zu ſeyn. "Die ailgemeinen Schranken der 
natuͤrlichen Dinge, ſind aber die Zeit, welche ihren 
eiſernen Scepter, alles was ſinnlich iſt, unterwirft, 


die alles, was in ihr zum Daſeyn gelangt, wieder zer⸗ 


ſtoͤrt und vernichtet, um etwas neues daraus zu bilden. 
Dieſem Tirannen ſoll mein moraliſches Ich nicht gehor⸗ 
chen. Denn es iſt frei, fann alfo von dem Strome der 
Zeit nicht mit fortgeriffen werden, Soll dieſes Wahr: 
heit haben ; fo ift mein moraliſches Ich von der Zeit 
unabhängig, d.h. ewig. 


So redet mein moraliſches Bewußtſeyn in mir, | 





ner andern. Es iſt wahr, fie Fümmt aus einem Lanz 
de, was ich nicht Fenne, Das meine Sinne nie erreis | 
eben; aber gerade, das ift es, was mich in meinem Ver⸗ 
trauen fo.feft macht. Wäre dag Sittengefeg ein Aus: 
fptucy, der mir etwas natürliches andeutete, der aus 
etwas ähnlichen von dem, was ich in der Sinnenwelt 












doch nach Naturgeſetzen entſtanden ſeyn Fönnte; fo mir: 
de ich in Gefahr kommen, zu glauben, es ſey ein Er— 
zeugniß meiner Einbildungskraft, das mich mit meiner 
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taͤuſchte; ich wuͤrde glauben koͤnnen, Selbſtliebe und 
Eigennutz überredeten mich von einem Vorzuge, der 


nirgends, als in meinem Gehirne Platz haͤtte. aber ſo 


iſt es mit den ſittlichen Geſetzen und Begriffen nicht. 
Nirgends in der ganzen weiten Natur findet ſich etwas, 
wovon ſie abgeleitet ſeyn koͤnnten. Vielmehr ſind die 
moraliſchen Begriffe, durch welche wir hie und da⸗ die 
Natur denken, erſt von uns ſeldſt in ſie hineingelegt, 
wie werm wir fagen, daß die Natur eine Abjicht habe, 
daß fie wohlthätig fey, daß fie in dieſen oder jenen Stuͤ⸗ 


den anders feyn follte m. f. wm. Aus:diefem allen 


weiß ich, Daß die moralifchen Befetze und Begriffe ihre 
eigenthümliche Quellen haben, die Nicht Ratur ift; fie 
find eignd urfprüngliche Gefege und Begriffe, und 
fündigen daher ein Wefen in mir an, das den Geſetzen 


der Natur nicht unterworfen ift, ob ich gleich geftehen \ 


muß, daß ich daſſelbe nicht wahrnehmen, noch es mir, 
nach etwas ähnlichen von dem, was ich wahrnehme, 
vorftellen Fann, daß es alfo gänzlich außer dem Kreife - 


meines Erkenntnißvermoͤgens liegt, da das legtete nur al⸗ 


fein auf ſinnliche Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt iſt. Eind 
aber diefe Begriffe dennoch Feine Shimären, wie ich, 
fie denn unmöglich dafür halten kann, da fie in meiner 
Natur eben fo gewiß, als die phnfifchen Begriffe ge: 


gründet finds fo kann auch das, was fie.andeuten, kei⸗ 


ne leere Einbildung feyn. Kolglich muß meine Beftim- 
mung wahr und möglich ſeyn. un 

Run’ hängt zwar der eine Theil meiner Beſtim⸗ 
"ung, nemlich daß ich gut ſey, daß ich alenthalben 


— 
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mich allein an die Geſetze der Tugend halte, und mich 
die Natur nicht zwingen laſſe, von ihnen abzuweichen, 
ganz von mir ab. Aber daß ſich auch die Natur mei⸗ 
. nem innern Werthe" gemäß füge, daß aud) alfes von 
außen mit dem Moralifchen Äbereinftimme; daß ſich 
die Sefege der Natur unter die Gefege der Freihei 
beugen, und die ganze Natur den moraliſchen Weſen 
Hzu ihren Zwecken diene, das hängt nicht von mir ab, 
Dennoch iſt dieſes nothwendig erforderlich, wenn ih 
mir meine Beſtimmung als erreichbar denken ſoll. Die 
Moͤglichkeit meiner Beſtimmung erfodert alſo die Vor⸗ 
ausſetzung eines moraliſchen Reichs, in welchem ich 
allein meines fortdaurenden Daſeyns oder meiner Un⸗ 
ſterblichkeit und eines mit meinem ſittlichen Werthe 
uͤbereinſtimmenden Schickſals gewiß ſeyn kann. Den 
in ihm regiert ein Gott‘, ein moraliſches Weſen, das 
die ganze Natur in feiner Gewalt hat, und alles ſittli⸗ 
chen Yefegen zu unterwerfen im Stande ift. 
" | 
Nur in der Religion finde ich alfo Teoft gegen dit 
Zweifel, die mir gegen meine Beftimmung aufftoken 
koͤnnten. Zwar kann ich an dem einen Theile derſel⸗ 
ben, der in meiner Gewalt ſteht, naͤmlich daß ich Tu⸗ 
gend uͤben foll, nie zweifeln. Denn mein inneres De 
fen fpricht zu laut, und alle Zweifel, ob ich defien Zui 
eufe auch wirklich folgen fol, werden von der Sim 
des inneren;Richters in mir, der fich nie abweiſen läft 
und mich unaufhörlich auf das fittlihe Gebot verwei— 
fet, erſtickt. Diefen einen Theil meiner ‚Beftimmung, 
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‘welcher von mir felbft abhängt, fann und fol. ih au | 


ſtets ausführen, ih mag mich unter Umftänden befin⸗ 
den, unter welchen ich will, fo lange ich mir nur des 


Gittengebotes ſelbſt ndch. bewußt bin. Aber daß mir 


auch der andere Theil gelingen werde, daß nämlich das 
Noraliſche auch wirklich das Letzte und Abſolute bleibe, 
daß ich i in der Welt alles nad) ſittlichen Geſetzen fuͤge, 


⸗ 


das kann ich durch meine Kraͤfte nicht bewirken. Das , 


lann ich bios von einem moraliſchen Welturheber er⸗ 


warten. Mit je groͤßerer Gewißheit ich aber das Mo⸗ 


taliſche in meine Geſinnung als das Abſolute und. 
keßte in der Welt behandefe, defto mehr: fteigt die Zus. J 
kerfiht, daß dieſes auch wirklich ſo ſey, deſto ſtaͤrker wird 


alſo mein Glaube an die fittliche Drdnung und an deren 
liheber Gott; deſto ſicherer werde ich alſo auch, daß 
meine Beſtimmung von außen werde exreicht werden, 
benn ich nur das dabei thue, was ich thun ſoll. Die Reli⸗ 


onoder der Glaube, daß die ſittlichen Gebote goͤttliche 


jeishe find, die mit unnachlaßlicher Strenge auch werden 


geführt werden, denen die ganze Natur zuletzt ger 
hen muß, fo wie wir ihnen gehorchen folfen. 


fe Religion’ ift es; welche uns in der Meinung von - 


kt Wahrheit unferes hohen Werthes befeftiget, die 
ö gegen alle Zweifel rüftet, welche Dagegen aufitei- 
n Eönnten,. und. die ung gegen alle Verführungen 


Sinne-, fo wie gegen. alle Angriffe der Spekula⸗ 


m unuͤberwindlich machen kann, und die den Grund⸗ 
ten der Tugend eine Staͤtke verleihet, welche alle 
Piderniffe zu beſi iegen im Stans iſt. 
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Dreit alleinwahre Religion ift fein Erzeugniß de 
Furt, feine Folge finnlicher Triebe, Fein Mittel, dei 
unst::Narar verleihet, der wanfenden Tugend je 
fe zu fenmer. Ren! Die Religion ift eine Tochter d 
ärchen, erzeugt im &choofe der Tugend. Denn als di 
ZMd sczerfte, def innere und äußere Feinde gegen ſi 
Ersrtea nad jiezu zerſtoͤren Droheten, tourde fie zaghal 
wer zwr.cie anfangs an ihrer eignen Macht. J 
erea ñ : cine Menge Diener und Dienerinnen ar 
te sSsitny waren, ihr zu helfen und ihre Dienfi 
ge er. Zen rt tfam der Cigennuß, ein 4 





ner Fi, mit etauzlıken Kräften, und bat fie, ſi 

wu rm ja mren:gen. Eiche, ſprach er, tie id al 

Ferenizutten jerdrade, die mir zuwider find! Dan 

ur Der Edrgeitz zu ihr, und bot ihr feine Dienft 

zu XS ha tuͤitig und thätig, ſcheue Feine a 

ar 127 zcmeı Bortheil niht. Weder die Lieben 

der E.:canag form mit mir im Kampfe beftehen, un 
cm R:ic ſirmmt größtentheils mit dem deinigen über 
en. Rus troͤgſt du alfo für Bedenfen, dich mit mi 
zu vereinigen? Aber die Tugend fühlte ihre eigne & 
habenhert, und wich beide mit Verachtung ab. u 
dringlich vor allen war die Selbftliebe, eine 26 
ker der Natur, von lieblicher Seftalt, welche feldft Ihr 
leſopden fe bezaubert hat, daß viele fie in das Gera 
der Zune gekleidet haben, und fie in Diefer Geſtalt 

er eianes Machwerk, mit ihr, der erhabenen Göttin 
— Aber die Tugend bebte vor ihr zuruͤd 
ur ſdeuete ihre Bereinigung vor allen. Bon fen 
liege 
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ießen fi) auch die Liebe, das Mitleidgn und dag 


zanze Chor der Leidenfchaften fehen. Aber die Tugend - 


nerfte, daß ihr Schnen nad) Auferem Beiftand fie veruns 
seinigte, und eine Vereinigung mit natürlichen Trie⸗ 


ben ihrer. Wuͤrde widerſprach. Sie richtete nun ihr 


Luge fchärfer in ſich ſelbſt, und fand in ſich den Saa⸗ 


men zur Religion, in deren Anlagen ſie die groͤßte Huͤl⸗ 


fe gegen aͤußere Angriffe entdeckte, Dieſer Anblick er⸗ 
fuͤllte ſie mit neuem Muthe, und ſie fuhr fort, mit 
größerer Staͤrke zu handeln. Und ſiehe, ihr Wirken 
war die Nahrung des neuentdeckten Goͤttetkindes. Je 


mehr die Tugend handelte, deſto ſtaͤrker uch? ihr 


Kind, deſto mehr nahm ihre Hoffnung zu, unuͤberwind⸗ 
lich zu werden. . &o wurde fie genährt und gepflegt die 
göttliche Religion, und nun fteht fie da, mit der Zu: 
gend vereiniget. Beide Goͤttinnen erfüllen ſich wech⸗ 
ſelſeitig mit Kraft, und wachſen zum unuͤberwindlichen 


Ganzen zuſammen. Und ſo iſt es eins, ob du die Tu⸗ 


gend, oder ob du die Religion handeln ſiehſt, wenn 


nur die letztere eine aͤchte Tochter der Tugend iſt. Denn 


ſie hat ihre Kraft von der Tugend, folglich iſt ihr Geſetz 


und das Geſetz der Tugend, eins. Die Religion iſt keine 


Huͤlfe, welche die Tugend anderwaͤrts erhält, fie iſt eine 
Huͤlfe, die ſie ſich ſelbſt giebt, ſie iſt ein Produkt der ku⸗ 


gend, Folglich ſind es auch alle Wirkungen, die ſie hervor⸗ 


bringt.” Die wahre Religion iſt ſo rein, wie die Tu⸗ 
gend ſelbſt, und wer jene beſitzt, hat dieſe gewiß. Die 
Zugend macht mich mit meiner Beſtimmung befannt; 


die Religion macht mich gewiß, ‚daß ih fie errei iche, 


Uugepieine eiafon, G 
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wenn ich nur will. Die Tugend macht mir ıhre (Scfen 
als meine eignen Gefege befannt, die ich mir ſelbſt au 
Freiheit gebe. Die Religion verfihert mic, daß Di 
Tugendgefege zugleich göttliche Befege find. Ti 
Tugend fagt mir nur, was ich thun ſo ll und Fann 
.  wmäbre Geſetze zu befolgen; die Religion macht mid 

: gewiß, daß auch die ganze Natur, moraliſchen Zwecke— 
gehorchen muß, daß die Sinnenwelt an einem morali 
ſchen Angel befeftiget iR, um den fie ſich nach göttliche: 
Winfen drehen muß; fie verfichert-mich, da die mora 
liſchen Geſetze auch Naturgefege find, zwar nicht dei 
finnlihen, aber der moralifhen Natur, welche eben 
fo wahe ift, ale jene, und wozu de finnliche nur eir 
Werkzeug abgiebt. So will ich denn von Euch beide: 
Tugend und Religion! mit Gewißheit erwarten, dai 
ich meine Beitimmung erreiche, 
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Wenn ih mir ein Wefen denke, das r) einen vollfoms 
men guten, d. i. einen heiligen Willen hat, "und 


das 2) zugleich Macht genug befigt, mit diefem Wil⸗ 


len Alles in Uedereinſtimmung zu bringen, welches 
Alles allein durch ſeinen moraliſchen Willen wirkt, und 
eben dadurch, daß Alles ſeiner Macht unterwoefen iſt, 
und Alles ihm ſein Daſeyn verdankt, eine durchgängige 


moralifche Ordnung erzeugt; fo ift die Idee eines ſol⸗ 
Gen Wefens, die Idee des Altervollfommenften J 
moraliſchen Weſens, es iſt die Idee von Gott, 
und zugleich Die Idee eines Gegenſtandes, welcher da 6 


hoͤchſte und Dollendete Gut genannt zu werden 


verdient. Denn es giebt kein hoͤheres Gut, als einen 
vollkommen guten Willen, mit welchem alle feine Wir⸗ 
kungen, und alles, was außer ihm ift, auf das Allers 


genaueſte übereinftimmt. An ihm ift für Die moraliſche a 


Vernunft nichts zu begehren und nichts zu wuͤnſchen 
| übrig. * Der Begriff von ihm, ift alfo, der Begriff des 
hoͤchſten und vollendeten Gutes. Dieſes Gut iſt in ihm. 

Denn es iſt ſich feiner Heiligkeit und der Uebereinſtim⸗ 

mung. aller feiner Wirkungen mit: feinem heiligen Willen 

bewußt. Ein ſolches Bewußtſeyn kann' nur in der Gott⸗ 
heit, nur in einem, ohne alle Schranfen vollfommen 
GB 4 


| - 
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ser Ser Ber gdarr werden. Denn nur ein ſob 
os !rıır zei m. 25 es mit feinem Willen nie 
er u Erme Deine far, und deſſen Bir 
2-7 u olor vor änam nehrendig mit ſeinem 
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Ba: ca Harkand ſcheint mit der Annahme dieſch 
Te Gures iu freiten, namlich der böfe Wille eim 
Fr! ar wereliiber Weſen. Dieſer, könnte mal, 
ae, Kir doch uuneglich mit dem Willen der Gou 


N A 





heit iberein; zerſört alſo das Daſeyn unmoraliſcher 
Weſen nicht das hoͤchſte Gut? Allein wit dem Begriffe 
des hoͤchſten Gutes verträgt: ſich das Dafeyn einge⸗ 
ſchraͤnkter freier Weſen vollkommen. Dann aber iſt 


es dem Willen Gottes vollkommen gemäß, daß freie 
Befen au frei handeln follen, und. es ihnen alfo frei . 
jtchen muͤſſe, einen guten oder böfen Willen in ſich zu 


erzeugen. Es widerfpricht alſo dem Millen Gottes 
siht, daß freie Wefen, böfe feun Fönnen. Denn die 
fe fiegt in Ihrer Natur. Aber es würde ihm wider⸗ 
heben, wenn die natütlichen Begebenheiten, welche 
das Schieffal Diefer freien Wefen ausmachen, nicht mit 


ihrem ſelbſt erworbenen moralifchen Werthe zuſammen⸗ 


finmten. Denn ihr Schickſal hängt von Gott ab, die: 


rl and Insalt der allaemeinen "efinlon, yon, 


ſes muß alfo Durch moralifche Urſachen beſtimmt fepn. 


Der Wille Gottes kann 'alfo nur dahin gehen, daß in 
dm moralifchen Reiche jeder empfange, was feine Thas 
ten werth find ; dieſe Thaten ſelbſt aber find‘ der Frei⸗ 
kit der moralifchen Weſen uͤberlaſſen, und was nuch 


duch ſie erfolgen möge; fo wird dadurch Die darmo⸗ J 


u in Sort nicht geſtoͤrt. 


Aber dieſe Idee des hoͤchſten Gutes hat fuͤr un⸗ 


'h einen andern Nutzen. Wir ſollen in ihr nicht blos 
hi Weſe en, welches die Grundfage aller Religion aus⸗ 


noht, denken und bewundern lernen. Sie ſoll auch 


Pic Maafftab, Regel und Friebfeder unferes eig: 
Mm Willens feyn. Es ift nicht genug, daß wir an die 


Veklichkeit des hoͤchſten Gutes außer uns glauben; - 


B-. 


r 
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lens ift ohne Grad, und weder einer Zu: noch * 


Wirken und Thun an die Zeit gebunden; ihr guter 


Du 
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wir ſollen es auch, ſo viel es möglich iſt, in uns ſelbſt 


wirklich zu machen. fuer, und dadurch Gott aͤhnlich | 


“werden. Das iftdas hohe ziel, welches uns. unſre ſittliche 


Vernunft ſteckt, das iſt der Inhalt des Sittengeſetzes, 


das ſo tief und ſo unvertilgbar in unſer Herz gepraͤgt 
iſt. Denn was heißt das anders, als wir ſollen dem 
hochſten Gute nachſtreben, wenn es ung zur. pflicht 98: 
macht wird, das. Sittengefeg in allen Stüden zu be. 
folgen, alle Kräfte und Dinge, weiche mit ung in Ver 
Bindung ftehen, fo anzuwenden und fo zu gebrauchen: 


wie fie zu der Idee einer fittlichen Ordnung paffen, ti.! 


fie nach allgemeinen Bernunftgefegen eingeführt werdd: 
koͤnnen ? Dei gute. Wille und die Uebereinſtimmung & 
‚ler Dinge mit demfelben, ift das hoͤchſte wünfchenf;, 
wauͤrdige Gut für uns. Wenn es uns nun gleich 04; 
folgt ift, den guten Willen in einer abfoluten uneing,., 
ſchraͤnkten Vollk ommenheit in uns hervorzubringen; 113 
muß es uns doch möglich ſeyn, ihn immer mehr d.;, 
mehr zu vesvollfommnen, und feine moraliſche Güte | I 
Lich zu vergroͤßern. Denn die abſolute Guͤte des > Fi 


nd 
me fähig; fie if urfprünglich vollfommen ; ihr Wi böfe 


iſt ohne Zeit, und Die Heiligkeit des Willens iſt dal; i 


nicht erft von nachfolgenden . Handlungen zu erwar 
Eingeſchraͤnkte moraliſche Weſen aber ſind in 4 


e 
le kann fich daher: blos durch die Handlungen ar 


. ren, weldye fie in der Zeitfolge vollbringen. Te 


derſelbe gute Handlungen naqh amd. nach wirklich u n 
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deſto brſſer wird er, und deſtd mehr nimmt er an inne⸗ 


ger Kraft zu. Denn mit der Menge guter Handiungen, 


bie ein moralifher Wille hervorbringt/ waͤchſt auch 
die Hoffnung, da er kuͤnftig ebenfalls gute Handlun⸗ 
hen thun werde. Der Eharakter gewinnt alſo um ſo 

ehr an Feſtigkeit und Stärke, je laͤnger er im Guten 


Iiharret. ‚Aber die Moͤglichkeit, von Dem Guten abe 


weichen, verliert ein beſchraͤnktes Befen boch in kei⸗ 
her Zeit. Daher iſt eine ſtaͤte Zunahme feiner morali⸗ 


en Kraft moͤglich. Je laͤnger es in der Zeit wirkt, 
to vollkommner kann ein moraliſches Weſen werden, | 
em es will. Das’ Ziel ‚ das wir und, als morale - 


1 Weſen ſtecken, iſt durch die Idee des hoͤchſten Gu⸗ 


ki beſtimmt. Wir ſollen den guten Willen auch in uns 
durch Freiheit hervorbringen „und da wir nur dadurch 


re moralifehgute Denkart beweiſen koͤnnen, daß wir 


jdem Augenblicke. unferes Lebens, den morafifchen 


fhriften getecu bleiben, und darnach handeln; fo 
It, daß in der Idee des höchften Guts ung ein Ziel 


lest ift, Dem wir in allen Zeiten ohne Aufhoͤren nach⸗ 


Raben und entgegen arbeiten follen. Wir follen uns 


m hoͤchſten Gute, immer mehr und mehr näheren, das 


6, daß wir durch alle Zeitläufte hindurch und duch 


le Momente unferes Dafepns einen moralifhen Wil: 


m unfern Handlungen‘ offenbaren. Je mehr gute - 


Iadtungen wir in der Welt und während unferm Dax 
n hervorbringen, je meniger fie von unfittlichen Hands 
ngen und Gefinnungen unterbrochen werden, und- je 


eder Grund in ung wird‘, auch in Zukupft lautes . 


.- 
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gute Handlungen Au begehen, und das moralifihe Ge : 
fen in uns zur oberften Teiebfeder zu erheben; deſto 
“mehr näheren wir ung dem höchften Güte, ohne es je⸗ 
doch in irgend einer Zeit zu erreichen. Denn Diefes iſt 
felbſt außer aller Zeit, und von allen Schranken der 
Zeit gaͤnzlich unabhaͤngig. Das Daſeyn eingeſchraͤnk⸗ | 
ter Wefen, ift aber immer an die Zeit oder an die Na: . 
fur gebunden. So lange daher unfer moralifches Wir: 
fen in der Zeit dauert; fo fange ift auch das ftätige. 
‚ Zunchmen der Güte unferes Willens möglih, und da 
die Zeit ohne Grenzen if, und in ihr nie etwas Abſo⸗ 
lutes angetroffen wird, ſondern (alles beſchraͤnkt iſt;⸗ 9 
ſo werden wir unſern moraliſchen Charafter, der : zwari 
nicht ſelbſt in der Zeit iſt, aber doch in ihr feine Wird: 
kungen vffenbaret, in ſtets zunehmenden Graden, bist. 
ing Unendliche in ihr vervollfommnen, und fo ung dem. 
böchften Gute unaufhörlich nähern fönnen, ohne doch 
uns Hoffnung zu macen, es jemals gänzlich zu e 
reichen, | T 
Unerachtet nun unfer morafifcher Wille Feine pool, 
ſiſche Kraft befigt, auch die Natur mit ſich ſelbſt in., 
Harmonie zu Segen, und aljo der andere Theil voi J 
dem, was zur Annäherung des hoͤchſten Gutes gehoͤrtj Hi 
namlich Die Harmonie der äußeren Begebenheiten mÄ, 
der Moralitaͤt nicht in unſerer Macht ſteht; fo fönmen rl, 
doch, vermoͤge unfered Glaubend an die Birttictel. " 
des höchften Butes oder des hoͤchſren moralifchen Wefendy, hu 


ſcher ſeyn daß alles fo erfolgen werde, wie es die — 
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der moraliſchen Ordnung foderr, und daß ſich die Natur 


unter das Reich der Sitten beugen müffe. Es iſt alſo in | 


der That eine Verknüpfung zwiſchen unſerer moraliſchen 
Handlungsweiſe und den Begebenheiten, die unſer 
Schickſal ausmachen, zwar nicht eine ſolche, daß un⸗ 
ſere moraliſche Denkart einen phyſiſchen Einfluß 
auf die Weltbegebenheiten haͤtte, um ſie ſo zu ordnen, 


wie es dem jedesmaligen Werthe derſelben angemeffen . 


wäre. Aber es ijt eine idealif he Verfnüpfung un⸗ 
ter ihnen, d. h. eine ſolche, wo die Kenntniß meines 
moraliſchen Werths den Schöpfer beſtimmt, den na⸗ 
tuͤrlichen Lauf der Welt ſo zu regieren, daß er zu meinem 


ſittlichen Zuſtande paßt ‚ welde Anordnung nah Ge 


Besen geſchieht, die in tiefes Dunkel gehuͤllt find, und 
Die Niemand erfennen fann, ale wer den Grab der 


x 


Moralität und den ganzen: Lauf des Schickſals eines 


moralifchen- Weſens durch alle Zeiten Hindurch mit dey . 


arößten Deutlichkeit und Gewißheit erkennt. — 


Ich werde alſo mit Sicherheit und gutes urhes 


Sem hoͤchſten Gute entgegen gehen. Ich kann als ein 


woraliſches Weſen nichts mehr verlangen, als daß al⸗ 
es moraliſchen Geſetzen unterworfen werde, und ich 
⁊ laube feſtiglich, daß dieſes geſchehe. Ich traueıdem 
Seſetze in mir, Mein erſtes und nothwendigſtes Ge⸗ 
cdaͤft iſt daher, daß ich mich taͤglich ſittlich vollkomm⸗ 
er zu machen ſuche, daß ich meinen Willen ftet3 beffes 


8; ımd ihn von unmoralifchen Reigungen und ſchmu⸗ 


= Sen Begierden reinige, daß ich mit allen meinen Kraͤf⸗ 


' + 


so — . Erſter beit. 
ten ſtets das thue, was ich thun ſoll. Dann bin ich 
ficher, daß auch alles außer meinem moraliſchen IH, 
| mit dem ſittlichen Werthe, den ich mir erwerbe, in, 
Harmonie fomnien wird, ob ich gleih weder gene: 
- weiß, was zu einem ſolchen mocalifchen Ebenmaße ges: 
‚bee, noch ſelbſt im Stande bin, es hervorzubringenj 
R verlaffe mid hierin aber auf den,. an weichen + 
; ‚glaube. Die moralifhe Ordnung. zu wollen D iſt meinktr 
Sache; fie ducchgängig wirklich zu machen, hängt ve; 
der Wahrheit des hoͤchſten Gutes ab. An 
So iſt alfo die Idee des höchften Gutes für. * 
ein ſehr nuͤtzlicher und nothwendiger moraliſcher Bir 
griff. Er iſt ein Maasſtab, welcher zur Ausmthen 
ſung und Beurtheilung unſerer moraliſchen Vollkogheſ 
menheit dient. Denn nur fo viel moraliſche Güte | 
in uns, als unfer Mille mit dem heiligen Willen 9 
Gottheit übereinftinmnt. So viel Schuld laden wir q 
uns, als wir von ihm abweichen. Er ift eine Triel 
der, ung immer höher zu ſchwingen, und das fittli 
Strehen in uns zu vermehren, das Mittel,. ung U 
höchften Gute wirflich immer näher.zu ‚bringen, nn 
wir mit, jeder guten That, die er uns auflegt, ei 
.- Schritt zu diefem Ziele zurück legen. Er Rellt und # 
—B hoͤchlte Gut, als den Punkt vor, der unfern morj 
ſchen Lauf ſtets richten und lenken ſoll. Dieſes und 
liche Fortſchreiten zu ihm, dieſes unaufhoͤrliche An 
heren; das iſt eben unſere Beſtimmung in allen 7 
punkten unſeres Seyns und unſeres Lebens, in wie 
fen von uns ſelbſt abhängt. Diefes fodert die mod 
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[he dee des Hörhften Gutes. von und. Das aber, was 
bie noch begehren, daß nämlich auch ‚alles; mit dem 
ſttlichen Werthe der Dinge übereinftimme, folglich 
uch unfer Schickſal mit unſerer Wuͤrde, erwarten wir 
ron dem hoͤchſten Gute felbft, deſſen Realität unfre fitts 
ide Bernunft vorausfegt, und uns davon überzeugt. 
bo wie ich alfo in mie den einen Beſtandtheil des Gu⸗ 
es, wornach meine motalifche Bernunft ſſtrebt, nach 
nd nach.erzeuge, ‚nämlich den guten Willen durch ftäte 
höubung der Gefege der Gexechtigfeit und Güte; ſo 
ir ſich auch von außen ein meinem ſittlichen Werthe 
memeffeneg Schickſal mir zugeſellen. Denn in einer 


uralifchen Ordnung. ift der moraliſche Gehalt der Dins . - 


daB Beleg» weiches alles übrige beit, nn 


y 
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Neunter Abſchnitt. 


Briten und moralifse Stägfeligfeit, 


x 


" Mir nennen’ einen Menfchen, dem alles nach Wunſche 
geht, gluͤckl ich. Wenn wir und nun ein’ Wefen den 

‚ Sen, beffen Wollen durch und durch moraliſch ift, und 
deſſen Wille auch ohne Frgend ein Hinderniß ausgeführt: 
und wirklich gemacht wird; mit deſſen Willen alfo al⸗ 

les, was geſchieht, in der allervollkommenſten Harmo⸗ 

nie ſteht, weil Alles durch ihn ſelbſt iſt, und alſo nie 
eeine Abweichung von ihn vorfommen kaun, das alſo 
nie einen unbefriedigten Wunſch, nie ein Beduͤrfniß 
hat; fo ift ein ſolches Weſen im allerhoͤchſten Grade, 
oder vielmehr ohne allen Grad, ſchlechthin und abſo⸗ 
lut gluͤcklich zu nennen. Ihm fehlt nichts, es kann 
nichts hinzukommen, was es nicht ſchon haͤtte, es kann 
nichts von ihm genommen werden. Denn ein ſolcher 
Wille muß von allen Veraͤnderungen von aller Zeitfolge 

als frei gedacht werden, und der Zuſtand eines folchen 
Weſens wird hoͤchſte moralifhe Seligkeit oder 
Allſeligkeit ſeyn. Denn unter dieſem letzteren 
Ausdrucke verſteht man eben ein abſolutes, ewiges, 
von allen aͤußeren Dingen unabhängiges Wohlbefinden, 


⸗ 


Berlange nicht, daß ich uͤber meinen Begriff der 
Seligkeit hinausgehen, und dir den Zuſtand ſelbſt an⸗ 
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ſchauen und empfinden laſſen ſoll, den ich Seligkeit nen⸗ 


ne. Dieſes wuͤrde nicht anders möglich ſeyn, als wenn 


ba dieſen Zuſtand in dir ſelbſt hervorbringen, d. h. ein. 


Weſen von ſo unendlicher Vollkommenheit ſeyn koͤnn⸗ 
teſt, welcher Gedaffke ſich durch die Betrachtung deiner 
Natur ſelbſt zerſtoͤrt. Denn wo Fann.einefo vollkomm⸗ 


ne Harmonie aller Wirkungen mit einem- unerdlih gus _ 


ten Willen anders angetroffen werden, al in dem hei⸗ 
ligen Weſen, das dieſe Guͤte ſamt der Macht, ihn dus⸗ 
zufuͤhren, ohne alle Schranken beſitzt? Alſo nur in dir, 
erhabener, unendlicher Urheber der Welt, iſt jenes 
Wohlſeyn ohne alle Schranken vereiniget]| Nur in die 


ift Das höchfte und vollendete Gut! Denn du bift Heilig, 


allmaͤchtig und tell, 


Aber aud in einem eingeſchraͤnkten moraliſchen 


Weſen ift in einer ſittlichen Ordnung etwas Aehnliches 


zu erwarten. Denn da in derſelben Alles moraliſchen 
Grundurſachen unterworfen iſt, fo iſt auch nichts am 


ders möglich, als was deren Geſetzen gemäß it. Wenn 
nun det Zuſtand eines Weſens, in welchem das Aeuße⸗ 
te mit dem guten Willen deſſelben harmonirt, morali: 
(des Wohlſeyn iftz fo muß der gute Wille in ung, auch 
das Wohlſeyn in uns hecbeiführen. Denn wenn wir 


gut find ; fo koͤnnen wir nichts wollen und wuͤnſchen, 
als was mit dem guten Willen uͤbereinſtimmt. Dieſe 


lebereinftimmung der äußeren Dinge mit dem guten 
Villen befriediget aber alles unfer moralifches Wollen 


und Wünfchen, und erfolgt bei der Daransfegung, einer 5 


j #8, 


110 Erſter Theil 
a . ‘ . 21 


Willens naͤheren, ſo werden fie auch der göttlichen Se⸗ 
ligkeit in einem moralifhen Reiche immer näher und 


- 
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fittlichen Ordnung gewiß, weil hier alles dem morali 


ſchen Werthe der Dinge, gemäß geſchiehet. Eine ſolch 
Befriedigung und Ausfuͤhrung aller unſrer ſittlicher 


Wuͤnſche, iſt aber eben derjenige Juſtand, der, Se 
figfeit, ſittliches Wohlſeyn, oder moraliſche Gluͤck— 


ſeligkeit heißt. Da aber der Wille eingeſchraͤnkter Weſen 
nie abſolut gut ſeyn, da er nur durch ſtaͤtes Kortfchrei: 
ten im Guten immer ‚mehr und mehr big ing Unendliche 
erhöhet werden fann, ihm alfo an der abfoluten und 
unbegrenzten Güte immer noch unendlich viel, fehlen 
- wird; fo Fönnen diefelben auch ‚in feinem Zuftande ih: 
res Senne zu: dem Gennffe göttlider Seligfeit ger 


langen. Aber fo wie fie ſich der goͤttlichen Güte des 
| 


näher kommen, ohne fie jedoch jemals zu erreichen. 
Die Moralifche Gluͤckſeligkeit wird alfo mit der Güte 
ihres fittlichen Willens ebenmäßig fteigen,, und fie wers 
den in dem Grade glücfich feyn, als fie gut find. . So 
wie alſo der Wille an innerer ſittlichen Wuͤrde ins Ans 
endliche zunehmen kann; ſo kann auch die moraliſche 
Btästfeligfeit maufhortich mit ihr wachſen. 


Ein boͤſer Wille aber hat in einer fittlichen Ord⸗ 


‚nung nicht zu erwarten, daß die Natur ihn unterftüs 


gen, und feine unfittlichen Wuͤnſche erfüllen werde. Sie 


wird vielmehr, da fie moralifchen Geſetzen folgt, ſei⸗ 
nem Wollen widerſtreben, und ſo mit ihm in Dishar⸗ 


monie und Zwieſpalt gerathen. ‚Seine unfittlichen Wuͤn⸗ 
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che werden alſo in einem ſolchen nicht befriediget wer⸗ | 


en. Em folcher Zuftand aber, in welchem die Wüns 


he eineg Weſens unbefriehiget bleiben, wo feinem ' 


Bollen entgegen gearbeitet wird, heißt Unfe ligkeit, 
Inglad. Ein unmoraliſcher boͤſer Wille hat Daher 
in einer fittfichen Drdmung nichts als Unglück zu erwar⸗ 
tn. Denn wie kann et ;hoffen, daß hier etwas nach 
feinen Wünfchen erfolge, wo Alles fittlichen Princi⸗ 
pien folgt ? Daß alfo böfe Wefen ungluͤcklich werden, 
kimmt mit dem Begriffe einer moralifhen Welt volls 
kammen zuſammen, und folgt aus demfelhen. = 


Ein jeder wird bemerfen, daß der Begriff der mo⸗ 
raliſchen Gluͤckſeligkeit und ‚Unfeligfeit bisher durch 
keine ſolche Merkmale beftimmt worden ift, welche aus 


dem Anſchauen oder ‚Empfinden diefer Zuftände ſelbſt 
hergenommen wären. Wir Fennen, ein folches moralis 
ſches Reich noch nicht aus der Erfahrung. Wir fehen . 
es nicht, wir fühlen es nicht, Blos das fittliche Bes 
wußtſeyn, Die moralifchen Ideen ih und, vermögen . | 


uns," die Wirklichkeit deſſelben vorauszufegen,. Eben 
daher koͤnnen wir auch den Zuſtand in demſelben nicht 
ausmalen; oder ihn uns aus vergangenen Zeiten, wie 
in einer wiederholten Erfahrung, vorſtellen, ſondern 
wir muͤſſen ihn noch erwarten, um ihn naͤher kennen 
in lernen. Wir muͤſſen ſchon die Idee davon fn ung 
haben, wenn wir vergleichen wollen, ob vielleicht ei⸗ 
net von den Zuſtaͤnden, die ung fonft begegnet find, oder 


die wir Fünftig antreffen, ‚unter den Begriff einer mo⸗ 


‘ 
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raltſchen Gluͤckſeligkeit baſe. Hur ſoe viel wiſſen wir 
aus der Idee einer ſittlichen Ordnung, daß in derſeb 
ben alle Er eigniſſe mit dem wahrhaftigen guten Willen 
zuſammenſtimmen, und mit dem boͤſen Willen im Wi: 
Verfpruche ftehen müffen, Die Harmonie der von un 








ferer Willführ unabhängigen Begebenheiten aber mit 


unſerm moraliſchen Wuͤnſchen iſt eben der Zuſtand der 


moraliſchen Gluͤckſeligkeit in uns, ſo wie der Zwie⸗ 


J ſpalt unſrer unſittlichen, Wuͤnſche mit dem von unfrer 


Willkuͤhr unabhaͤngigen Ereigniſſe einen ungluͤcklichen 
Zuftand in unmoraliſchen Wefen, hervorbringen muß, 
weil alles, was unſerm Wollen und Streben entgegen 


ſſt, in lebendigen Weſen eben dasjenige erzeugt, was 
on Ungluͤckſeligkeit genannt wird. 


1 


Aus dem Bisherigen ift mun au Klar, daß die 


| moralifche Gluͤckſeligkeit in uns hervorzubringen, nicht 


anders in unſerer Gewalt ſteht, als unter der Vor 
ausfegung, daf ein moralifcher Welkurheber und Welt 
regierer wirflich ift, durch welchen ein ſittliches Reich 
beitehet. Denn da wir felbft als eingefchränfte und 
ſehr ohnmächtige Weſen, die Welt nicht nach unferm 


‚Belieben ſchaffen und einrichten koͤnnen; fo müffen wir 


die Uebereinſtimmung der Begebenheiten jn- derfelben 
mit.unferm guten Willen, von einer von ung felbft ver 


ſchiedenen Urſache erwarten. Diefes kann aber un 


mSglich der Zufall oder Die blinde, Natur ſeyn. Denn 
in dem Begriffe deffelben wird Fein hinreichender Grund 


“einer moralifchen Welt gedacht. Denken wir dieſen, 
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v entfpringt pr Idee von Gott. Folglich ‚ft zu der 
horſtellung, daß die Weltbegebenheiten mit unſerm 
ittlichen Werthe in Harmonie treten werden; die Vor⸗ 
wusfeßung des Daſeyns Gottes nothwendig erforders 
ich. Erſt dann iſt es begreiflich, wie Alles in der Welt, 
ich im Ganzen nach unſerm moraliſchen Werthe richtet, 
ind wie unſeke ſittliche Würde, die wir ung durch Frei⸗ 
yeit erwerben, den Weltlauf beſtimmen hilft. 
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hier etwas anders erwarten. Diefer Zuſtand der ® 


in derfelben folgt alles nach moraliſchen Gefegen, folg 


oder der böfe Wille ift der Grund; weshalb eine Die 


1 erer Thele | 
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Belosnuus und Berrafans 





Mir nennen die Glaͤctſeligkett welche und um getiliet 
Handlungen willen, 'wiederfährt, Belohnung, un 
das Uebel oder Ungluͤck, welches ung um gewiſſer Hans 
lungen willen zugefügt wird, Beftrafung. Bell 
ſetzen alfo voraus, daß die Güter und Uebel, welht 
‚das Süd und Unglüd der lebendigen Wefen ausm 
ben, von Liner ſache vertheilt werden, welche di 
Vandlangen kennt, und ihr Verdienſt zu ſchaͤtzen weiß 


Setzen wir eine moraliſche Ordnung der Ding 
ſo ſetzen wir auch Belohnung und Beſtrafung. Dar 


lich ſind die guten Handlungen oder der gute Wille de 
Grund, weshalb alles uͤbrige mit jhm in Harmofi 
tritt, d. h. um ſeinetwillen gefellet ſich, die ihm propor 
tionirliche Gluͤckſeligkeit zu; und ſchlechte Handlung 


harmonie zwiſchen ihm und den Weltbegebenhetten, 

h. ein ungluͤcklicher Zuſtand in dem handelnden Wei 
entfpringt. Das Gute wird alfo, bei der Vorausl 
gung einer, ſittlichen Ordnung⸗ nothwendig belohnt, I da 
Boͤſe mich: n nothwendig beitraft, und Niemand fat 
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lohnung der Tugend und der Beſtrafung des daſters if 
jedoch durch Nemanden anders moͤglich, als durch die 
göttliche Welsheit, die, in wiefern fie als Urheber der | 
fittlichen Ordnung gedacht wird, Are Güte, in wie⸗ 
fern fie aber das Gute belohnt, und das Boͤſe ſtraft, 
Geregrigfeit beißt, . | 3818 


Weiter aber als die gitlichen Begriffe mich: leiten 
Fann ich nicht kommen. Fraͤgſt du mich, wenn und wo 
das goͤttliche Gericht gehalten werden wird, worin die | 
Belohnung und Beftrafung näher beſtimmt, beftehe, wie 
fie werden ausgeführt werden, wie die Gluͤckſeligkeit, 
die wir in dem Reiche Gottes genießen ſollen, beſchaf⸗ 
fen ſey u. ſ. w. ſo weiß ich auf alle dieſe Fragen nichts 
zu antworten. Ich muͤßte mich und dich in jenes Sit⸗ 
tenreich ſelbſt verſetzen koͤnnen, ich muͤßte mit dir Er⸗ 
fahrungen darin geſammelt haben, wenn ich jene Auf⸗ 
ſchluͤſſe geben wollte. Ich kann alſo nichts thun, als 
die ſchwachen Spuren, welche ich von dem Sittenreiche 
hier in der Sinnenwelt finde, aufſuchen, um dadurch 
meine moraliſchen Ideen von jeher Welt zu beleben, ob 
ih mir gleich nicht ſchmeicheln darf, eine anſchauliche 
Eekenntniß von jenen überirdifchen Gegenftänden das 
durch zu erlangen. 


Belohnung und Beſtrafung iſt in der moraliſchen 
Welt fein Zwangsmittel „ das Gute zu erzwingen, und 
das Boͤſe zu vermeiden. Denn beides iſt unmöglich - 
Das wahrhaftig Gute beſteht i in dem guten Willen, d der - 
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aus Freiheit erzeugt feyn muß. Wenn alfo au feine 
Wirkungen durch die Ausficht anf die mit ihmen vers 
knuͤpfte Belohnung Hervorgedracht würden, fo wären 
fie nicht das Gute, welches in einer moralifhen Ord⸗ 
nung allein Belohnung verdient. Die Urfache der Hand: 
. ungen würde der Keig der Ausficht auf Gluͤckſeligkeit, 
nicht die Idee des Guten ſelbſt feun. Dann hätte aber 
die Handlung feinen moralifhen Werth in Beziehung 
. auf das handelnde Wefen, folglich hätte fie auch feine 
Belohnung verdient, und der Begriff, daß die Seloh: 
nung ein Mittel ſeyn follte, das Gute im Willen her; 
vorzubringen, zeritört fich alfo ſelbſt. Eben fo wenig 
fann die Etrafe als ein Mittel vorgeftellt werden, Das 
Boͤſe zu verhüten. Denn gefegt, die Furcht vor der 
Strafe, verhinderte den Ausbruch des böfen Willens, 
fo mwärde doch der boͤſe Wille felbft immer bleiben. 
Denn didſer kann durch Feine Aufere Urſache, fendern 
allem durch die Freiheit des handelnden Weſens felbit 
achoden werden. Die Furcht vor der Strafe if aber 
une dufere, non der Freiheit ganz verfdhiedene Urſache, 
wen Anıdar eigentlich Die Außcren Berhältnige meinen | 
Wellen deſtammen, drie ich nıcht in meiner Gewalt habe. 


Nelobaung und Boitrafung gehören alſo nicht des⸗ 
Raid an ner nalen Ordnuna, um den guten Willen 
Netapndiionen. and Nor doſen zu vertilgen, Dietes 
Wed aid. at Smo Venn: ſondern Re acheren 
Ange ns Near Veh drärilc und Arlzen deric 
MA Ned in mem When Keiche nothwendig eles 
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was geſchieht, durch den. innern fittlichen Gehalt dee 


Dinge beſtimmt werden muß. Daß der böfe Wille in 
dem Reiche Gottes Feine Wirkungen hervorbringen Ein: 


ne, welche die göttliche Ordnung aufheben, iſt noths- 
wendig. Daß er aber felbft gut feh oder gut werde, ift in. 


derfelben gar nicht mpthwendig, ſondern jteht ihm 
frei. Er ſoll nur gut ſeyn, wird aber auf, Feine. 
Weife dazu gezwungen, wenn er' nicht felbſt freiwillig 
will. 

Es gehört daher a auch gar nicht zu einer fittlichen 
Ordnung, daß die Belohnungen mit den gefegmäßigen 
und die Strafen mit den gefeßwidrigen Handlungen 
nach phyſiſchen Gefegen verknuͤpft ſind. Denn eine 
ſolche Anordnung wuͤrde nur die Aeußerungen der 
Freiheit hemmen, indem die unmittelbare Ausſi cht auf 
die Belohnung, ſchon fuͤr ſich ein hinreichender Grund 


\ 


/ 


wäre, die gefegmäßige Handlung zu erzeugen, wobei 


alfo der freie Wille nichts zu thun hätte; eben fo wie 
die Zucht vor der gewiſſen Beſtrafung einer geſetzwi⸗ 
drigen Handlung ſchon allein hinreichend iſt, ſie zu ver⸗ 
hüten. Die Erfahrung, in welcher wir ung Kenntniſſe 


ton den finnlihen Dingen erwerben, die in der Zeit 


wechſeln, Fann ung daher nie diefen Zuftand der Ver: 


geltung darſtellen. Er ift eine Idee, deren Gegenftand 
niht anderg erwartet werden fann, als wenn der mo- 
raliſche Charakter beſtimmt und vollendet ift, der alfe 
über das Grab hinaus verfeßt werden muß, ob er gleich 
moraliſchgewiß eintritt. Da aber doc) Alles, mas iſt, 
als zur moraliſchen Ordnung gehoͤrig, bei der ſittlichen 
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Vorausſetzung, daß ſie Realitaͤt hat, gedacht werden 
muß; ſo koͤnnen wir auch ſchon hier uͤber das ‚zufällige 
Schickſal der Menſchen ſo nachdenken, daß wir es ih 
nen zur Belohnung oder zur Stiafe anrechnen, je uach 


dem es mir ihrem moralifhen Berdienfte, oder mit ih; 


7 zer Schuld Äbereinftimmt, ob wir gleich nicht ermwarı 


ten Fönnen, daß ung die Erfahrung eine ſolche morali 
ſche Ordnung darftellen werde, fo daß wir Die Begeben⸗ 
heiten in der. Welt nicht mehr nach natürlichen, fon 
dern nach moralifchen Geſetzen erwarten müßten. ı Der 
religiöfe Glaube an einen Zuftand der Vergeltung grün; 
det ſich alſo ebenfalls allein auf moraliſche Begriffe. 
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Naͤhere Auseinanderfegung des Begriffes 
»on Gott, 
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Nach dem bisherigen wird es nun nicht mehr ſchwer“ 


ſeyn, den Begriff von Gott deutlich und beſtimmt mit⸗ 
zutheilen, und das Ungegruͤndete aller Zweifel, welche 
uns gegen die Wahrheit und Realität deſſelben aufſto⸗ 
fen ſollten, zu entfernen. Denn wir haben 1) die 
Quelle entdeckt, aus welcher diefer Begriff gefchöpft 
iſt, und die ihm allein die Grundlage verſchafft, wors 


auf alle Merfmale gebaut werden müffen. Diefes ift - 


namlich der moralifche Theil des Menſchen, welcher 
ein Wefen fodert, das alles fittlichen Gefegen unter⸗ 


wirft, wenn er an feine eigne Würde glauben foll. Die 
haben 2) gefehen‘, dag der Grund, einen Gegenftand - 


für dieſen Begriff anzunehmen, ebenfalls in diefer mo⸗ 
raliſchen Gemuͤthsſtimmung lag, ala weiche den Glau⸗ 
ben an Gott immer mehr und mehr ernaͤhrt und ſtaͤrkt. 
Der Begriff von Gott muß alſo, eben wie der Glaube, 
an das Daſeyn dieſes Weſens, lediglich und allein auf 
moraliſchen Grund gebauet, und von da aus alle ſeine 
Merkmale geſucht werden. Es liegt naͤmlich in dem 
Begriffe eines Weſens, das als die Urſache einer durche 
aingigen ſutlichen Ordnung gedacht wird⸗ Zu 


D ji vw. 
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I) Daß es als der Weltſchoͤpfer oder Weit 
urheber gedacht werden muͤſſe. Denn wenn Alle 
moralifhen Geſetzen gehorchen foll: foift es nicht ge— 
| nug, daß der rohe Stoff, ein nach feinen eignen Ger 
fegen. exiſtirendes Chaos, pon einen moraliſchen Weſen 
in Ordnung gebracht, und der motalifchen Ordnung, 
ſo gut es angeht, angepaßt werde, Denn ein, folder 
Weltbaumeifter würde durch die Befchaffenheit der 
Materie, da deren Natur und Wefen nicht von ihm abe 
hinge, nothtwendig eingeſchraͤnkt ſeyn. Folglich wär: 
«8 zweifelhaft, ob durch ihn auch wirklich eine durch 
gängige moraliſche Ordnung zu Stande Fommen find: 
te, ob die ewigen und nothwendigen von ihm unck. 
haͤngigen Geſetze der Materie, nicht die Ausführung fd, 
nes Plans unmöglich machen würden; ja e8 — * 
nicht einmal das Recht einleuchten, eine ſolche Barcd,, 
moralifchen Zwecken zu unterwerfen. Wollte man 1. 
noch annchmen, daß die ewige für ſich beftehende Mi, 
terie fo beſchaffen fey, daß fie zu Erbauung einer 
valiſeden Welt tauglich wäre; fo würde man einen DA. 
ſen Zufall. eine Blinde Rothwendigfeit, als den hin 
MWonden Hand der moraliichen Natur einet fort, 
Mitt denken muüͤſſen, welcher Schanfe entweder + 
komen "oun Aut, et fo viel heit, daß der Zu F 
Ay N NT REN Ordnung, d. h. fein Buff, 
Nolan. SNE TORTE, TED man wi. ; 
kant I zearalidie Urmelen fd 
| AT EINIG J See sa anee more Belt tan] 
da id ur NE arin, eidg diefen Sc, 
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geordnet. und nach moraliſchen Principien eingerichte 
hätte, Eine ſolche Annahme wuͤrde ſich vielleicht als | 


ine bloße, fpefulatfue Hypotheſe vertheidigen laffen 


Aber wenn diefe beiden Principien doch in ihren- Wir⸗ 


tungen durchgängig zufammenftimmen müßten, um ſich 
tnnder nie entgegen zu arbeiten; fo wären fte in der 


Per doch nur Ein Princip, das aber in zwei Weſen 


iflih wäre. Eine ſolche Hypotheſe wuͤrde nichts, 
ii ein myſtiſcher / Verſuch ſeyn, die Natur und das 
Befen der morafifchen Welturfache zu beftimmen. Wir 
virden dabei von dem einzigen richtigen Wege, ung 
eine Vorſtellung von Gott zu machen, naͤmlich von dem 
uotaliſchen, abweichen. Unſre moraliſche Bernunftfos 
ktt durchgängige Einheit i in der Wirfung, durchaäns 


nur fs Zufammenftimmung mit dem Moralifchen, und i 


hi Einheit ift-es alfein, welche wir von einem 


A 


kulifhen Welturheber fodern, denn fie gebührt ihm - 


"mendig, mag fich uͤbrigens feine Natur in fo viele . 
hie zerfpalten, -als fie will. Mir wollen nicht in 


wdatue feines Wefens eindeingen, - wollen ‚nicht ihn 


5 Gegenſtand erforfchen. Denn wir würden doch 


kauf Gedankenſpiele ohne Grund ſtoßen. Nur durch 
K, was die morafifche Bernunf t fodert, wollen wir 
adenken, ſicher, daß wir auf dieſem Wege nicht irre 

n, ober sına gleich, nicht zur anfchaulichen Erfennt- 
Befielben Führt. Ihnumſchließt Fein Raum und Feine 
k. Denn: beide gehören zur Welt, und find ſelbſt 
ihn; er ifi ohne Grenzen, unendlich und ewig, 


Many daher weder von einem Sinne, nach: von dee 
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was nicht in der Zeit ift, und die Unendlichkeit mit un 


ferer Erfenntniß zu erreichen, ift vergeblich. 


Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, ’ 
Wogegen Zeit'und Schal und Wind, 
Und felbft des Lichtes Flügel langfam find, 
Ermüben über dir, und hoften Feine Schranken. 
Ich haͤufe ungeheure Zahlen, 
Gebuͤrge Millionen auf! 
Ich waͤlze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu "Sal 
‚Und wenn ich von ber graufen Höhe, 
‚ Mit Schwindeln wieder nach dir ſehe, 

gIſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend Malen, 
„Noch nicht ein Shell von dir, , | 
Ich zieh ſie ab/ und im liegſt ganz vor mir! | 


Der moraliſche Welturheber muß aber auch al 
Macht haben, welche noͤthig iſt, um ein fo erhabenes 
Ganzʒe zu Stande zu bringen. Er muß nicht Bios die 
fee und, jenes wunderbare und unbegreiflich€ Ding her⸗ 
vorzubringen im Stande ſeyn. Er muß alles hervor 


bringen koͤnnen, was er will. Seine Macht muß alſo 


grenzenlos, d. h. Allm acht feyn. Denn nur der als 
mächtige kann alle Hinderniffe beſiegen, dfe einer mo⸗ 
ralifchen Drdnung im Wege ftehen; nur er kann alles 
fo ſchaffen, und einrichten, wie es feyn fol; Die Ab 
macht gehoͤrt alſo weſentlich zu einem moraliſchen Gotte. 


Da aber Gott ein moraliſches Weſen iſt, wir und 
“aber von einem folchen : gar Eeinen anderen Vegrif ma⸗ 


| 
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„Ordnde und Inbalt der allgemeinen Meliglon. 137: 
yen fönnen, al& in wiefern mir es uns, als nach fittlis 
en Ideen wirkend vorſtellen; fo werden wir uns 
aſelbe als eine Intelligenz oder als ein vernuͤnf⸗ 
iges Weſen vorſtellen müffen, welches mit einem uns 
ngefhränften freien Willen verfehen ift. Denn 
108. Vermögen der Ideen nennen wir Vernunft, 
nd das Vermögen, die Gegenftände diefen Ideen 
gach derſelben hervorzubringen, einen Willen. Wir 
werden alſo die Gottheit durch Verſtand und Wil⸗ 
In denken muͤſſen, zwar nicht fo, daß wir den Ver⸗ 
fand und Willen, wie wir ihn in und Durch Erfahrung 
fennen lernen, in fie verlegten, und fo ihre Natur zu 
erkennen glaußten, aber doch fo, daß wir Dadurch ihe 
moraliſches Werhaͤltniß zur Welt denken, welches al⸗ 
lein nach der Analogie unferes eignen moraliſchen Ichs 
geſchehen kanm. Es geſchieht dieſes blos im der Hin⸗ 
ſicht, um uns die Welt, als die Wirkung eines mora⸗ 
liſchen Weſen s vorſtellen zu Fönnen. In diefer Ruͤek⸗ 
ſicht werden wir uns alſo Gott auch als begabt mit der 
größten Weisheit vorſtellen muͤſſen, wodurch er ſich 
aller Dinge, wie ſie in ein Syſtem morauiſcher Zwecke 
paſſen, und ein fittliches Reich ausmachen Fönnen, auf 
das allervollkommenſte vorſtellt, um eine ſolche Welt 
erſchaffen zu koͤnnen, die mit feinem heiligen Willen | 
uͤbereinkoͤmmt. Von ihm als Welturheber, werden 
auch alle Geſetze der Natur abhaͤngen, und er wird 
nicht minder der Geſetzgeber der phyſiſchen als der mas 
raliſchen Weſen ſeyn, nur daß die erſteren den Geſe⸗ 
ben, die er giebt, blindlings gehorchen muͤſſen, und 
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er ihnen die Abiveichung unmoͤglich macht; die legti 
ten aber, weil er will, daß fie freie Weſen ſeyn foller 
zur Beobachtung der moraliſchen Geſetze nicht gezwun 
gen werden, fondern die Befolgung oder Michtbefol 
gung derfelben allein ihrer Zreiheit überlaffen if. Di 
moralifchen Weſen finden dieſe Geſetze in ihrer eigne 


Natur, betrachten ſich als die Urheber derſelben, unl 


‚legen ſich ſelbſt die Verbindlichkeit auf, ihnen zu gehor: 


hen. Sie entdecken durch diefelben, daß fie zu einem 
überfinnlichen Reiche, zu dem Reiche Öottes gehören, 


> and daß ihre eignen moralifchen Gefete eben die goͤtt⸗ 


lichen Gebote find, die er an alle vernünftige Weſen 
“ergehen läßt, damit fie ſich durch deren Befolgung ju 


würdigen Öliedern des Relches Gottes erheben. | 


2) Soil nun das moraliſche Reich beſtehen: ſo 


| muß Gott auch als der Regierer. der Welt ge 


dacht werden. In allen Raͤumen und durch alfe Zeiten 
hindur ch, muß er die Weltbegebenheiten ſo lenken, ordnen 

und erhalten, daß fie zu der moraliſchen Drdnung zu 
_ fammenftimmen. Wir müflen ficher feyn koͤnnen, daß 


uns nichts gegen feinen Willen wiederfahren kann. 


Diefen ftäten moralifchen Einfluß der Gottheit auf alle 
Begebe heiten nennen wir die Vorſehung Gotte. 
. Ducd) jie find mir ‚gewiß, daß und. nichts in. der Welt 


was und .begegaet, mit unſrer moralifchen Beſtim⸗ 
mung harmoniren muͤſſe. Durch ſie allein iſt es moͤg⸗ 
lich, daß wir den Zweck unſres Dafeyns nicht verfeh⸗ 


| twiederfahren kann, als. was er will, und, daß alles, 
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en, wenn wir nur das unſrige dabei thun. Er iſt 


illgegenwaärtig, d.h. es nicht moͤglich, daß in | 


tgend einem Punfte des Raumes etwas horfiele, wo: 


jon er nicht‘ wollte, daß es vorfalle oder vorfallen koͤn⸗ 


x. Wie koͤnnten wir alſo fuͤrchten, daß uns etwas be⸗ 
jegnen koͤnnte, Das zu unſrer moraliſchen Beſtimmung 


nicht paßte? Die Ratur'mit aller ihrer Macht⸗ ift ftets .- 
in feinen Händen. Wie vermöchte fie alfo, etwas zu. 


hun, das unfer Daſeyn vernichtete, wenn deffen ewige 
Lauer zur Erreichbarkeit des Zweckes unfcres Daſeyns 
gehört, menn in der fittlihen Drdnung ein moralifches 
Weſen mehr gilt, als die Natur, und diefe nur ale 
Mittel für jene in derfelben gedacht werden kann? Die 
Vorſehung gehört zur MöglichFeit eines firtlichen Reiche 


* 


nothwendig. Denn fie iſt eben das, wodurch ein Sit: 


tenreich als begtehend gedacht. wird. Mit der Borfe: 
hung beftehet Die Freiheit eingefehränfter Weferr,. d. h. 
fiber, die ihr Daſeyn der Natur verdanken, fehr 
wohl. Denn daß diefe durch Sreiheit wirken follen, 
it indem Plane der Vorſehung. Daß fie den moraft 
ſchen Gang der Weltbegebenheiten nicht aufheben koͤn⸗ 
nen, dafür-ift durch die Naturgefege geforgt, welche 
woar nicht verhindert, daß ein freied Weſen gut oder 
böfe ſeyn kann, aber doch bewirfen, daß durch den. 
boͤſen Willen der moralifche Weltplan nicht geftört wird. 
Denn ſich ſelbſt mögen vernünftige Wefen als gut oder 
als böfe in der Welt zeigen. Diefe Freiheit iſt dem 
Mane Gottes volfommen gemäß. Aber Gottes Ord⸗ 


Nung in der Natur zu zerftören, dazu find alle freie 


U 


4. 
. 


4 
t 


u erfodert, daß Gott auch als Weltrichter gedacht 
‚werde, der;die moraliſchen Geſetze ausuͤbt und vol⸗ 
ſtrect Die Welt, welche er ſchaft, besiegt fi Be auf 
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tergeordnet find; ſo muͤſen fie ſich zuletzt unter ihn bei 


nicht alles möglich gedacht werden koͤnnte, ohnerachtet 
‚ wir nicht das geringfte von der Art und Meife verie 


welche die Gruͤnde derſelben enthalten. 


Weſen zuſammengenommen. viel zu ohnmaͤchtig. Den 
- fo fehe fie auch die Natur.zu.ihren eignen unſittliche 
Abſichten mißbrauchen; fo bleibt dieſe doch immer AN 
tur, und befolgt die ihr. von Gott vorgeſchriebenen Ö 
feße, und da-diefe dem fittlichen Zwecke der’ Welt yı 


gen, fo fehr es auch feheinen mag, daß ihm⸗durch fi 
entgegengeiwirkt wird. Wie diefes alles geſchehe, mi 
’ die große Weltmaſchine zu dem moraliſchen Zwecke de 
Gottheit ‚wirfe, wie das wieder gut gemacht werde 
was der voͤſe Wille zu verderben ſcheint; wie die hoͤch 
- fte Weisheit für das Allerfleinfte, fo wie für das Alt 
größte in der Welt Sorge trage; ie eg möglich ſey 
daß feinem Blicke nichts entgehe, daß feine Sorgfal 
fi) auf alles erſtrecke; alle diefe Fragen Fann fei 
Sterblicher auflöfen. Die fittlihe Ordnung erfoder 
es, daß wir es annehmen, und fo feft wir an jene, aut 
moraliſchen Gründen glauben, eben ſo feſt ift. unfeı 
Glaube an das, ohne welches eine ſolche Ordnung gat 


hen, wie eine ſolche Ordnung ausgeführt erden mag, 
und twie die @igenfchaften an ſich, beſchaffen ſeyn ige 


» Die Ausführung bed moralifchen eiwlen 
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moraliſche Zwecke. Alle Begebenheiten in derſelben, 


werden durch den ſittlichen Werth der Dinge beſtimmt; 


die moraliſchen Weſen ſelbſt aber haben in einer ſolchen Bu 
Anordnung den hoͤchſten Werth; auf ſie bezieht fich Die 


ganze übrige Natur, Sie wird aber doch nur mit ih⸗ 


rem moraliſchen Willen übereinftimmen koͤnnen. Denn 


Gott hat ſie nur zu moraliſchen Zwecken eingerichtet 
folglich wird ſie mit dem unſittlichen Wollen in Streit 


gerathen. In dieſem Verhaͤltniſ Pottes zur Welt, 
wornach er alles mit der moraliſchen Wuͤrde der We⸗ 


ſen harmoniſch einrichtet, beſteht ſeine Gerechtig⸗ 


⸗ 


keit. Er wird durch den Begriff eines Richters ge⸗ 


dacht, der alle @üter und Uebel genau, nad) dem Maaße 


der moraliſchen Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit eines 
jeden, vertheilt. Dieſer muß allwiſſend ſeyn, um 


theils den Grad des Verdienſtes und der Schuld eines 


jeden moraliſchen Weſens in jedem Augenblicke, theils 


die Beſtandtheile des Schickſals, welches ſeinem Wer⸗ 
the gebuͤhret, genau zu kennen. Denn ſonſt waͤre es 
moͤglich, daß er ſich in der Vergeltung betroͤge, und 
dem einen ein beſſeres oder ſchlimmeres Schickſal wie⸗ 


derfahren ließe, als in einer ſittlichen Ordauns moͤg⸗ 


lich iſt. 


E 


Das Bewußtfeyn, daß er einen durchaus heiligen 
guͤtigen und gerechten Willen hat, durch welchen zu⸗ 
gleich Alles nothwendig und unwiderſtehlich geſchie⸗ 


het, was zu einer moraliſchen Weltordnung gehoͤrtt, 


daß alfo alles, was gefchiehet, durch ihn geſchiehet, 


128 u Er ſtet sell: 
» und mit feinem Willen übereinftimmt, it die Sig 
\ £eit.in Bott. Dieſe wird durch die boͤſen Thaten, wel⸗ 
che in der Welt geſchehen, oder durch die unmoraliſche 
Denkart freier Weſen nicht unterbrochen. Denn ob⸗ 
gleich dieſe weder feinem Willen gemäß, noch durch ihn, 
beſtimmt find; fo ift e8 doch feinem Willen gemäf | 
durch ihn Seftimfht, daß fie ſollen geſchehen koͤnnen. 
Denn wenn er wollte, daß freie Weſen ſeyn ſollten; fo| 
mußte er auch in le die Möglichkeit zu fündigen mob! 
“fen, und es unterbricht daher der böfe Wille anderer 
freier Wefen, die göttlihe Seligkeit gar nicht. Dem) 
daß fie find, frimmt mit feinem Willen völkomme | 
überein. Er hat aber. ihren eignen Willen nicht be 
ſtimmt. Folglich ſtimmt e8 auch mit feinem Willen über: 
ein, daß fie fi freiteillig entweder zum Guten oder) 
um Böfen beftimmen; und die Ehre Öpttes wird durch 
die Aeußerung des böfen Willens freier Wefen, eben bl 
gut gepriefen, als durch die Aeuferung des guten Vil 
lens, wenn man nämlich beides blos als eine Thatfaht, 
betrachtet, welche durch den Willen Gottes möglid 9° 
macht ift, und nicht auf den moraliſchen Werth der fer! 
> >fonen fieht, welche handeln. Daf der Boͤſewicht ein 
" freies Wefen ift, und fich zum Böfen entſchließen kann, 
ift Gottes Wille. Daß er fich aber zum Böfen entſchle⸗ 
Sen fotf, iſt feinem Geſetze gerade entgegen. Bem| 
er ſich aber dazu entfchliegt (welches die Gottheit —2* 
ſen will, eben weil er ein freies Weſen ſeyn ſoll), ſo macht 
er ſich blos ſelbſt niedertraͤchtig, ohne daß er im Sian 
gerlugſte von dem, was in dem erige| 
Rathe 
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Rathe Gottes beſchl offen if; su derruͤcken. So befteht alſo 


die Freiheit moraliſcher Wefen, mit der göttlichen Bors 


herbeftimmung alles deffen, was geſchieht, auf das 
allervollfommenfte, „weil durch dieſen Rathſchluß, nicht - 


die moralifchen Gefinnungen, fondern nur die Begeben> 
heiten in der Zeit beftimmt find, die fammtlich aus Geſe⸗ 
gen folgen, wel che. fich durch den freien Willen befsheänf 
ter Weſen niemals abändern laſſen. Lu ’ 

Wie aber Gott die Vergeltung eigentlich ausuͤbe 


\ 


wenn, wie und wo das Weltgericht gehalten werde? 


Das fü nd Sragen,. die in fich unverftändlich find, weil’ \ 


fie nach Jeit und Ort, nach menſchlicher Art und Weiſe 
fragen, wovon in Gott und in dem moralifchen Reiche 


nichts ftatt finden kann. Alle näfer Belehrung über 


die Befhaffercheit dieſes Zuftandes ift uns gänzlich vers 


fhlofen. Die Idee deflelben ift nur ducch den Begriff 


des moraliſch en Reichs herbei geführt: Indeſſen enthält \ 


doch ſelbſt dieſer Begriff eine Idee, wornach wir uns 
einen Juſtand der Vergeltung denken fönnen, und ſo⸗ 
gar denken muͤſſen. Denn wenn ein böfer Wille ſich 
lauter unmoralifche Zwecke vorſetzt, und fi in lauter 
unſittlichen Wuͤnſchen äußert; To muß nothwendig in 


einer goͤttlichen Ordnung ſo viel Disharmonie mit ſei⸗ 


nem Wollen und Wuͤnſchen erfolgen, als diefe unſitt⸗ 


lich find, weit in der moralifchen Ordnung alles nur 


nach fittlichen Gruͤnden erfolgt, welches dem böfen 
Willen nie gemäß ſeyn kann. Und wenn fun ein’Zus 
ſtand, in welchem die MWeltbegebenheiten unfern Wuͤn⸗ 
ſchen widerſprechen, im allgemeinen Unglüfetigfeit 
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heißt; ſo wird ein freies Weſen in einer moraliſt 
Welt in dem Grade unglüdlich feyn, als es unfitf 


iſt. Da ferner die Lebereinftimmung der. Natur mit- 


ferm Willen und Wünfchen im Allgemeinen, Gluͤckſe 
keit heißt; fo wird ein freies Weſen, das einen ou 
Willen hat, in einer fittlihen Ordnung auch nothm 
wendig in dem Grade gluͤcklich feyn müffen, als es 
iſt. Denn in einer moralifchen Welt, geſchehen 
Begebenheiten nach Geſetzen, die aus der ewigen Si 
aus dem heiligen Willen fließen. Diefe aber mil. 
nothwendig mit dem Willen und Wuͤnſchen der zu 


‚Wefen- übereinftimmen. Diefe Uebereinftimmung 


aber eben der Zuftand morafifcher Gluͤckſeligkeit. | 


-wird eg alfo begreiflich, wie aus der moralifchen O 


nung natürlicher Weife ein unfeliger Zuffand für I 
Böfen, und ein feliger,. wuͤnſchenswürdiger Zuſta 
fuͤr die Guten entſpringt. —— 
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Einleitung, 
| nebergans zur religibſen Beiradtung 
| ‚der Natur, 


. 





Ich glaube, daß du biſt, Heiliges, Weifes und Ges 


rechtes Weſen, ob ich dich gleich weder fehe noch fühle, 
ob du mir gleich ganz undegreiflich biſt! ich glaube an 


did, wenn auch gfeih die Natur, die mich umgiedt, 


⸗ 


mir Feine Beweiſe von deinem Daſeyn gäbe, Ich tra⸗ 


ge einen Beweis i in mir, Der ftärfer ift, als alles, was 


mi die Natur über fo ein unbegreiflihes But lehren 


Tann. Diefer beſteht in meinem eignen ſittlichen We⸗ 
kn, das fich laut in mir anfündiget, und zugleich bein 
Daſeyn, Allmaͤchtiger! bezeuget. 


Wenn du aber wirklich biſt, Allguͤtiger, wenn 
eine Weisheit allenthalben wirkt; ſollte ich dann nicht 
auch ſchon hier Spuren derſelben antreffen koͤunen? 
Zwar waͤre es moͤglich, daß deine heiligen Abſichten 
vor meinen Augen fo ſehr verborgen wären, daß ich fie 
nicht entdecken koͤnnte, daß mie fo gar alles mit denfel: 
fen im Widerftreite zu ſeyn ſchiene. Dennoch würde 
“ an deinem: Seyn und an deinem Birken nicht zwei⸗ 
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u ‚ durch die bloße Idee einer moralifchen Welt, eine ſolch 
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” 
fen. Denn meine Ueberzeugung von dir beruhet ni 
* auf dem Anfchauen deiner Macht, ſondern auf dar 
Zeugniffe in mir. Und was koͤnnte meine, Kurzſichtig 
keit gegen dieſe unverwerfliche Stimme beweiſen ? Köm 
teſt du nicht die weiſeſten Gruͤnde haben, warumd 
mir den Anblick deines moraliſchen Reichs entzogen 
. and meine Aufmerkſamkeit auf etibas gelenkt hätt 
was mit den Befegen deſſelben keine Aehnlichkeit hat 
— Bin ih mir night meiner Unwiſſenheit und Eing 
ſchraͤnktheit zu ſehr bewußt, als daß ich mir erlaubt 
ſollte, aus dem, was ich nicht ſehe, zu ſchließen, da 
es auch nicht fey, wenn ein fo triftiger,!ftarfer Grund 
als dag moralifhe Bewußtſeyn in mir iſt, mid zu 
Gegentheile auffodert? Ich bin gänzlech unfähig, m 




















in der Einbildungskraft zu erzeugen, und fie mit gleich 
ſam fo zu ſchaffen, wie fie ſeyn muß. Nicht eine cin 
zige Begebenheit, nicht ein einziges: Ding kann iQ | 
derſelben beftimmen. Denn das einzige Nothwendige 
was ich von ihr weiß, nämlich, daf allen Dingen m 
ralifhe Zwecke zum Grunde Tiegen müffen, reicht md 
ju, um diefe Dinge ſelbſt zu beſtimmen. Ich mag m 
alfo durch mein Dichtungsvermögen gar Fein Bild 0 
einer moraliſchen Welt ſchaffen. Denn es würde! 
nichts dienen, als mich meine Schwachheit nur no 
mehr ompfinden zu laffen. Aber ich ſetze bei Betrachtun 
der wirklichen Welt aus moraliſchen Gründen ſcho 
voraus, daß Mlics in derſelben feinen guten und weit 
Aweck ade, ich behaupte Diefes felbſt da, wo ich nich 


J 
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die mindeſte Spur davon entdecke, und wo es ſogar 
meiner Kurzſichtigkeit ſo vorkommt, als ob die Welt⸗ 
begebenheiten den moralifchen Zwecken zuwider liefen. 

Dieſes Alles ſoll und kann mich nicht hindern, weiſe 
und gütige Abfichten durchgängig in der Welt zu glaus 
ben, von denen mic mein inneres moralifhes Wefen, 
abhängig von allen äußeren Erfahrungen, überzeugt. 


Aber daß ich bei: dieſer inneren. ueberzeugung dad, - 
was. mich umgiebt, aus diefem moraliſch⸗ religioͤſen 
Geſichtspunkte betrachte, daß ich begierig bin, auch 


nit meinem Verſtande Spuren in der Sinnenwelt zu 


entdecken, in welchen ſich die vorausgeſetzte ſittliche 
Ordnung oder dag Reich Gottes offendaret.  Diefes 
ft die natuͤrlichſte Folge einer morgliſch⸗ ⸗religioſen Ge⸗ 
nuͤthsſtimmung. Ich gehe alſo in die Natur hinein, 
‚am zu verſuchen, ob ich nicht auch fehon in ihr, durch 
‚mein Erfenntnißvermögen, Winke entdeefen Bann, die 
‚auf den weifen und gütigen Ucheber der Welt hindeus 
tn; und die mich einen Blick in die Ausführung einer 
See thun laſſen, von deren Realität ich ſchon vorher | 
iberzeugt bin. Cine ſolche Entbeckung würde meinen 
Heiſt erwärmen, meinen Begriffen ?eben, und meinem 
PVillen Staͤrke verſchaffen; ich wuͤrde mic) unendlich, 
ſreuen, etwas anzuſchauen, daß mit meiner ſi ttlichen 
leberzeugung uͤbereinſtimmt. Wenn ich aber auch nichts 
don wahrnehmen, wenn ich auch nicht eine Spur 
des Zufammenhanges der fichtbaren Welt. mit dein goͤtt⸗ 
den Plane entdecken koͤnnte, fo wuͤrde mich dieſes 
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Dennoch in meinem &lauben, daß eine fittliche O 


nung wirflich. da fen, gar nichtirre machen. Ich wär 
nür glauben, daß der Raum, den ich überfehe, fo 


ſchraͤnkt iſt, daß ich von dem Zuſammenhange deſſelb 


mit den Abſichten der Gottheit nichts entdecken fang 


Dieſes wuͤrde mich aber gar nicht verhindern, eine ſo 


oe Verknuͤpfung als gewiß vorauszuſetzen. Denn d 


ich in der Erfahrung die Spuren der göttlichen Vorfer 
- hung bemerfe, ift gar nicht ‘der Grund, weshalb id 


⸗ 


der Vorausfegung eines moraliſchen Welturhebers mi 
derſpricht. Der Grund des Glaubens‘ an denſelben 


an fie glaube; ich Fönnte mich immer nach in den Daw 
tungen der Naturbegebenheiten irren, und etwas für 
einen fittlichen Zweck halten, was es doch nicht iſt; es 
ift genug, wenn jene Feine Thatſache enthält, welche 





Kiegt in meinem movalifhen Bewußtſeyn, und iſt de 
her von aller Erkenntniß der Dinge unabhängig. Den 
nach muß ein Zufammenhong zwiſchen den letzteren und 
meinem religidſen Glauben ſtatt finden, geſetzt, ich 
koͤnnte ihn auch nicht entdecken, finde ‘ich aber dei 
Band, welches beide verfnäpft, finde ich Thatfachen 
in der mich umgebenden Natur, welche mit dem, was 


‚meine moraliſche Vernunft fodert, zufammenftimmen; 


deſto beſſer. Ich kann ſie dann als Beſtaͤtigungsgraͤn⸗ 


de meines religioͤſen Glaubens betrachten; ich kann 
dann meine ſittlichen Vorausſetzungen als Mittel ge⸗ 


drauchen, das aufzuföfen, was in der Natur ſelbſt ei 
ewiges Raͤthſel bleibt, Die Zinfterniffe in der Melt 


machen mich nicht irre, und bie hellen Teile ud 
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en mid, und geben mir-neues teben. Was kann ih 


nie befferes wuͤnſchen > als Diefe Gemuͤthsſtimmung, 
n welche mich mein Religionsglaube fegt? Die Er⸗ 
ennmiffe ‚ die mit ihm übereinftimmen, find ihm nor 
heilhaft, und diejenigen, welche mit ihm in feinem 


zuſammenhang zu bringen find, ſchaden ihm nicht. Ich. 


habe alfo nichts als Gutes von der Betrachtung der 


Natur zu erwarten; ich weiß, daß.ich in Gottes Welt | 


hin, wenn: ich auch im Zinftern darin iherumtappen 


müßte, wenn auch das Licht, melches mich leitet, ein 


zwielicht waͤre, das mir die Gegenſtaͤnde unrichtig 


oder wenigſtens undeutlich vorſtellte. Was geht dieſes 


meine Religion an? Dieſe ſtehet fuͤr ſich auf dem Bo⸗ 
den meiner moraliſchen Geſinnung feſt, und bedarf kei⸗ 
ner Stuͤtze von außen. Es iſt alſo nur ein Verſuch, 
den ich mache, indem ich mich in die Natur begebe, 
um Spuren der Macht, Weisheit und. Güte Gottes 
su ſuchen, ein Verfuch, ob auch ich mit meinen natuͤr⸗ 
lichen Erkenntnißkraͤften ſie finden kann. Denn daß ſie 


da ſind, weiß ich ſchon, weiß ich ſo gewiß, als ich weiß, | 


daß ih zurugerd verpflichtet bin, 
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- Spuren der göttliben Machtin der Natut 


4 _ 


Du bift alfo Herr der Natur, Allmächtiger!; du biſt 


Schöpfer der Welt. Alles, was ich fehe, ift durch 
dich! Du haſt die todte Materie, fo wie die lebendigen 
Kräfte deinen weiſen Abſichten mit unwiderſtehlicher 


Macht unterworfen. Das weiß ich, wenn ich ed auch 


nicht fehe, ich glaube,es meiner moralifchen-Bernunft 


Aber noch iff mein Begriff von deiner Macht Falt un 


leer ; ich .habe Feine anfchauliche VBorftellung, davon. 


. Auch werde und Fann ich diefe ninmer mehr. erlangen. 


x 
5 


"Mein Veritand Fann nur das denken, was Sinne und 


Einbildungsfraft ihm liefern, nur mas Grade hat, und 
in Grenzen eingefchloffen ift, Fann ein Gegenftand mei 
ner Erkenntnißkraft werden. - Das Unbegrenzte, das 
Unendlihe kann mein Geiſt, bei aller Anftrengung, 
nicht erreichen. " 
Aber wenn das Begrenzte,“ das Eingeſchraͤnkte 





was mir vorſchwebt, fo groß, fo erhaben iſt, daß ich es 


mit meinen Sinnen nicht faſſen, mirmeiner Einbildungt⸗ 
kraft nicht erreichen kann, wenn die Kräfte, welche 


die Natur enthält, fo groß, und fo mächtig find, dal 


fie mir fetöft, wie das Unendliche votfommen, und dei 


‚mein Vorftellungsvermögen verzweifeln muß, je Di 
Erkenntniß davon zu vollenden; wenn ich dann uber 


-. \ \- a - 
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lege, daß alle die Kraͤfte der Natur, über. deren Bes 
‚trachtumg | mein Geiſt ſchwindlich wird, daß das ganze 
Weltall ‚welches den unendliden Raum mit zahlloſen 
mannichfaltigen Weſen erfuͤllt, wenn ich uͤberlege, daß 
Alles dieſes noch millionenmal vermehrt, wie nichts 
gegen die Allmacht iſt, daß es ihr nur einen einzigen 
Winf Foftet, das Alles zu erſchuͤttern, zu vernichten, 
oder es anders zu machen; ſo erregt dieſes mein tief⸗ 


ſtes Erſtaunen; und ich fuͤhle die ganze Erhabenheit 


meines Begriffs, indem ich mein Unvermoͤgen wahr⸗ 
nehme, ihn durch die Vorſtellung der ungeheuren Welt⸗ 
maſſe, Die ich in meiner Einbildungskraft nie zu groß an⸗ 
nehmen kann, zu erreichen. Ich ſtelle mir Aut ein 
Werk von ihm vor, das feine Macht nö lange nicht 
erfchöpft, dag wie nichts ift, wenn ich es mit feiner 


Größe vergleiche, und dag doch eine Spur davon an. 


fich trägt, weil es durch fie wirklich geworden iſt. Die 
Betrachtung der Welt läßt. mich daher den’ Inhalt mei: 


nes Gedankens, von der Größe und Macht Gottes das u 


durch ‚wahrnehmen ‚daß fie mir etwas Wunderbares 
und Erſtaunens wuͤrdiges vorſtellt ‚das fo groß iſt, DAEN 
ich es gar nicht faſſen Eann, und das doch, mit feiner 
Macht und mit ſeiner Größe verglichen. gar nichts iſt, 
da es immer noch Grade hat, und in Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen iſt, das Begrenzte und Beſchraͤnkte aber mit 
der unendlichen Macht Gottes nie eine Vergleicpung, 
zulaͤft. 


Je mehr ſich unſere Erkeuntuiſ von der Größe der 


Belt und den darin enthaltenen Kraͤften erweitert, deſto 


r 
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fühlbarer wird die Erhabenheit der Tdee des Allmädı 
‘tigen werden, defto lebhafter wird unſre Vorfteunz 
von dem Unermeßlichen. Wir haben hierin einen gto⸗ 
ben Vorzug vor unfern Vorfahren, und unfre Rad; 
‚fommen werden ihn wahrſcheinlich vor uns: haben. 
Denn fo weit, wie wir die Alten an Erkenntniß der 
Matur übertreffen, fo weit, und vielleicht noch weis 
ter, werden mir von den folgenden GSeſchlechtern 
an der Einfiht in das Weltgebäude überttoffen wes 
den. Die After kannten nicht vielmehr als unfre Erde, 
und felöft von diefer hatten fie nur fehr kuͤmmerliche 
MWorftellungen, wenn wir file mit den neueften Erfennt 
niffen darin vergleichen ; von den Himmelskoͤrpern hat: 
ten fie nur Außerft unvollkommne Begriffe, die mit dem, 
was wir von denfelden wiffen, in Peine Vergleichung 
Fommen, und dennoch fanden fie fchan große Rahrung 
fuͤr ihre Vewunderung und Erftaunen, und wurden zu 
ben erhabenften Empfindungen durch die Bettachfüng 
ber Natur fortgeriffen. 


u Ohnerachtet nun weder eine vollkommne Erkennt⸗ 
niß der Erde noch des Himmels dazu gehoͤrt, um die 
Religion in den Herzen der: Menſchen zu begruͤnden, 
da fie, wie wir gefehen haden, von der Tugend abs 
hängt ‚ und daher weit ftärfer'in, dem Herzen des ge 

‚meinften Menſchen feyn kann, der nicht zehn Meilen 
‚ weit‘ über das Dorf hinausfieht, wo er geboren ift, als 

‚Indem größten Raturforfcher und Aſtronomen; fo tteibt 
und doch dieſe tugendhaft = refigiöfe Gefinnung ſelbſt 


/ 
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Dazu an, das, was und umgiebt, aus dem refigidfen - 


Gefichtöpunfte zu betrachten, und diefe Betrachtungss 
art wird Batürlicher Weife um fo mer Stoff gewin⸗ 
nen, und daher auch-defto rührender und erhabner wer⸗ 
ben, je mehr ſich unſre Eefenntniß der. Naturdinge aus: 
breitet . ‚Denn ed giebt Fein Mittel, uns eine, uns 
ferer Faſſungskraft angemeſſene, Vorftellung von ‚der 
Gottheit zu machen ,- als die Betrachtung der Natur 
melche, da fie fein Werf ift, nothwendig Spuren feis 
ner erhabenen Eigenfchaften und Reäfte enthalten muß, 
und wenn fie ung auch nur den alergeringften Theil’ 
von den Wirkungen feiner Macht, Weisheit und Güte 


fehen läßt; fo wird fie uns doch mit einem Maaßftabe 


befannt machen, der eben dadurch, daf er mjt den uns 
befehränften @igenfehaften der Gottheit immer unends 


(ih Elein bleibt, und doch für alfe unfre Vermögen uns ° 


endlich groß ifl, ung die Erhabenheit und Unerreichbar⸗ 8 


keit der Idee Gottes empfinden laͤßt. 





*) Virtus, quam aſſectamus, agnifica eſt; non quia per fe bea- 
tum eft, malo caruiffe ; fed quia animum laxat et praeparst 


ad cognitionem coeleſtium. Senee. praef. lib. natural: quaeſt. 


Auch Lambert in feinen kosmologiſchen Brie 
* fen wird zu der Idee feines erhabenen GSternenfpftemd 
nur dadurch gebracht, daß er von der Religion ausgeht. 
Er ſchließt nicht: Weil mein Sternenſyſtem wahr iſt 4 
ſo iſt ein Gott; ſondern: Weil ein Bott; fo erhalten 


‚meine analogifchen Särüffe, bei denen ich zugleih als... 


Ienthalben Abfichten vorausſetze, Wahrfheinlichfeit. Alle 
Kelevlogie muß die Gottheit ſchon vorausſetzen, und dar⸗ 


nad die Naturkenntniſſe henuhen. oa 


! 


I 
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Es ift nicht zu leugnen, daß der Menſch eine deſto 


lebendigere Vorſtellung von Gott erhaͤlt, je mehr ſich 


Die Natur vor feinen Blicken entfaltet. und je tiefer 


er mit feinem Verſtaüde in ihre geheimen Geſetze ein 
- dringt. Aber es gehört zu dieſer tieferen Erkenntniß 
- der Natur eine Vollkommenheit des Verftandes, die 


nur wenig Menfchen befizen, und da dieſe religiöfen 
Betrachtungen allgemein faßlich ſeyn ſollen; ſo wollen 
wir ung, begnügen ‚die Aufmerkſamkeit auf diejenigen 
Refultate der Nqturforſchungen zu richten, in welchen 


‚ung auch der gemeinſte Berſtand folgen kann, welche 
zwar durch viele muͤhſame und gelehrte Unterfuchungen 


erſt entdeckt ſind, und im Zuſammenhange mit ihren 
Gruͤnden groͤßtentheils nur von gelehrten Männern be 
griffen werden koͤnnen, aber doch in ſo weit fuͤr jeder⸗ 
mani faßlich ſind, als zur Bewunderung der unerreich⸗ 
baren Erhabenheit des urhebers dieſer großen Kräfte 


noͤthig if u j 


. Hier tollen’ wir nun zuerft Bei unfrer Erde ar 
fangen. Welche erftaunfichen, alle unfre Borftellungs 
kraft überfteigenden Kräfte entyält fie nicht! Wie muͤſ⸗ 
fen, wir nicht unfre Einbildungskraft anſtrengen, um 
uns nur ein gehoͤriges Bild von ihrer Groͤße zu machen. 
Wir fönnen-mit unſern bloßen Augen kaum 10 Meilen 
‚weit ſehen. Wir wiſſen aber nach den Unterfuchungen 
der neueren Weltweifen, Daß die Erdfugel 1720 geo— 


graphiſche oder große teutjche. Meilen dick ift, und dab 


ihr größter Umkreis 5400 folcher Meilen beträgt. Und 


\ 
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jeder Theil in Diefer ungeheurtn Maſſe ‚ welche durch 
die fie umgebenden Luft noch ſehr vermehrt wird, itt 
mit Kräften verſehen, die unaufhoͤrlich nach beſtaͤndi⸗ 
gen Geſetzen wirken, Wie ſetzt uns nicht ſchon der An⸗ 
blick einer Dampfmaſchine in Erſtaunen, und welch ein 
fleiner Theil der ganzen Kraft unferes.Erdförpers wid 
ie angewandt! Was ift aber dieſes Werf der Kunft, ” 
‚Denn man es mit der Kraft vergleicht, welche die Nas - 
tur gebraucht, wenn fie mehr als die halbe Oberfläche - 
der Erde durch ihre Stöße erfchüttert, wenn fie. ganze 
dege, die ihr im Wege ſind ortſchleudert +, wenn 





) Sn ben vulfanifchen Ausbruͤchen und in ben Erdbeben 
vird unftreitig bie große Macht der Natur am ſichtbar 
ſten, weil wir deren Wirkungen ſinnlich anſchauen, da 
wir uns zu den Bewegungen der Himmelskoͤrper, ohner⸗ 
achtet die dabei wirkenden Kraͤfte noch viel groͤßer ſind, 
doch nur durch ſehr ſchwache Einbildungen erheben köͤn⸗ 
nen, und unfer Begriff davon wenig anſchauliches ent⸗ 
hält, da wir weder die ungeheuren Maffen ber Weltkörs 
pr noch ihre Bahnen, durdy die Einbildungsfraft erreichen 
fonnen, " Dagegen find jene Zerfiörungen fichrbar, und ° 
unfre Phantafie kann die langen Erdfireden und die ges 
waltigen Gebirgsmaſſen mit ihren Verwäfungen und Ers 
ſchuͤtterungen, fich vorftellen. Daher ſcheinen die ſichtba⸗ 
ten gioßen Wirkungen der Natur auf der Erde das aller⸗ 
zemeinſte Mittel zu feyn , die Idee der Macht Gottes zu N 
heben, weil fie jedermann fallen kann. Das Erdbe—⸗ \ 
ben, welrhes 1735 Liſſabon zerfiörte, iſt von Sroͤnlaud nr 
bis in-Afrifa verfpirt worden. An ber Infel Guade⸗ 
loupe und bei Martinique zog ſich das Meer an dem Tuge 
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fie durch Stuͤrme das ganze Weltmeer in die: Hoͤhe 
hebt, und alle Theile deffelben in die fürchterlichhen 
Bewegungen ſetzt, oder wenn fie ihr geroöhnfiches Be 
ſchaͤft verrichtet und die ganze ungeheure Waffermaft 
welche die Erde umgiebt, hin und her bewegt *)? Di 
fuͤrchterlichen Orkane in Weſtindien, welche die ftärf 
ws u Es ſteh 


— 





dieſes großen Eröbehens zweimal Jude, und ftieg bei te 
Ruͤckkehr 10 bie 12 Fuß hoch. Im Jahr 1601 wur 
faft. ganz Europa und ein Sheil von Aſien durch ein Erd 
beben erfchüttert- Auf der Infel Min banao ward in 
dahr 1640 ber Gipfel eines Berges über eine deutſqh 
Meile weit weggeſchleudert. Welche unermeglicye Kraft d 
fenbart fih ſchon in diefen Mirfungen ! 
5) Die fogenannte - Ebbe und Fluth, ober das taͤglie 
zweishat abwechſelnde Steigen und Fallen des Meeres o 
fenbaret ebenfhlls eine erftaunliche Macht, ob gleich di 
Wirkung davon weniger auffällt, weil fie am den mehr 
ſten Orten fanft erfcheint, uud die Sinne nicht fehr di 
ſchuͤttert. Aber wenn man ſich an den Amazonenftre 
berſetzt; fo wird die Wirkung fehr auffallend) und ma 
kann in dieſem Bilde fich bie, Beivegung der ganzen Va 
fermafie vorftellen , ob fie gleich ſich nicht allenthalbe 
mit fo vieler Heftigfeit zeigt. Die Fluth im der Mu 
Sung dieſes großen Stroms ift um den Neu⸗ und Del 
mond fuͤrchterlich. Gie erreicht um dieſe Zeit: in ein pa 
Minuten ihre ganze Höhe, Wafferberge von 13 mi 
Zuß in der Höhe, wälgen ſich nahe inter einander » 
mit betäubenben Getoͤſe in den Fluß, und, nehmen feil 
gattze Breite ein. Welch einen Widerfland würde eil 
olche Macht überwinden koͤnnen! 
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ften Eichbaͤume, wie dünne Ruthen zerfniden, Städte 
beskehren, und ganze Gebirgsmaſſen mit ſich fortfuͤh⸗ 
‚sen; die gewaltige Kraft des Blitzes, wo ein. Keiner 


Theil Materie’ in der Fleinften Zeit, ‚die fefteften Me 


tallmaſſen durchbohrt, und taufend andere Crfcheinun- 


‚gen in der Ratur geben ung ebenfalls Beifpiele, der ges 


‚naltigen Stärfe der Naturkraͤfte. Und wenn wir unfre 


‚Sufmerkfomfeit auf das Gewuͤhl auf-und in der Erde 


nichten, auf die Mannichfaltigkeit der Geſchoͤpfe, auf 
die lebendigen Weſen, mit denen jedes Staͤubchen der 


erde, und jeder Waſſertropfen beſetzt iſt, wenn wir die 


ſchoͤnen Gebäude organiſcher Wefen betrachten, die un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit thierifcher Körper, Die eben 
‚fo graße oder noch größere Berfchiedenheit der Pflan⸗ 


'jen, und wenn wir dabei bedenken, daß biefes alles - 


dur) Die Kräfte der Natur erzeugt, und in unaufhörlie 


‚dem Bechfel erhalten wird. Wenn wir erwägen, daß J 
dife fo wunderbare zeugende Kraft in fo unendlich ver⸗ 
ſchiedenen Abwechfelungen in der Natur liegt, ‘und oh⸗ | 


i Raſt ein fteted Leben in den 'mannichfaltigften For⸗ 


‚Men hervorbringt; ſo gerathen wir in ein ſtummes Er⸗ 
aunen, und unſre Einbildungskraft iſt gänzlich uns 


‚umögend, Die Größe und Dayer diefer Kräfte in eins 
uſammen zu faſſen. Und was iſt das alles, was wir ' 


hen, gegen den gangen Inbegriff aller Kräfte der Ma⸗ 
ktien, welche in der Exde liegen, und was ift diefer 


fen die Kräfte unferes ganzen Sonnenfhftems, und, 


"08 find dieſe, verglichen mit dem ganzen Weltall, nur 
fo weit ung dieſes durch. die hoͤchn wahrſcheinlichen 
digemeine Zeligion, i K 


{rd ‚weiter Theil, 





. fie durch Stürme das ganze Weltmeer in die: Hoͤhe 
hebt, und alle Theile deffelden in die fuͤrchterlichſten 
Bewegungen fest, oder wenn fie ihr gewoͤhnliches Gr 
ſchaͤft verrichtet und die ganze ungeheure Waflermafit, 
melde die Erde umgiebt, hin und her bewegt *)? Die 
fuͤrchterlichen Orkane in Weſtindien, welche die ftärk: 
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dieſes großen Erdbebens zweimal zaria, und ſtieg bei det 
Ruͤckkehr 10 bis 12 Fuß hoch. Gm Jahr 1601 wur 
faſt ganz Europa und ein Theil von Aſien durch ein Erb 
beben erfchüttert- Auf der Infel Mindanao ward im 
dahr 1640 ber Gipfel eines Berges über eine deutiht 
Meile weit weggeichlendert: Welche unermeßliche Kraft of 
fenbart fih fchon in diefen Wirfungen ! 
2) Die fogenannte Ebbe und Fluth« ober dns tägfih 
zweimal abwechielnde Steigen und Fallen des Meeres or 
fenbaret ebenfhlls seine erftaunliche Macht, ob gleich dit 
Wirkung davon weniger auffältt, weil fie an ben mehre 
ſten Orten fanft erfcheint, und die Sinne nicht fehr u 
Thüttert, Aber wenn man. fih an den Mmazomenftron 
verſetzt; fo wird die Mirkung fehr auffallend, und mar 
kann in dieſem Bilde fich die Bewegung der ganzen Wal 
fermafle vorſtellen, ob fie gleich fich nicht allenthalben 
mit fo vieler Heftigfeit zeigt. Die Fluth in der Muͤn⸗ 
dung dieſes großen Stroms iſt um den Neu⸗ und Bol 
mond fuͤrchterlich. Sie erreicht um, biefe Zeit in ein paat 
Minuten ihre ganze Höhe, Waſſerberge von 12 = 15 
Fuß in der Höhe, wälfen fich nahe binter einander hf 
mit betäubenden Getbfe in den Fluß, und nehmen feine 


„2. ganze Breite ein. Welch einen Widerſtand wuͤrde eint 


ſolche Macht überwinden koͤnnen! 
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ten Eichbaͤume, wie duͤnne Ruthen zorknicken, Staͤdte 
vegfehren, und ganze Gebirgsmaſſen mit ſich fortfüh- 


en; die gewaltige Kraft des Blitzes, wo ein. Keiner 


Theil Materie’ in der Fleinften Zeit, die fefteften Me: 
allmaffen ducchbohrt, und taufend andere Erſcheinun⸗ 


zen in der Ratur geben ung ebenfalls Beifpiele, der ges _ 


waltigen Stärke der Naturfräfte, Und wenn wir ünfre 
Aufmerkfomfeit auf das Gewuͤhl auf-und in der Erde 


richten, auf die Mannichfaltigfeit der Geſchoͤpfe, auf. 


die lebendigen Wefen, mit denen jedes Staͤubchen der 


Ede, und jeder Waffertropfen beſetzt if, wenn wir die 


ſchoͤnen Gebäude organifcher Wefen, betrachten, Die un: 
endliche Mannichfaltigkeit thierifcher Körper, die eben 
fo große oder noch größere -Verfcehiedenheit der. Pflan⸗ 


ien, und wenn wir dabei bedenken, daß dieſes alles - 


duch die Kräfte der Natur erzeugt, und in unaufhoͤrli⸗ 


dem Wechſel erhalten wird. Wenn wir erwaͤgen, daß 
diefe fo wunderbare zeugende Kraft in fo unendlich ver⸗ 


ſchiedenen Abwechfelungen in der Natur liegt, und oh⸗ 
ve Raſt ein fteted Leben in den 'mannichfaltigften For⸗ 
men hervorbringt; fo gerathen wir in ein ſtummes Er⸗ 
faunen, und unſre Einbildungsfraft ft aänzlich uns 
bermoͤgend, die Größe und Dauer diefer Kräfte in eins 


juſammen zu faffen. Und was iſt das alles, was wi 
ſchen, gegen den ganzen Inbegriff aller Kräfte der Mas 


terien, welche in der Exde liegen, und was ift diefer 


gegen die Kräfte unferes ganzen Sonnenſyſtems, und, 


was find diefe, verglichen mit dem ganzen Weltall, nur 
ſo weit ung dieſes durch. die hoͤchſt wahrſcheinlichen 


Argemeine Zeligien, K 
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Vermuthungen neuerer Weifen befannt iſt; und. end: 
lich, mas, find dieſe Kräfte alle zufanimengenomme, 
gegen die Allgewalt defien, der ſie durch einen einzigen 


Wink zur Wirklichkeit rief! Doc wir wollen uns die 


fem erhabenen Gedanken nur nach und nach zu mäheren 


ſuchen, um. ihn in feiner ganzen Stärfe su empfinden. 


- , Das erhaunenbmirbigfie Bee von Macht gieht 


Vorſtellungen der allerfühnften Einbildungskroft über. 


‚die ganze Mechanik der förperlichen Natur, ein mahre? 
- Sinnbild der Allmacht für ung, da ihre Wirkungen alt 


fteigen. Wir wollen bei dem anfangen, mas fie m 


unſrer Erde verrichtet. Durch fie wird zuerft die t 


% 


. Wege von beinahe 130 Millionen geoßen Meilen, und. 
ſie muß ‘daher mit allen, in und auf ihr.befindlichen Ge⸗ 


ſtaunliche Maſſe, deren koͤrperlicher Inhalt 2659 Mil 
lionen Kubifmeilen beträgt, sufammengehalten, und 


in Die Form einer Kugel gepreßt. Zugleich halt fie div 


fen Körper im Freien ohne fernere Stuͤtze, mäljt ihn, 
ohne Hebel um feine eigne Are mit großer Schnellig⸗ 
keit, alle 24 Stunden herum, und fuͤhrt ihm mit alle 
dem, was fi auf ihm und in feiner Atmosphäre bei 
det, alle Jahre einmal um die Sonne. In jeder Stun 
de vollendet ein Erdpunft an dem Yequator 225 90 
graphiſche Meilen durch die Schwungkraft, m mit wel⸗ 
her ſich die Erde um ihre Are bewegt; aber dieſe Ör 
ſchwindigkeit iſt nur ſehr gering gegen die, mit welchet 
die ganze Erde um die Sonne getrieben wird. Der 
Kreislauf, den fie jährlich vollendet, befteht aus einem 
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ſchoͤpfen, i in jedem Tage 54,000 Meilen durch den uners- 


mehlichen Rays des Himmels fliegen. Mie verſchwin⸗ 
ben doch alle die. Kräfte, welche auf dee Erde daͤs Men⸗ 
ſchengeſchlecht mit Furcht und Entſetzen erfuͤllen, wenn 
wir fie mit der Gemwält vergleichen, ‚Lie dazu gehört, 
die ganze Erdmaſſe mit allem, mas. in ihe ift, alfo 
auch mit allen in ihe enthaltenen Kraͤften, wie einen 
leichten Ball durch die Lüfte zuführen. 


. ber was iſt dech unſer Erdball gegen das Son⸗ 


nenſyftem, und gegen den ganzen Weltraum? Unſre 
Vorſtelung von dem letzteren iſt durch die ſcharfſinni⸗ 
gen Beobachtungen eines Halley, Bradley,de 
la Caille, de vIsle und durch die tiefſinnigen Uns 
terſuchungen eines Newton, Euler, de la Gran⸗ 
ge, de In Place und anderer unſterblicher Männer 
bis zum Erſtaunen erweitert worden, ob gleich fon 
die älteften Naturforſcher durch die noch eingeſchraͤnkte 


Erkenntniß, die ſie von dem Weltſyſteme Hatten, in u | 
die Höchfte Entzuͤckung verſetzt wurden. Wir tollen 


x 


alſo dieſe fo erweiterte Erkenntniß des Himmels, fo 


weit fie für die allgemeine Faſſungskraft, auf welche 
| ‚ bit unſerm Zwecke gemäß, Ruͤckſicht nehmen muͤſſen, 
mittheilbar iſt, in der Kuͤrze darzuſtellen ſuchen. 

Das erſte, was unfee Aufmerffamkeit außer der ' 
Ede“ auf ſich zieht, iſt der große Raum, der anſenn 
Weltkoͤrper umgiebt, in welchem Mond’ und Sonne 
ſhweben, und der mit einer zahlloſen Menge Bligene , 

on. * 2 , 
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der Punkte befäet iſt. Das ‚bloße Auge findet hier kein 
Grenzen, und er ſcheint ihm unermeßlich. Aber unſe 
eingeſchraͤnktes Geſicht wuͤrde doch nur ein ſchwache 
Zeugniß von feiner Unermeßlichfeit. abgeben, ma 
nicht die größten Vergrößerungsgläfer ung. immer.we 
ter geführt, und die ficherften Berechnungen tieffint 
‚ger Geifter, ung einen folchen Umfang diefes Raume 
bewieſen hätten, der alles uͤbertrift, nicht nur, wo 
die Sinne faſſen koͤnnen, fondern auch, was die did 
terifchfte Einbildungskraft mit der größten Anfteenger 
zu fchaffen vermag. Wir willen, daß alle die Ste 
welche vor unfern Yugen wie kleine Puͤnktchen in 
Luft zu ſchimmern fcheinen, Weltforper find, m 
von der allergröfte Theil unfre Erde am Umfange 


SGroͤße unendlich weit überteift, Daß mir Baum den a 


lerkleinſten Theil der in dem Raume befindlichen De 
koͤrper mit bloßen Augen entdeden, daß ung die gen 
eöhre noch viele taufende mehr zeigen, und daß mi 
durch Vernunftſchluͤſſe es wahrſcheinlich machen £6 
nen, daß die Zahl der Welten, die ung noch verborg 
find, die ſchon entdeckte Menge bei meiten übertr 
Alle dieſe Welten waͤlzen ſich durch weite Räume, u 
‚werden auf ähnliche Act bewegt, als unfre Erde. Hi 
aus kann man ſchon vorläufig fließen, was fürd 
ungeheuer Kaum dazu gehören müffe, diefen We 
maſſen ihre freie Bewegung zu verſchaffen. 
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Wir find zwar nicht im Stande, die Größe u 
Anzahl der himmlifchen Körper ganz genau abzum 
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= zu beftimimen, beſonders derer ‚ weiche allyureit 
on ung entfernt find. Aber es iſt doch gewiß, daß die 
ep der fichtbaren und umgebenden Geftiche weit 
ker find, als unfte Erde, und daß die unfi chtbaren, 
beiche nur Durch Fernroͤhre erreicht, werden, ſie noch | 


bei mehr an Größe überteeffen. Bios der Mond, 


Benus, Merfurius md Mars find von den ſicht⸗ 

heren Sternen, Eleiner als unſre Erde, Jupiter ift nad 
Bode 1474 mahl, Saturnus 1083 mahl, und Uranus .- 
iz mahl größer, als unfre Erde; die Sonne aber iſt 
1,48000 mahl größer, und überhaupt 765 mahl groͤ⸗ 
fe, als alle uns bekannte Planeten und Nebenplane⸗ 
ken juſammengenommen. Man ſtelle fich eine Kugel 
in die Erde, vor, die bis an den Mond veichte,.fo waͤ⸗ 
hediefe, wenn der Mond 60 Erdhalbmefjer von une 
bit, 2160p0 mahl größer als die Erde, aber doch 
Hmahl kleiner als die Sonne: Die GMMe der uͤbri⸗ 
InÖteene ift noch nicht berechnet, und es kann auch) we; 
hi ihrer allzugroßen Entfernung nicht gefchehen ‚0b 
Noleih aus vielen Gränden, melde aber nur Kennern 
rUſtronomie begreiflich find, ſehr wahrſcheinlich ift, 
ie eben ſo groß, und viele derſelben wohl noch 
her ſind, als die eben genannten Seftirne. Und die 
inge diefer erftaunenwärdigen Weltkoͤrper übertrift 
leicht alle Zahl. Doch wir wollen unfern Begriff 
n der Größe des Himmels nicht durch Dichtungen, 
eitern, wir wollen uns nur an das halten, was und _ 
Erfahenng hieräber-tehrt. Mach Herrn Bodens - 
hutem Verzeichniſſe entdeckt das Auge ohne Gernröhre 
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‚ on den Himmel mehr als 3009 Sterne. und die Men 


ge derer , welche durch Fernroͤhre ſichtbar werden, il 
uhzählbar, und vermehrt fich bei jeder wiederhelte 
Beobachtung. In dem einzigen Drion zählt Var 
gondy 2500, indem Siebengejtiin Bode 120 Ste 
ne. De la Caille hat allein an dem füdlichen Hin 
mel ‘gegen 10,000 Sterne beobadtet, de La Pan 
hat am nördlichen Himmel. vom Pole bis zum g5i 


+ "Grade die Stellen von gooo Sternen beftimmt, die bi 
‚her nod in feinem Sternenverzeichniffe vorkomme 
‚und gedenkt in wenig Jahren 25000 Sterne beobacht 


zu haben. in ganzes Meer von Sternen ſcheint 
Milchſtraße ju enthalten. Unfer berühmter Landsme 
in England, Herſchel, fand durch fein zwanzigfuͤ 
ges Spiegeftelestop an manchen Steffen der Milchſtra 
in einem Raume von ı zMinuten Weite, gegen 600€ 
ne, alfo in Anem Raume, fo groß als die Sonne ı 
der Mond zu bedecken fcheinen, auf 2400. Die 





ſterne find nach der gemeinfchaftli chen Behauptung | 


Aſtronomen eben fo viel Sonnen, um welche ſich I 
neten, wie um die unfrige bewegen. Die Kernre 


deigen und noch eine Menge Fleiner weislicher Fle 


von verſchiedenem &lanze, von welchen mande dı 


ftarfe Nergrößerungen alg Häufchen kleiner Sternt 


erſcheinen. Man nennt diefe Steengnfammlung Ned 


Kerne oder Rebelflede- Es find ohne Zwe 


lauter Syſteme von Welten, von welchen manche ( 
ger feyn mögen, als das garize Soſteuꝛ, zu meld 
unfre Sonne gehört. mit den Sternen der Milchſn 
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zuſammengenommen. Vor Herf et zählte man nicht 


‚siel über hundert folcher Nebelflecke; er. allein hat ſchon 

‚000 gefunden. Man denke, daf jeder derfelben nicht 
din — Stern iſt, ſondern, daß er eben fo. viele 
in ſich faßt, als unfer ganzer fihtbarer Himmel zufams 
‚men begreift, und dennoch hat unſre Einbildungskraft 
dodurch noch lange nicht ein wuͤrdiges Bild des ganzen 
Heltalls erreicht. Wie viel mögen nicht Kometen :in 
dem unermeßlichen Raume umher irren, die noch kein 
nenſchliches Auge beobachtet, und Fein Scharfſinn 
«termuthet hat. Es ift wahrfcheinlich, dag e8 mehrere 
| aufenbe giebt. Lambert bringt nach einem mäßigen 


leherſchlage 4000 heraus, und ſeine Berechnung, ſo. 


‚ni die Vermuthung daß eg deren noch vielmehr gabe, 










eme in das tiefſte Erſtaunen verſetzen! Wer kann ſich 
in angemeffenes Bild aud nur von einem einzigen dies 
kt Veltkoͤrper machen, und wie ſehr bleibt die Einbil⸗ 
ganze Syſtem der Sonnen vorzuſtellen! 

Alle dieſe Welten, dieſe ganzen Syſteme von Erden 


5 Weltmeers weit uͤbertreffen, ſchweben nun in dem 


dehnen, ohne ſich im Mindeſten in ihrem Laufe zu ſtoͤren, 
der zu nahe zu kommen. Welche Kräfte werden erfodert, 


⸗ 


kt ſich auf gute aſtronomiſche Gruͤnde. Wen muß J 
icht der Gedanke an fo viele Legionen großer Weltſy⸗ 


> 


dungskraft zuruͤck, wenn fie es verfuchen: will, fich das 


id Sonnen, welche an Menge, die Zahl der Tropfen - 


wermehlichen Raume, und befchreiben unüberfehbare | 


m diefe ungeheuren Maflen zu bewegen und in Drd: ., 
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nung zu erhalten ‚und welcher Umfang des Raums 
gehört dazu ‚ Ihnen Plag zu verſchaffen? Um ung die 
Größe ded Weltraumes nur einigermaßen vorzuſtel 
wollen wir bei dem, Raume dnfangen, den unfer So 
nenfoftem einnimmt, weil wir.ihn am beſtimmteſten fe 
nen. in Sonnenfpftem beftehtraus,einer gewiſſen Ant 
zahl dunkler Weltförper, die fi) in verfchiedenen Ab 
ſtaͤnden und in verſchiedenen Bahnen um eine gemei 
ſchaftliche Sonne herumſchwingen, und von derſelbe 
erleuchtet werden. Zu unſerm Sonnenfofteme rechne 
wir bis jegt unfee Sonne, welche den Regenten d 
üdrigen vorftellt, fieden Hauptplaneten, vierzehn Mo 
den und mehrere Kometen, deren Zahl nicht beſtimm 
iſt. Beinahe in der Mitte von den Bahnen der Haupb) 
planeten, befindet fi) die Sonne, und freut durch ei⸗ 
nen unermeßlichen Raum, rund um fich ber ihre Stralen 
über die ihr untergeordneten dunklen - Weltförper aus. 
Sie behält'gegen die Planeten ihren Ort Heftändig, und 
waͤlzt fih um ihre eigne Are aller fünf: und swanjig 
Tage. Un diefe große Sonne bewegen fich nun die Plo 
neten in verſchiedenen Entfernungen und Geſchwindig 
keiten. Merkur iſt nur acht Millionen deutſche Mei 
fen von der Sonne entfernt, und ſchwingt ſich in dieſe 
Entfernung in etwas mehr als 87 Tagen durch ein 
Laufbahn um. die Sonne, welche funfzig Millionen Me 
len lang iſt. Auf ihn folgt in einem groͤßern Abſtant 
die Venus. Dieſer Planet läuft innerhalb 224 T 
gen, 16 Stunden, 48 Minuten, in einer. Bahn vı 
vier und neunzig Millionen Meilen, einmal um ti 
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große Gonnenkugel, von welcher er funfzehn Millionen 
Meilen entfernt iſt. Auf die Venus folgt unſre Erde, 
welche über jmanzig Millionen Meilen von der Sonne 


entfernt ift, und binnen 365 Tagen, 6 Stunden, 9Mi 


nuten einen Weg um die Sonne macht, welcher Ein 
hundert und neun und zwanzig Millionen Meilen lang 
it. Wirbelnd um den Erdball herum, wird der Mond 
zugleich mit ihm, um die Sonne geführt, der etwa Ein 


ind funfzig tauſend geographiſche Meilen von der Erde 


onfent, und beinahe ſechszigmal kleiner, als die Erde 


A. Weiter hinaus umwandert Mars feine Laufbahn 


von beinahe zwei hundert Millionen Meilen, wozu er 


htmei Jahre Zeit braucht. Er ift. beinahe zwei und _ 


heißig Millionen Meilen von der Sonne entfernt. Auf 
deſen folgt Jupiter, der größte unter allen Planes 
in. Sein Abftand von der Sonne beträgt Hundert und 
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ken Millionen große deutfche Meilen, und der Ums | 


Ing ſeiner Laufbahn beträgt über 674 Millionen fols 
her Reilen, wozu erinoch nicht zwoͤlfe unſrer Jahre 
ühig hat. , Beinahe in einem noch einmal ſo großen 
kife fchroingt ſich Saturn um die Sonne; fein Ab⸗ 
md von derſelben beträgt Hundert fieben und neunzig 


Rilionen große deutfche Meilen, und diefe weite Lauf⸗ 


ih, deren Umfang 1236 Millionen Meilen beträgt, 


uchwandert er in 29 Jahren, 167 Tagen, 22 Stüns 


M. Anger Diefen ſechs Weltförpeen kannte man bis 


mJahre 1781 Feinen Planeten mehr, d. i. einen folz 


a BWeltförper, der in einer faft kreisrunden Lauf⸗ 


I um die Sonne laͤuft. Indem gedachten Jahre aber . 


“- 


- Iendet feinen Lauf um diefelbe erft.in water und achtzi 


gleich in Feinen Freisförmigen Wegen, fondern in fehr 
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wurde von dem eifrigen und gluͤcklichen Himmelsbeob⸗ 
achter Herfche el, ein neuer Planet entdedt, welcher 
den Ramen Uranus befommen bat, und wodurch de 
Raum, ben unfer Sonnenfyftem einnimmt, außeror⸗ 
dentlich iſt vergrößert worden. Denn er iſt noch ein 
mal fo weit, alſo beinahe vierhundert Millionen geo⸗ 
grapdifche Meilen, von der Sonne entfernt, und vol⸗ 





Jahren, binnen welcher. Zeit er einen, Weg von jiei 
taufend viechundert fünf und achtzig Millionen Meilen 
macht. Vielleicht ift Diefer Planet noch: nicht der letze 
tn unfetm Sonnenfoftem. 

Noch größer wird die VBorftelung von ‚dem Raume 
unferes Sonnenſpyſtems, wenn wir zugleich die Lauf 
bahnen der Kometen erwaͤgen, die, wie wir jetzt mil 
fen, nicht bloße Euftzeichen, fondern eben fo gut Welt 
koͤrper find, als die Planeten, und wovon mehrere weit 
größer feyn mögen, als unfere Erde. . Sie gehören ju 
unferm Sonnenfofteme, und ſchwingen fich, mie die 
Planeten, in beftimmten Zeiten um die Sonne, ob ſie 





langen ellyptifchen Bahnen um den geoßen Feuerball 


- herum wandern. Diefe wunderbaren Weltkoͤrper durch⸗ 


kreuzen die Zwiſchenraͤume der Planetenbahnen nach 
allen nur möglichen Richtungen. Eine Furze Zeit über, 
wenn fie zur Sonne eifen, find fie uns ſichtbar, und 
entfernen fi darauf von uns weit über die Bahnen 
des Saturnus und Uranus hinaus, mo: jie denn gänj 
Sich aus dem Kreife unſrer Beobachtung perſchwinden 
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und, oft erſt nach hundert und mehreren Jahren zu⸗ 


ruͤck kehren. Die Kenntniß dieſer Kometen und ihrer 


Bahnen iſt bis jetzt noch ſehr gering. Aber die Aſtro⸗ | 


nomen Eennen doc) ſchon die Bahnen von mehr, als go 


Kometen. Die Fürzefte Umlaufszeit eines, Kometen, der - 
öfters benbachtet it, beträgt 75 Jahre. Manche brau⸗ 


den einige Hundert, . viele vielleicht mehrere. taufend | 


Jahre, , um ihre Bahnen zu vollenden. Nah Hal: 


leys Berechnung foll der Komet von 1690, fünf huns 


dert vier und ſiebenzig Jahre zu ſeiner Umlaufsjeit ge⸗ 
brauchen. Wie ungeheuer groß muß der Raum ſeyn, den 
er durchfliegt! Und ſolcher Kometen giebt es wahrſchein⸗ 


lid) viele tauſende, die zu unſerm, und- vielleicht eben 


ſo viel, die zu andern Sonnenſyſtemen gehoͤren! Welch 


ein Gedanke! Und doch lange nicht groß genug, um 


uns die göttliche Macht begreiflich zu machen! , 
Wollen wir ung’ in diefem unermeßlichen Raume 
noch weiter in die Höhe ſchwingen; fo muͤſſen wir ung 


nach einem andern Maaßſtabe umſehen, der uns be⸗ 


gleit. Denn was find Meilen, was fmd Erddurch⸗ 
meſſer, wenn wir die Räume beftiminen wollen, in 
weichen ſijb Sonnenfofteme bewegen? — Die Fixſterne 
ſtehen in einer unermeßfichen Entfernung von uns bon 
der Sonne und von einander ſelbſt. Die allerfhözfften 
Fernroͤhre bringen nicht die allermindefte Veränderung 


in der Wahrnehmung derfelben hervor, und zeigen fie“ 


blos als -Teuchtende Punkte; Fein Planet, Fein Komet 


kann den Kaum, in dem fie wohnen, erreichen. Herr 
Ding nimmt an, daß die naͤchſten: unter er ihnen we⸗ 
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nigſtens 800,000 mahl weiter, als Die Sonne, d.h. 


‚ auf zwanzig Billionen Meilen von uns entfernt fin). 


Sin Komet fann daher 8o, ooo mahl weiter, ald Eu 
turn von unfrer Sonne abſchweifen, und er wird doch 
den naͤchſten Fixſtern noch nicht erreichen. Ueber dieſen 
uns nächften Firſternen ſtehen wieder andere, die von 
jenen eben ſo weit, als diefe von ung, entfernt find; 
über diefer zweiten Ordnung befindet fich in der nam 
lichen Entfernung eine dritte Ordnung folcher Sonnen 
fofteme, Über der dritten eine vierte. u. ſ. w., ſo daß man 


auch mit den größten Fernroͤhren Fein Ende fieht, fon 
dern nur neun oder jehn-diefer Ordnungen, deren jede auf 
18000 Millionen Halbmeffer der Erde hoch ift, unterſchei⸗ 


„ den kann, indem fi) die entfernteren wegen ihrer großen 
‚, "Menge, dem Auge des Beobachters, nue in der Geftalt 


eines dünnen Nebels darftellen. Könnte die Hand’ dei 
. Künftferg ein Sternrohr verfertigen, welches noch hun 


derttaufendmaht mehr vergrößerte, als die beften, de⸗ 
„gen ſich jetzt die Aftronomen bedienen; fo wuͤrde man 
zwar hunderttauſendmahl weiter deutlich damit ſehen 
koͤnnen, und eben ſo viel neue Stufen des Sternenhim⸗ 


miels unterſcheiden, aber die letzten Sterne wuͤrde man 


doch ohnfehlbar noch lange nicht entdecken; diejenigen, 
welche durch die jetzigen Fernroͤhre in einen Nebel zu 


-fammen zu fließen ſcheinen, würden ſich alsdann von 


einander unterfheiden und einzeln darftellen, aber meit 


_ hinter ihnen, würde man abermals andere Haufen von 
Sternen aufs neue erblicken, die nur einen bloßen Ne | 
bei vorfichten. Lambert berechnet die Entfernung 


* 
J 











ı 
. N ’ 


Religidſe Betrasptung in det Natur. u a7 - 
eines Sterns in der Milchſtraße, und bringt. aus aftrda 
nomifchen Gründen heraus, Daß eu hunderttaufend 
millionen mahl weiter von uns entfernt feyn müffe, als 
die Sonne, und diefer ift noch nicht einmal der Auferfte 
in dieſer Milchfirage. Wie viele Milchſtraßen mögen 
nicht noch über ihr feyn,. von.denen wir nichts ahnden! 
Diefe Begriffe mag man zufammennehmen, um ſich eis 
ne würdige Vorſtellung von der Groͤße des Himmels 
zu machen!. 


Wenn eine Kanonenkugel in der erſten Sekunde 
nachdem fie abgeſchoſſen iſt, 600 Schritt weit floͤge, 
und fich mit diefer unveränderten Geſchwindigkeit fort⸗ 
bewegen koͤnnte: fo würde fie nach Herrn Wuͤnſch's 
Berechnung, wenn ſie ihren Lauf von der. Sonne aus 
antraͤte, auf den Merkur erft nach 9 Jahren, auf der 
Venus nach 17 Jahren, auf der Erde nad) 25, auf 
den Mars nach 40, auf dem Zupiter nach 140, auf 
dem Saturn nad) 250, auf. dem Uranus nach 500, auf 
dem nächften Fixſterne erſt nad) zwanzig Millionen Jah: 
ven anlangen. Diefe fchnelle Bewegung eines ſchweren 
Körpers ift noch immer fein fo ſchicklicher Maafitab, 
um einen fo ungeheuren Raum zu meffen, al® das Licht, 
welches in. einge einzigen Gefunde 42000 Meilen zus 
ruͤcklegt, und von der Sonne bis zu unferer Erde nur 


aht Minuten gebraucht, gegen deffen Gefhmwindigfeit 


alſo der Flug einer Kanonenfugel wie nichts, ſelbſt die . 
Schnelligkeit des, Schalles fehr Flein ift. Dennoch wuͤr⸗ 
de das Licht von der Sonne den naͤchſten Fixſtern bei 
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ſterne unten ſich verbindet. Auch ſie wirken in unge⸗ 
heurer Ferne auf einander, und, halten ſich wechleld: 


weiſe in Schranfen. Und fo entfpringt. das erhaben 


Bild einer Kugel’, welche den ganzen unermeßlichen 
Weltraum mit allen möglichen Welten und Sonnen 
ſpſtemen in ſich faßt, die von’ der anziehenden Madt 
deifelben ohne Ausnahme beherrfcht und in Ordnung 
erhalten werden. Welch ein Stäubchen ift unſre Erde, 
iſt unfer ganzes Sonnenfpftem in diefer erftaunensmis 
digen Kugel! Hier vermweile o Menfch mit der ange 
firengtehten Einbildungsfraft; erhebe dich von Gone 
zu Sonne, durchfliege unermeßliche Räume, laß di 
Eonnenmeere der Milchfiraßen und die Myriaden ir 
belſterne hinter dir, fuche die ungeheure. Maſſe zu fir 
den, welche im Mittelpunfte des ganzen Weltſoſtems 
das Univerfum zufammenhält, damit du die eine wir 
diae Vorſtellung von der Eoncentrirten Kraft der gar 
zen Ratur machen fannft, und dann verſuche, dir die 
Aumacht des Schoͤpfers zu denken, die alles hie 
durch einen einzigen Winf erfchuf, welcher die ganit 
dur der Schwere ohne Murren gehorcht, ohne meld! 
der gunze erfüllte Raum augenblidlich in ein leere 
Richts zuſammen flurzen würde, Ya Allmächtiger: 
das arofe Gefeg der Schwere if’ auch dein Bere Bf 
dat es gewollt, du haft durch daffelde den Raum auf 
gepanne, und die Welten in ihr Daſeyn gerufen. © 

dogtere nicht Wie? aber es iſt fo. Was ich an den 
Kıtfaden der Raturforſchung entdecke, zeigt mir Sp 


ven deracr Macht. Mer die Größe deiner Werke lo 
. mich 
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mich nur die Unmoͤglichkeit dich zu erreichen, noch leb⸗ 
hafter empfinden. Es iſt genug fuͤr mich, daß ich) ges 
wiß bin, daß du das Alles gemacht haft, was mich mit 
einem ſolchen Erftaunen erfüllt ; die Erfenntnigdes Wie, 
würde bei der jegigen Befchaffenheit meiner. Natur, we: 
der meine Tugend, noch meine Verehrung gegen dich 
vergrößern koͤnnen, da beide nicht fo wohl von der Er⸗ 
meiterung meines Verftandes, - als vielmehr von der 
Berbefferung meines Willens’ abhängen, welcher du 
fein Hinderniß in den Weg gelegt Haft, das ic nic, 
überwinden Eigante *), - | 





ı 


*) Bei diefem Abfchnitte find vorziglih Lambert, Eus 
Ter, Bode, Wünfh und Klügel benutzt worden, 
und irgend einer biefer achtungswerthen Männer buͤrgt 
fuͤr die Richtigkeit der Angaben. 
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Spuren der goͤttlichen Weisheit in der 
‚Natur 
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8 Vorbereitung 

Das ganze unermeßliche Weltall, in · waches wir it 
einen ſchwachen Blick geworfen haben, iſt doch nur en 
geringer Theil von dem, was die Gottheit beherricht. 
Das Reich Gottes beſteht aus freien Weſen, und we 
weiß, wie unendlich groß diefes Reich freier Weſen it; 
Doch wir wollen feine’ voreiligen Muthmaßungen n@ 
.gen. Aber fo viel läßt ſich mit Gewiſheit beſtimmth 

daß alle die großen mächtigen Anftalten, die wir außd 

ung fehen, und welche ung unfre Vernunft wahrſcheit 

lich madt, einen meratifchen Endz weck hl 
muͤſſen. Denn Gott iſt ein moraliſches, ein heitigl 

Weſen, fein letter und höchfter, ja einziger zweit 

> alfo das Gute, und feine Welt kann daher nichts q 
- ders, als ein großes Mittel feyn, feinen heiligen Zw@ 

zu erreichen. Die Welt ift nicht blos das Werf ein: 
Allmaͤchtigen, fie ift auch das Werk eines heiß: 
gen Willens. In ihe Fann alfo. nichts vorfommd. 
was Diefer Heiligkeit zuwider wäre, in ihr muß all! 
auf das allervollkommenſte zu dem ſittlichen Zwecke 4. 
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ſammenſtimmen. Denn Gott iſt glimaͤchtig und heilig. | 
Wie kann alfo in feinem Werke etwas gefhehen, das - 
er nicht will, wie kunn etwas vorkommen, was feiner 
Heiligkeit widerſpraͤhe? Es muß jeder Theil in der 
‚Belt von ihrem Urheber fo eingerichtet ſeyn, daß es 
ihm unmöglich gemacht iſt, Gottes woralifchem Zwede - 
Abbruch zu .thun. age Veränderungen‘, welche das 
ganze AU in gllen feinen Theilen duch alle Zeiten hin 
duch leiden würde, müffen auf das allergenauefte be 
immt und zu dem Zwecke Gottes hingelenkt feyn. Seis . 
ve Macht muß ſich auf das AllerFleinfte {6 gut, wie auf - 
tus Allergeößte erſtrecken. In dem unermeplichen Rau: 
memuß.fein Stäubchen, Fein Punkt vorhanden fern, 
der nicht mit dem Zwecke des Allmächtigen zufammen- 
kinmte. Wir nennen die Urfache, wodurch die beften 
Mittel zu dem beſten Zwecke hervorgebracht werden, 
Veisheit; wir muͤſſen uns alſo Gott als das Ak 
krweifefte Weſen vorſtellen, weil dieſe Eigenſchaft 
zu dem moraliſchen Begriffe, den wir uns von ihm ge⸗ 
nacht haben, nothwendig gehoͤrt. Sein Wille muß 
fh in jedem Augenblicke durch alle Zeiten hindurch, und 
in allen Räumen zur. ‚Schaltung des moralifchen. Welt 
wecks wirffam beweifen: Denn dieſes moraliſche Reich 
bi nur durch feinen Willen moͤglich. Ein augenblickli⸗ 
hes Aufhoͤren feiner Wirkfamkeit in irgend einem Punk⸗ 


= 
* 





des Raumes wuͤrde es vernichten. So muß alſo Gott 


ülgegen wärtig gedacht werden. — Der Werth 

aler Dinge in der Welt muß auf Das genaueſte nach 

her fittlichen Güte und nach ihrer Beziehung auf dat 
22 
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boͤchſte vollendete Spt beftimmt werden, Der- Grund 
wodurch diejes in einem guten Willen als möglich gu 
dacht wird, wird Allwiſſenheit genannt, 


Ich weißes alfo ſchon; in der Welt hat alles fir 
sen weiſen Zweck. Alles gehoͤrt nothwendig zum hoͤch 
ten Gute, zu dem, was Gott will; und was St, 
will, ik das höchfte Gut. Geſetzt alſo, ig Fünnte mid 
m meinen Berrachtungen, in diefe Welt nicht finder. 
geſetzt, ich koͤnnte mit meinem Berftande gar fein 
moraliichen Zwed in der Natur ausfindig machen, 
les fchiene mir Ungefähr und Zufall zu ſeyn; ich ni 
me fo gar Unordnung und Verwirrung wahr; gel 
«8 ſchiene vieles fekbft einem fittlichen Zwecke entgegh 
zu arbeiten; fo kann ich hieraus weiter feine Folge Hi. 
ben, als daß ich mich irre, daß mir die weijen WIE 
ten Gottes verborgen find, und daß meiner Kurzſich 
feit Etwas zweckwidrig und unmeije vorfommt, * 
dech vor einem groͤßeren Verſtande, der den Zuſt " 
siernhung überfähe, vollkommen weiſe ſeyn und ſich 
rofkemmen. zweckmaͤßig entwickeln würde, Wie f 
win Inſekt, deffen Welt ein Waffgrtropfen ift, den , 










Que Erde meiſtern wollen? Und ift der Menfch, 3 
Den mr dem Weltganzen, nur ſo weit wir es ken 
mot and weit fleiner, als ein folches unfichtbaresl 
sdeort Kdee Erde, die er bewohnt, der Himmkı, 
ra  Wernhauet, nicht noch weit aeringer, Fi} 
Ne NWrkervenn gegen die Maſſe der Erde, wenn in 
de me Kur ganzen Weltall vergleicht ? Und dach fin, 
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der Menſch nur dann die Geſchicklichkeit des Weltbau⸗ 
meifere, die Weisheit und Zweckmaͤßigkeit ſeines Plans 
gehörig beurtheilen, wenn er den Zuſammenhang aller 
heile, in allen Raͤumen und ihre Verfettung in aller 
vergangenen und Fünftigen Zeit überfchauete, und mit 
finem Verſtande durchdränge. "Wie fann alfo der 
VRenſch, der Fleine Wurm in dem Staube der Exde, 
ter einen Yugenblic® lebt, und bei weiten day Staub 
öt kennen lernt, den er. bewohnt; wie kann der Menſch 
in Urtheil über den ganzen Weltbau fällen ? Wie 
hmm das Infekt die Welt nach der kleinen Idee beurz 
rien, die e8 ſich in feinem Staͤubchen davon made‘)? 


Es ik alfo gewiß; follten wie den weiſen vian der 
ttheit aus der Betrachtung der Welt erſt kennen lerz 
; fo würde auch die ausgebreitefte Welterfenntniß 
Di dienen, als uns nur in ein Meer von Zweifeln 
Irrthuͤmern zu ſtuͤrzen; wir würden dei Gottheit 


Menge falfcher Zwecke und wunderlicher Abfichten . 


ihten, und unfern Verftand in taufend Schtwierigs 
verwickeln. Denn fo wahr es ift, daß die Schluͤſ⸗ 
in den fcheinbaren Unordnungen auf der Erde, die 
kim Begriffe von dem Plane einer weifen Vorſehung 
ſprechen, auf das Nichtſeyn eines ‚Gottes oder 





dieſes Unvermögen ve, menſchlichen Verſtandes iſt ſo ein⸗ 
fladtend, daß es von den alfergrößten Zweiflern nicht 
ninder eingeftanden wird, als von dem zuverſichtlichſten 
dimmatikern / und meines Wiſſens noch nie verlaͤugnet 
| hide iſt. 
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esi den Wangel einer moraliſchen Ordnung, ohne Vuͤn⸗ 
ergken nnd; fo gewiß iſt es auch. auf der andern Seite, 
&uE wir diejenigen Begebenheiten und Einrichtungen in 
der Selt, welche mit unferer Idee eines göttlichen 
Tızzes juiummepftimmer , nicht gebrauchen Fönnen, 
um dızzug einen fröftigen Schluß auf das Daſeyn ci 
wer io wrzien Melturjache zu machen. Denn fo gutes 
as ni: gedecht werden Fann, daß die fcheinbaren 
Urredzerzen Hd m Ordnung auflöfen, fo bald ein 
gie Tee des Weltplans erfannt wird; eben fo 
zur 2 ad es auch als möglich denken, daf die an: 
ke Temt Sorsae mit dem Begriffe eines moraliſchen 
XCGSües. ee bies zurilige Zufammenftimmung det 
Fra narzer imdricfender Naturgeſetze fen, deren 
Arte Maursmes demienigen vielleicht fichtbar wer: 
ra me? Yet Begebendenten in einem größeren gu 
mern zeit, ala wır kurzſichtige Menſchen. 








“ 


Txe me our wire Dcberzeugung von dem 
D.A S were USbers und Regierers der Bl, 
n.c ur zu 2 meeiienmmne und hinfällige Erfennt 
nt RT AE arzenden Roter, Mir find ſchon durd 
gez mern OS emriieon, unabhängig von aller 
Kummer %, ver der Wirklichkeit Gottes überzeugt 
and Tor ri Seellinrjeuaung als gewiß voraus, daß 
at Ne Bor UN zıD Dem allerweiſeſten Plane einge— 


ger Zug KIN rea diejer Weisheit, unfer Berftand 
Karte Kur Zweck, feine göttliche Abſicht in der Na⸗ 
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ur, gefeßt, es ſchiene ihr fo gar Alles, was wir das ° 
on erfenneten, zuwider zu feyn: fo würde diefes mich 
n meinem feften Glauben an den moralifchen und wei⸗ 
en Weltfchöpfer gar nicht wankend mahen. Denn ob. 
virflihe Unordnung da fey, kann ich wegen meiner 
Rurzfichtigfeit unmöglich wiſſen, und es muß mit, wenn 
& meinen bloßen Verſtand befrage, wenigſtens in alle 
Swigfeit ungemwiß bleiben. Daß ich aber Pflichten has 
be, daruͤber bin ich nicht einen Augenblick in Ungewiß⸗ 
heit, und alſo auch darhber nicht, was wirklich ſeyn 
muß, wenn die fittlihe Ordnung, morauf mir die 
Pfücht unbedingt gebietet loszuarbeiten, Feine leere Grils 
le feyn fol. Ich bin alfo in meiner moraliſchen Ger 
muͤthsſtimmung fchon von den Dafepn eines Allweiſen 
Weſens überzeugt, und nun frage ich, die Natur blos 
noch zum Ueberfluffe, ob fie mir vielleicht einige Spu⸗ 
sen von diefer Weisheit zeigen koͤnne. Dieſe Spuren 
finde ih nun allenthalben, wo fich ein Kunftverftand an 
den Werfen der Natur mir offenbart, oder wo ich eis ' 
nen Zweck noahrnehme, auf welchen die Natur hingez 
arbeitet hat. Ich bin aber fiber, daß fie auf feinen 
andern Zweck Iosarbeiten fann, als auf einen folden, 
der in dag moraliſche Reich paßt; ob ich gleich dieſe 
Harmonie nicht immer einzufehen vermag. 
Hier bietet mir. nun Die. Ratur einen unendlich reis . 
hen Stoff zu Beobachtungen an. - Denn ich Fann nicht ö 
einen Schritt in ihr thun, mo ich nicht die größte Kun 
und die feinſte. Anordnung bemerken muͤßte. Geſetzt, 


— 
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die Naturweifen hätten auch entdeckt, daß die ganze 
bemerkte Ordnung und Zweckmaͤßigkeit in der Einrich⸗ 
tung der Welt, der Pflanzen, der Thiere u. ſ. w. nur 
Ein nothwendiger Erfolg des Mechanismus ihres ie 
ven Weſens fey, daß wir ung. biefe nothwendigen dob 
gen nur nach der ſchwachen Denkweiſe unferes Berftan 
des, als Zwecke und Abſichten vorftellten; fo wuͤrde dis | 
ſes uns fo wenig von der Idee der Gottheit abbeingen,| 
dag wir feine Weisheit nur um fo mehr bewundern 
“ müßten, da er ſelbſt dutch den Mechanismus der Ru 
turgefege, auf eine uns ganz unbegreifliche: Weiſe die 
größte Drdnung und Harmonie hervorgebracht hätt: 
Denn da diefer Mechanismus ebenfalls, fo wie Al 
fein Werk ift ; fo wird unfer Erſtaunen ſich um fo mehr 
vermehren, durch je einfachere Mittel die unendliche 
Mannichfaltigkeit in den Werfen der Natur erzeugt if. 
Zuletzt ift Doch alles, was in der Natur geſchieht, goͤn⸗ 
liche Abfiht, göttlicher Zweck, und wir koͤnnen und 
alfo nie irren, wenn wir etwas dafüc erflären, ald 
nur in der Beftimmung deffen, was die Abſicht eins 
geroiffen Dinges oder einer gewiſſen Begebenheit fen 
folk . 
Wir wollen uns alfo hüten, ’einen Weltplan nah 
unfern eignen Ideen, ſchon vorher zu entwerfen. Dei 
einzige, was wir von ihm mit Gewißheit vorausfegen, 
iſt, daß er moraliſch ſey, d. h. daß alles: nach Ge⸗ 
ſeettzen eingerichtet iſt, die den allgemeinen Beifall der 
fittlichen Vernunft davon tragen, daß alles in demfelz 
ben zu einem heiligen Zwecke zufammenftimme, Vas 
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aber für eine Welt zu dieſem Heiligen Zwecke erfodert 
erde, ob dazu gehöre, daf die Erde von Uebeln bes 
frei fep, daß die lebendigen. Gefchöpfe nicht von den“ 
todten Wefen zerftört werden, daß fig fi nicht auf der 
Erde unter einander aufreiben, daß die Summe ihrer" 
angenehmen Empfindungen die größte ſey u. ſ. w. Ue⸗ 
ber alle dieſe Fragen. laßt uns unſre tiefe Unwiſſenheit 
geſehen. Vorher koͤnnen wir daruͤber nichts beſtim⸗ 
men. Wir wollen erſt ſehen. ft mehr Unglüd auf 
der Erde, als Gluͤck; fo gehört diefes gewiß zu dem mo⸗ 
taliſchen Weltplane, iR mehr Gluͤck als Ungluͤck; fü 
muß auch) dieſes mit ihm übereinftimmen. Nicht was 
wir wuͤnſchen, daß gefhehen möchte, gehört zu Got⸗ 
tes Welt, ſondern das, was wirklich geſchiehet, macht 
ſſe aus, und wir haben dabei nichts zu thun, als zu 
detſuchen, ob wir etwas in derfelben entdecken Fönnen, 
das ſich mit dem Begriffe einer moraliſchen Ordnung 
iherhaupt reimt. In jeder dieſer Entdeckungen haben 
Dir gewiß eine Spur der göttlichen Weisheit gefunden. 
Eiogen wir auf etwas, dag wie mit dem Begriffe einer, 
noraliſchen· Ordnung nicht reimen Können, worin wir 
fine Einftimmung wahrzunehmen im Stande find; fo 
innert ung dieſes blog an unfere Kurzſichtigkeit, und 
hat ung zu weiteren Nachforſchungen auf, wobei 
fh zufegt Doch wohl noch eine Anficht findet, worin 
kir einen Abdruck der göttlichen Weisheit erblichen, 
Denn unfere Ueberzeugung gründet fib gar nicht auf 
bie Einficht in die Weisheit, welche in der Natur 
kerfht. Daher kann auch der Ungelehrte, der in der 
. . 
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Narurforfhung nicht unterrichtet iſt, md den feine 
Pflicht zu Geſchaͤften auffodert, welche ihm eine weit 
käuftige Befchäftigung mit der Erfenntniß der * 
unmoͤglich machen, oder der Schwache, dein die Na— 
tur das Talent verſagt hat, in die Geheimniſſe der Kor 
per s und Geifterlehre einzudringen, ganz undeforgl 
ſeyn. Denn das, was ihm fo gut Beduͤrfniß ift, al 
dem Allergelehrteften und Allertafentvolfeften, ich meine 
‚ bie fittliche Ueberzeugung von Gott und von feiner Ord⸗ 
| mung, iſt ihm eben fo in feine Gewalt gegeben, als dieſen. 
Der Einfältigfte vernimmt die Stimme der Pflicht iv 
gut, ald der Allerflügfte, und die moralifche Gemuͤths— 
ftimmung, welche den Glauben an Bott, und an feine 
Welt hervorbringt, hängt gar nicht von Gelehrfamfit 
and Wiſſenſchaft ab. Sie Fann neben dem. Eleinften 
Berftande fo gut, als neben der größten menſchlichen 
Einſicht beſtehen. So entdecken wir alſo gleichfam auf 
dem Wege zu unſerer Unterſuchung, eine Spur der gött 
lihen Weisheit. Denn was Fanıt Vortreflicheres ge 
dacht werden, alg diefe fhone Einrichtung, wodurch 
Religion von der Größe des Talents unabhängig ge⸗ 
macht, und. nicht an Gelehrfamfeit und truͤgliche Wiß 
ſenſchaft gehaͤngt, ſondern der ſichere Grund dazu I 
‘, jedermanns Herz gefegt Yft, fo daf er ihn nach feinem 
eignen Belieben bebauen Fann *) ? 


/ 





*) Hier treffen wir alſo den Grund davon, was auch Eh 
"Pierre erkannte, aber nicht recht begriff, wenn er ſagt 
je m'eionne bien, que le fentiment de .la divinite eur park 

” . . IL ®. 4 
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Der Amblic der Natur wird ung abet Berguügen 


währen, und unfern Beiffmit e erbabenen Empfindun⸗ 


gen erfüllen, wenn wir "Spuren der göttlichen Weis⸗ 
heit darin Äntdecken.- Denn was kann den Wuͤnſchen 


eines religidfen Herzens angemeſſener ſeyn, was kann 


ihm alſo reineres und höheres Vergnuͤgen gewaͤhren, 
als die Uebereinſtimmung ſeiner Erkenntniſſe mit ſeinen 


religibfengged moralifhen®orausfegungen? Wir find alz- 


foden Raturforfchern großen Dank fehuldig, welche mit 


anermuͤdetem Fleiße in die Geheimniffe der Natur eins _ 


zudringen ſuchen, und ihre Geſetze entfalten, und uns 
hier den Finger Gottes erblicken laſſen. Laſſet und alfo, _ 
geleitet von der Hand eines Der ham, Bonnet, Ly⸗ 
onnet, Linnee, Swammerdam, Reaumur, 
Röfel und anderer Naturweiſen, in die Gefilde der 


Schöpfung gehen, und die Spuren göttlicher Weisheit 


aufſuchen, fo viel der geringe Verftand der Menſchen 
davon zu entdecken im Stande iſt. 


“ | 
2 = . 
I. \ “ . "2 
‚Spuren einer großen Weisheit in der organiihen Natus 


Unter Die wunderbarften Erfcheinungen gehören . 


die oeganifchen Weſen. Wir fehen hier die Natur eine 
Menge Anftalten treffen, welche ſaͤmtlich auf eine ges 


— — — — — — — 


au coeur de.’ homme bian avant que l''intelligence des ou- 


vrages de la nature eut perfectionnee ſa riiſon. Etüdes de la \ 


Naure T. I. 
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wiſſe beſtimmte Wirkung wi Niemand kann fih 

des Gedankens enthalten, Als ob der Grund dieſer We⸗ 

ſen ein Kunſtverſtand ſey, der die beſten Einrichtungen 
getroffen hat, um das aus ihnen zu machefl,, mas ſie 

find. Dennoch nimmt Niemand einen folchen berftän- 
digen Künftler waht. Wir lernen vielmehr ihre Bil: 
dung aus natürlichen Gefegen verftehen, und der Wer: 
meifter, den wir mit fo vieler Kunſt, in Die fo ſelt 

. famen Produkten handeln fehen, ift nichts, als die Na⸗ 
tur, gleihfam als wollte fie uns andeuten, daß eine fo 
kuͤnſtliche Verbindung von Mitteln und Zwecken auch 
noch durch etwas anderes moͤglich ſey, als durch den 
menſchlichen Verſtand. Aber wenn der Urheber der Welt 

ein Allweiſes Wefen ift; was fönnen wir indiefen Fünf 
lichen organifchen Gebaͤuden anders fehen , als Ab⸗ 
druͤcke feiner Weisheit im Kfeinen! Denn toir Fönnen 
diefe Dinge gar nicht anders denfen, als daß eine gro⸗ 

fe' Menge Mittel zu einem gewiſſen beftimmten Zweckt 
gebraucht worden find. Und ob wir gkeich den hinter 
‚enden Grund Diefer Anſtalten in die Natur ſelbſt iv 

> Ben; fo ift es doch eben diefe wunderbare Einrichtung 
"per Natur, in welder wir die Spuren der voraqusge⸗ 
fetten Weisheit antreffen. Wären wir nicht fehon dus 
moralifhen Gründen von dem Dafepn eines teilen 
Weltſchoͤpfers gewiß; fo Fönnten wir uns vielleicht 
mancherlei Urſachen denken, die eine ſo kuͤnſtliche Ein⸗ 
richtung hervorgebracht haͤtten; wir muͤßten, vielleicht 
die Erklaͤrung davon als unerforſchlich aufgeben, und 
uns blos bed Nachforſchung der natürlichen Urſachen 


x \ 
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begnuͤgen. Nun aber ſind wir ſchon von der Allweis⸗ 
heit überzeugt. . Was koͤnnen · wir alſo anders thun, - 
als, da ihren Abdruck finden, wo ſich die Natur ung 
ſo offenbargt, Daß: ſich die Vorſtellung defeisen mit 
dem Begriffe der Weisheit veimen läßt? 

ir fehen, daß die organiſchen Dinge das, was 
ie find, durch die eigenthuͤmliche, Fünjtlicde Einrich⸗ 
ung ihrer Natur werden. Wir entdecken in ihnen eine 
zroße Menge, Organe, „oder Werkzeuge zum Wachs⸗ 
hume, zur Ernaͤhrung und zur Fortpflanzung. Ein 
Bewebe. von unzaͤhlichen Röhren, Faſern und Gefaͤ⸗ 
jen, worin fie die zur Nahrung und jum Wachsthum 
ienenden Materien einnehmen und auf eine, jedem 
geſchlechte eigenthuͤmliche Art, zubereiten. In diefein 
inftlichen Ganzen ift Alles Zwed und Alles zugleich 
Mittel. Nichts ift in ihnen umfonft, nichts zwecklos 
ıngebracht. Jeder Theil ift durch. alle Übrigen da, 
riftiet um des andern und um des Ganzen willen. Je⸗ 
der Theil iſt ein Organ oder Werkzeug ber andern; 
und das, Ganze wird dadurch ein organiſirtes Weſen, 
daß es ſich ſelbſt organiſirt. | & 


Das Waqhethum des Bauınet, 1 was iſt e ander, 
als eine ununterbrochen fortgefegte Zeugung deſſelben, 
diein ihm ſelbſt gegründet ift! Die Ernährung ift nichts‘, 
anders, als ein fortgefeßtes Wachsthum, indem die 
bgegangenen Theile durch Aufnahme and kuͤnſtliche 
ſerarbeitung der Naheunssmittel wieder erſett wer⸗ 
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den. Aber die organifchen- Mefen wachſen und erhal⸗ 
ten ſich nicht nur ſelbſt; ſie pflanzen auch ihr Geſchlech 
fort. Der Baum erzeugt einen andern Baum, dal 
Thier ein. anderes Thier, dee Menfch einen andern Den. 
ſchen, jedoch ſo, daß jedes nur ein ſich ſelbſt aͤhnlichti 
Ding oder ein Weſen ſeiner Gattung hervorbringt. Und 
ſo erhalten ſich die organiſirten Weſen ohne Aufhören, 
indem die größte Sorgfalt in der Natur für die Fort 
pflanzung und Erhaltung der Gattungen und Arten ge⸗ 
troffen iſt. Und wie viele tauſende ſolcher Gattunge 
hat man nicht jetzt ſchon auf der Erde entdeckt! wi 
viele Tauſende moͤgen dem menſchlichen Auge noch ver: 
borgen ſeyn! Linnee unterſcheidet in feinem. Syſtem 
mehr als gaoo Pflanzenarten. Aber diefe Zahl if ges 
sing gegen das, was man in den neueften Zeiten ent: 
deckt hat. Adanfon, ein franzöfifcher Naturkundi— 
ger, ſchaͤtzt die befannten Pflanzen auf.18,000, Di 
noch unbekannten auf 25,000 Arten. Ein anderer frar 
_ söfifcher Raturforfcher Commerfon fol anf feinen 
Reiſen allein 25,090 Arten von Pflanzen gefammelt hr 
ben. Und die. Zahl der Zhiergattungen fcheint, wo 
i j nicht groͤßch doch nicht viel kleiner zu ſeyn, da es kaum 
eine Stelle auf der Erde, in dein Wafler und in de 
Luft giebt, die nicht mit Fleinern oder größeren Thieren 
angefuͤllt wäre. Linnee hat zwar nur etwas über 
6000 Thierarten befchrieben, aber die bei ihm fehlen 
den Infeften belaufen ih nah Zabricius allein übte 
7000; und die Summe aller bis jetzt bekannten und be 
ſchriebenen Thierarten beträgt nach den neueften Ber 
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zeichniſſen auf 15254. Bedenkt man, wie viele Gegen⸗ 
den der Exde von Maturforfchern wenig oder gar nicht 
befucht find, und wie viele, befonders kleine Thierars 
ten, in dem Meere von uns noch unentdect fepn mös 
sen; fo wird man wohl mit Recht die Zahl⸗der unbe⸗ 
tannten fo groß als die Zahl der befannten angghmen 
Tonnen. . Schon Mufchenbroed zählt nach einer 
wohl gegruͤndeten Rechnung 300% Arten lebendiger 


Pefen, und Herr Profeſſor Zimmermann breingtin 


ſeiner geographiſchen Zoologie muthmaßlich ſo gar uͤber 
ſieben Millionen. heraus *). In allen dieſen ochani⸗ 





Das Innere von n Afrika, der drei Adabien, und fetbf” 
des nördlichen and füdlichen Amerifa’s ift noch ſehr undes 
fannt. . ‚Much von Neu s Guinea, Neu s Holland und 
Serianbwiflen wir wenig‘ Und wer hat noch Die um 
zäbhligen Infeln des Suͤdmeers befucht. und ‚Surhforfchtt 


Don Ceylon, Madagaskar, dem unermeßlichen Archipes. 
lagus, den Philippinifchen und Moluffifchen Anfeln, und _ 


faſt von alien Infeln Aſiens Eennt man wenig mehr, als 
etliche Küften. Wie viel feſtes Land giebt es nicht in ber 
Sartarei, Sibirien und felbft in vielen Königreichen ven 
Europa noch, die nie ein Naturforfcher betreten hat 
In Malabaren, Japan und China giebt es gewiß auch noch 
unendlich viele verborgene Schaͤtze. Denn unſere Naturs 
forſcher haben nur wenige Gegenden. befucht und fih nur 
kurze Zeit dafelbft aufgehalten. Man bedenfe aber nur, 
was für eine Nachleſe ein neuer Beobachter noch in Ders 
tern halten kann, wo oft ganze Jahrhunderte hindurch 
beobachtet worden iſt! &. über alles dieſes porzuͤglich 
Kluͤgels Enepfiopdbi ı 1792. Nuts-3. Rp 146 ie, 





. 6 


* 


2 


r 


176 ‚ „Bweiter heil, 
a . 
ſchen Wefen iſt Wahsıhum, Erhaltungderir 
dividuen duch Ernährung, und Erhaltung der 
Gattungen durch Kortpflanzung, das, worauf wir 
die Natur Iosarbeiten fehen, und wir müffen alſo dan 
ken, daß diefes die Hauptzwecke des weiſen Schöpfer, 
Bei dge Mitgift geweſen find, womit er-fie außgeftatte, 
Hat. Aber wie unendlich mannichfaltig und.verfcpieden, 
Find nicht die Anftaften zu diefen Zwecken, amd dennoch 
wie viel, Wehnlicpkeit. haben fie wieder von einer gerik 
fen Seite betrachtet! Die Natur zeigt einen unendlichen 
Reitdthum an Mitteln, zu einem und eben demſelben 
Zwecke zu gelangen. Der Bau der Pflanzen und dır 
. Thiere ift zu auffallend verfchieden, alfo daf es noͤthi 
wäre, dareuf aufmerffam zu machen. Aber man v 
gleiche die Pflanzen unter einander; foas für. ein U 
terſchied zwiſchen der Struktur einer Eiche und 
Grashalms, wie unterſcheidet ſich der Bau des Stan 
mes, der Rinde, des Marles, des Holzes, des Bat, 
tes, der Blüthe, ber Früchte von einander an ein und, 
eben demfelben Baume! Jede Grasart iſt von der am 
dern auf die finnreichite Art unterſchieden, und cs find 
ſolche Anftalten in ihr fichtbar, welche gerade Die aler⸗ 
angemeffenften Mittel zu dem Zwecke zu ſeyn fcheinen, 
den fie nach dem Laufe der Natur erreichen foll. Fal 
noch groͤßer erſcheint die Mannichfaltigkeit in’ der Dr 
ganifation der Thiere. Saͤugthiere, Fiſche, Voͤgel, 
Gewuͤrme, Inſekten, Amphibien, wie verfehieden ik 
nit ihre Geftalt und innere Steuftur, und mie ift jede 
Art dieſer großen Gattungen wieder von der’ andern ver: 
ER ſchieden! 
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ſchieden? Man weiß aber nicht; ab man nit die bes 
rvundernswuͤrdige Aehnlichkeit und Einheit der Mittel 
noch mehr anftaunen fol, wodurch die fo große Man 
nichfaltigkeit erhalten wird, und wodurch 28 uns allein 
moͤglich gemacht iſt, die ungeheuere Menge der Indi⸗ 
diduen, denen es auch nicht an Unterſcheidungszeichen 
unter fich fehlt, zuſammenzufaſſen und uns eine allge⸗ | 
Beine Erfenntniß von ihnen zu erwerben. 


Nichts ift an den organiſchen Mefen wunderba⸗ 
rer, als die beſonderen, ihnen eigenthuͤmlichen Natur⸗ 
kraͤfte, durch welche die Erſcheinungen, die wir an ih⸗ 
nen bemerken, hervorgebracht werden. Wir bemerken 
keine andere Entſtehung organiſcher Weſen, als eine 
ſolche, wo ein organiſches Weſen ein anderes ſeiner 
Art erzeugt. Die Meinung, daß Pflanzen oder Thiere 
aus dem Schlamme entſtehen, iſt ſo grundlos, als die 
Behauptung, daß verfaulte Pflanzenkoͤrper Inſekten 
oder andere Thiere, erzeugen koͤnnten. Jedes organie⸗ 
ſche Weſen ſetzt vielmehr einen Keim feiner Gattung 
voraus, und ein Roſenſtock Fann fo wenig Eine Eiche, 
‚als eine Muͤcke einen.Elephanten erzeugen. "Diefer or⸗ 
panifhe.Keim enthält das Vermögen im Kleinen. in fi, 
das wie in Groͤßeren beobachten, wenn er ſech zur bes 

Hkinmtert Pflanze oder Thiere ausgebildet ‚hat... Jedes 
ütganifche Weſen ſcheiat eing Kraft in fich zu haben, 
trgleihen Keime hervorzubringen, amd. denen unter 
annichfaltigen Umftänden; weiche die Erfahrung fehrt, 
in Ding von derjenigen Art werden kann, duch. die 
Augemeine Reigen, ü Mm 


x 
x a 
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fie ſelbſt erzeugt find. In einigen Thieren und Pflan 
zen, welche ſelbſt ſehr einfacher Natur zu ſeyn ſcheinen 
enthaͤlt faſt jeder Theil eine Kraft in ſich, wieder en 
für ſich beſtehendes Ganzes zu bilden, wenn er. 
dem Ganzen, defien Theil er ik, getrennt, und ini 
ne ſolche Verbindung gejegt wird, dag er Nahrung er 
halten kann. Aus dem Bilanzenreiche ift die Fortpflan 
jung durch Zweige allgemein befannt. Der indilh 
Feiaendaum wırd nach und nad) ein kleiner Wald v1 
Keianlüumen. Dean sie feine Zweige, die den Bo— 
den deruͤdren. bemurzein fi und werden befonden 
Tunaname Ti die Kunit diele Bünme duch 
E dhitlınage nrumdere, ıR eben ie befannt, als du 
Urienten, das Prerien, Kerrliren und Ein 
surtca Taexretche Ser tie Natur die Sort 
Minıtz etz or site See —— 





wur der menden au oe gea Polypenat 
Kr. za Amor meter T derſiclben Art wer⸗ 
Ar. mom IE MR erünmder a andern Gattun 
ar gxrmr Tür. ne rer Frammmenfegun 
worte Surt zamentt nee, werden nut il 
zur Tai mut um zemrigeer, welche die But: 
San; . amt fe am Gaamtn 
vr &memad "ner Ne Wilke der Fort: 
yanrı.um Air Beizur. med md eine beſondere 
Kratzer zum men: ir Saame die bill 

Nahe 1 Singer er ir, woraus ıt 
sr Rn Rrmerueenger, Mubech die Natur 
Arms 3 ze Far selurst. ab die Verer 
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nigung mehrerer, um den Zwed der Fortpflanzung zu 
erreichen, wie wenn fie den Saamen. und das Befruchs 
tungömittel einem und eben demfelben Gefchöpfe an? 


ertrauet Hat, wie diefes bei fehr vielen Gewaͤchſen, 


and auch im Thierveiche hie und da, 3.8. bei den Blatt: 
laufen, der Fall ift. j 

Die organifhen Körper haben durchgängig eine: 
gewiſſe Aehnlichfeit unter einander, und näheren fi 
indem Baue, der Zahl und der Befchaffenheit ihrer 
&heile bald mehr, bald weniger. Daher feheint es zu 
fommen, daß auch zumweilen verfchiedene Gattungen eis 
ne etzeugende Kraft zufammen äußern, und ein Pros 
duft hervorbringen, das eine Mittelart von beiden zu 
ſeyn ſcheint, die ihre eigenthuͤmlichen koͤrperlichen Be⸗ 
ſchafenheiten Hat, und dieſe häufig auf ihre Nachkom⸗ 
am überträgt. Aber die Natur hat Doch diefen Spiels 
arten, wie. man fie zu nennen pflegt, gewiſſe Grenzen 
efest, indem fie, fo bald fie zu fehr von den erfteren 
Arten abzumeichen anfangen, unfruchtbar werden und 
auöfterden. Diefe Ausartungen entfteher daher, 
dof die bildende Kraft durch gewiſſe äußere Urfachen,. 
ine andere. Richtung erhält, ohne daß diefelben ftarf 
genug wären, ihre Wirkfamteit gänzlich zu hemmen. 
du diefen Urfachen der Ausartung gehört vornämlich 
die Begattung fich ähnlicher , aber doch verſchiedener 
Arten, woraus die fogenannten Baſtarde entfprinz | 

In dem Planzenreiche bringt die Natur ſelbſt 
zuweilen, noch öfter aber die Kunft, Varietäten 
der Mittelarten hervor, und wenn die Eltern ders 
M 2 





tungen von Tabaf und Nelken der Fall iſt. So möge 
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felben nahe verwandt find; fo pflanzen fie ſich aud fort 
und erhalten ihre Art, twie diefes bei verfchiedenen Bat: 





vielleicht. manche unſerer jegigen Pflanzenarten entftan 
den ſeyn *). . Unter den Thieren find die Mitxelarie 
meit ſeltener, und wenn auch dergleichen durch di 
Bermiſchung ſich ſehr ähnlicher Geſchlechter entftchen: 
fo find doch die fo erzeugten Baſtarde mehrentheils un 
fruchtbar, und nur felten im Stande, ihr Gefdlet! 
weiter fortzupflanzen, und felbft, wenn dieſes geſchie 
het, fallen fie doch nach wenigen Zeugungen wieder i 
eine der Arten, woraus fie entfprungen find, zurid 
Gewiß ift aus der Bermifchung von Thieren, die in l 
tem Baue ganz von einander abweichen, die an Auf 
ven und inneren Theilen zu fehr von einander verſchie 
den find, nichts” zu erwarten. Die Erzählungen vr 


+ Baftarden aus der Vermiſchung von Rindvieh und Pier 


u 8 


den, von Kaninchen und Hünern, oder gar von Nen— 
ſchen und Affen oder andern Bieh, gehören ju di 
Kabeln. _ Dagegen bat man Beifpiefe daß Med 
und Eſel, Fuͤchſe und Hunde, ingleichen Wölfe un 
Hunde, Ranarienvdgel und Hänflinge oder aud dei 
fige Mittelarten Hervorbeingen, die ſich bisweilen aud 
fortpflanzen, ob fie gleich ebenfalls in bie reine Ar 


FR ’ 


— — 





Man ſehe: Joſ. Kölreuter vorläufige Nachricht vor 

einigen das Geſchlecht der Pflanzen betreffenden Verſuchen 
und Beobachtungen. Leipzig 1761 — 1768 und Klüı 
gehe Encpflopätie, 





Religioͤſe Betrachtung der Natur. 181 
! 
——— m — — — — 
wieder zuruͤck ſpringen, wenn ein Weibchen der rei⸗ 
nen Art ſich mit der gemiſchten begattet ). Aus als 
im iſt ſichtbar, daß die Natur von ſelbſt nicht leicht 
neue Arten hervorzubringen, noch die Gefchlechter der 





NReimarus in feinen Betrachtungen über bie natürlis 
be Religion Sechſte Ausg 1781. © 398. bat verfchies 
dene Beifpiele aus den Schriften der Naturforfcher hier⸗ 
von angeführt. _ Sprenger in feinen opusculis phy- 
fico - mathematicis, bezeuget aus eignen unlengbaren 

| Berfuchen , daß er von einem Weibhen aus dem Ges 
ſchlechte ber Ranarienvögel und einem Hänflinge Junge 
gezogen, Die fi ſchon ing vierte Glied vermehrt Baben, 

‚und jene iſt dieſe Erfcheinung jedem, der Kanarienheden 
pflegt, befannt. Es ift aber auch zwifchen diefen Thieren 
eine feht. große Aehnlichkeit, ſowohl des innern Baues 

als ihrer Lebensart; ‚und fie fcheinen eben fo zu einer 
Gattung zu gehören, als ſchwarze und weiße Menſchen, 
die fih auch Fortpflanzen, aber doch auch einen Mittels 
ſchlag hervorbringen. Die Mautefel find nad des D. 
Hebenftreits Unterfuchungen unfruchtbar-. Allein 
Buͤffon (Hiſt, nat. Suppl. T. III. p. 36 etc.) führt 
wohl beftätigte Zeugniffe an, daß zu St. Domingo eine 
Rauleſelin ein Junges geworfen , und Hr. Hofr. Bes 
mann hat mehrere Beifpiele von fruchtbaren Mauleſeln 
gefammelt (in feiner Ausgabe des Ariftorgles de mira- 
bilibur). Ziegenboͤcke und Schafe haben fich ebenfalls 
mit Erfolg vermiſcht. Jedoch iſt bei allen diefen Fällen 
ww merfen, daß wur im Falle der Noch ſich aͤhnliche 
Arten mit einander begattet haben. Ein Zebra ließ fich 
von einem Efel nur durch eine Illuſion befpringen, de 
man nämlich den Efel wie ein Zebra angemalt hatte. 
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Dinge auf dieſe Art zu vermehren, zum Zwecke habe, 
da ſie die Baſtarde entweder unfruchtbar macht, oder 
ſie doch bald wieder eingehen laͤßt; ſo daß auch die Kunf 
gar fehr i in Schranfen eingefchloffen ift, da, ſobald fi 
aufhört, fich in dag Sortpflanzungsgefchäft zu mifchen, 
die Natur fehr bald die Baftarde zwingt, wieder in 
ihr reines Muttergefchlecht zurück zu Eehren, und die 
zeugende Kraft in dem Maaße abnimmt, als ſich di 
vermiſchenden Arten von den gewoͤhnlichen Geſetzen, 
nach welchen die Natur die Fortpflanzung eingerint 
Hat, entfernen. . 





Aber es giebt auch eine Menge mittelbarer Urs 
chen, welche allmählig eine Abänderung in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Gattungen organifcher Körper hervorzubtin⸗ 
"gen im Stande find. Denn wir bemerfen, daß du 
Einfluß des Himmelsftrihs, der Nahrung, der Lebeno 
art und ſelbſt der Fünftlihen Veränderungen, beſon 
derd wenn er anhält und mehrere Kahrhunderte hin 
durch dauert, ſolche Veränderungen hervorbringt, di 
zulegt anarten, und auch Bonn der Gattung eigen blei 
ben, wenn ſich gleich die äußeren Urfachen verändern, 
Denn wenn die Gattung getoiffer organifcher Körpe: 
erſt eine gewiſſe Seftigfeit erlangt hat; fo feheint de 
Einſtuß der äußeren Umftände immer mehr an Kraft p' 
verlieren. Das kalte Klima unterdrüct das Bad 
tbum der organılirten Körper, aber die erften Kinde 
eines Dentſchen in Grönland würden doch noch nid 
Heine Grönländer werden, fo wenig als Lappen ode 
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Brönländersin gemäßigtern Himmelsfteichen gleich im 
erſten Gliede große Kinder zeugen märden. Unſere 
Hausthiere, unfer Getraide, Obſt, Küchengemächfe, 
Blumenfluren, und infonderheit die verſchiedenen Stäms 
ne in dem Menfchengefchlechte zeigen am allerdeutlich 
ken, was nach und nach die Verfchiedenheit: des Klis 
ma, der Kultur, der Nahrungsmittel u. f. w. vermag. 
kelbſt Künfteleien am Körper, wenn fie durch lange 
Reihen von Generationen wiederholt werden, fcheinen 
and den Zeugniffen mehrerer Raturbeobachter mit der 
zeit erblich zu werden und fich fortzupflanzen. Die 
Gewohnheit ift ein mächtiges Geſetz in der Natur; 


die olerftärfften Anlagen und Kräfte Fönnen durch fie. 


werandert und anders gerichtet. werden, als fie es ur⸗ 
hrünglih waren *). 





@, 


in der organifchen und geiftigen Melt ville Weränderuns 
gen hervorbringt, in meiner Erfahrungs s Geelenlehre, 
ste Aufl. ©. 180 u. f. 10- aufgeſtellt, und die natürlichen 
Geſehe, nach welchen fie wirkt, dafelbft entwidelt. Die 
Yusartungen , welche durch den Einfluß Außerer Umftäns 
de entſtehen, laſſen ſich aus ihr allein gehoͤrig erklären. 
Es iſt bekannt, daß Pflanzen in der Richtung, die man 
ihnen Fünftliher Weife giebt, fortwachſen. Wenn fie 
einmal gewohnt find, auf eine gemwiffe Art fich zu win⸗ 
ten; fo winden fie fi im derfelben Form fort, wenn 
man ihnen ‚auch gleich den Stod entzieht, "der fie Jeiz 
ten fol. Die körperlichen Unordnungen, welche Kram! 


ne EEE. EEE — EEE A 
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NR Ich habe die Gewohnheit, als ein Princip, welches, 


re, Epilepfie, Melancholie u. j. w. nad ſich ziehen, / 
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Staͤrkere Urſachen bringen noch größere Abwel 
ungen der bildenden Kraft hervor. Denn die Mit 
gedurten fcheinen nichts anders zu ſeyn, als Pro 
dukte der in ihrer natürlihen Wirkſamkeit durch zufa 
fige Urfachen geftörten oder anders gerichteten Kraft. 
Dennoch fcheinen die Urfachen, welche das Bildungsver 
moðgen in feinem Laufe ſtoͤren, und ihm eine andere Kid: 
tung ertbeilen, in der Ratur fchr beftimmt zu ſeyn, da 
fe ſelbit feſte Regeln zu haben fcheinen, und mie die 
segcimäftgen Körper unter gemifie Klaſſen gebracht wer⸗ 
| 








wertum et Hes ter tie Geurchaheit erhalten, fo dıl 
fr tur fitenz ter Uriachen, welche fie zuerſt hervol⸗ 
erde, write wengriturt werden founen. Der Kor 
Nur zuR wirdurieir sender Die einmal angenom 
ws Font Dirie werten eft fo habituell un 
mer. NA du Tem Emmen übergehen , ui 
SeINe er wens Seitens gehtitet wird, nd mi 
Axr semwr weerinder Srirtes tem neuen BGeſchoͤpfe 
une mer Bios one Rergure Bermifchung vi 
eiumr Fanrıter kurz New urtwinzellen Gemohnheitt 
ar armer. Dasſ ne Rurtericen der verſchiedenen 
Weorunrcre er en mem Eondern ſich Jahrhuu 
Irre mr mut. mc am Exropuiider Judenſtamm, 
Ar einer as 20a Schramm Prod mitten unter Negern 
ur. si and aa ea Eirmuideh Anſehen nicht in 
were ne er Br Ne Zigermner ig Europa, die RU 
aitmeur a Normen Ne Helkinter anf Java, ul) 
same I nmehm Deres uf, mie es fcheint, allein 
a 2. Ira ar Semeündet ze erflüren. Den 
or mus Isumreermuten bunt Gefchlechts hat die Ser 
"u. RA ig 5 Xr mul ungencmmienen JorM 
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den innen. Die Haſenſcharten, die Wolfsrachen, die 
Mehrheit der Glieder u. f. w. entftehen faft immer nach 
emirlei Regel, und dad Meſſer des Anatomen trift nur 
ginge Unterſchiede Dabei an. Selbft die großen Ab⸗ 
weihungen, wo zwei Individuen zufammen wachfen 
md nur gewiſſe Theile gemeinfchaftlich haben, folgen 
im Banzen einerlei Gefeg, und mit dem fonderbaren 
Beifpiele von zwei zuſammengewachſenen Maͤdchen, 
welche 22 Fahre lebten, und wovon man eine Befchreis 
dung in Reimarug Betrabhtungen über die, 





RX 


fort zu organiſiren, fo ſtark gemacht, daß die aͤußeren 
Urſachen fie nicht mehr irre machen fonnen. Man führt 
Beifpiele an , daß bei Völkern, bei denen bie Befchneis 
dung üblich ıft, Kinder fchon mit Furzer Vorhaut gebos - 
ten werden. Hunde, deren Vorfahren durch mehrere 
Zeugungen hindurch Schwanz und Ohren geftußt wor⸗ 
den find, haben nach Buͤffons Zeugniß eben fo verſtuͤm⸗ 
melte Junge geworfen. In England, wo feit 1000 Jahr 
ren den, Pferden die Schwänze geſtutzt werben, follen 
nach einem Bericht in den Sprengelichen Beiträgen (17h. 
die Fullen mit weniger Wirbeln in dem Schwanze ‚gebos 
ren werden, Die Menfchen werden jet häufig mit anges 
druͤkten Ohren geboren, ohmerachtet diefeg nicht ganz na⸗ 
türlich ift, und wo das. Einfchneiden gewiffer Figuren 
‚indie Haut Sitte ift, follen fich nicht felten Thon GSpur- 
ven an neugebornen Kindern davom zeigen, Mehrere bier 
fer Berichte erfodern indeflen eine genauere Prüfung, ehe 
man eine Regel darauf gründen kann, befonders folche, 
wo ein allzu großer Einfluß der Kunft auf den natuͤrli⸗ 
ben Gliederdau ſtatt finden ſoll. 
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natuͤrliche Religion findet, Haben andere daͤle, 
deren man eine große Menge in dem Dictionniite des 


Merveilles de la nature ſehen kann, nicht geringe Aehn⸗ 
lichkeit. Das Merkwuͤrdigſte und Sonderbarſte kei 
den Mißgeburten iſt, daß die Natur gemeiniglich auch 
beſondere Anſtalten zu ihrer Ausbildung trift, welche 
abſichtlich Dazu angelegt zu ſeyn ſcheinen, das Unförm 
liche hervorzubringen und zu erhalten, eine Wirkung, 


- die in dem organifchen Wefen felbft gefucht werden mıf, 


da die äußeren Urſachen nichts durch fie ausrichten fü: 
nen, wozu nicht ein Vermögen in ihr liegt. 

Sao folgt die Natur in der Fortpflanzung der Gat⸗ 
tungen und Arten gewiſſen beſtimmten Geſetzen, die | 
zwar durch den Einfluß anderer Geſetze hier und da Ab⸗ 
beuch und Veränderungen leiden ;. welche aber doch nie | 
fo ftark find, daß fie die Erhaltung der Arten hemmen, 
fie: unter einander auf immer vermifchen oder fie gar 


vernichten Fönnten, Wir müffen alfo die Erhab 
tung der Geſchlechter organiſſcher Weſen 


als einen Zweck der Natur anſehen, und 


bie Mittel, welche dazu getroffen fin) 


ebenfatls als eben fo viele Naturzwedu 
die jedoch andern Zwecken, inſonderheit 


‚der Wirkſamkeit allgemeiner Naturgeſetze 


unterworfen find, und Daher durch den Ein 
fluß derfelben bisweilen geftört werden 
obgleich dafür geforgt ift, daß diefe Gt” 


rung nie fo weit gehen kann, daß die Gab 
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tungen Dadurch vernichtet würden, oder eis 
nemefentliche Veränderung erfahren müßs 
ten. | | | 
Das Wachsthum wird vom der Natur durch ganz 
befondere chemiſche Procefie gewirkt, in deren Merk; 
Katt noch Fein Menſch eingedrungen ift. Die neuen 
Theile werden nicht etwa blog eingefehoben, und det 
Saame wird nicht etwa auf eine ſolche Art vergrößert, 
daß fih etwas fremdartiges in feine Zmwifchenräume 
st. Nein, Das Wachsthum ift eine folche Zunahme 
der Groͤße des organiſchen Dinges, die ſich von jeder 
Vergroͤßerung nach mechaniſchen Geſetzen unterſcheidet. 
Denn die neuen Theile, welche der organiſche Grund⸗ 
fürper aufnimmt, werden von ihm in feine eigne Nas 
tur verwandelt, und fo bilder er Durch fie. diejenige 
Form, welche feiner Gattung angehört. Diefes Ges 
‚fhäft der Natur, wodurch fie die Nahrungstheile ver: 
arbeitet, fie-feheidet, und wieder ihren Zwecken gemaͤß 


ufammenfetst, ift für die Naturforfcper noch ein uns " 


durchdringlich es Geheimniß. Denn ob fie gleich die Ele⸗ 
mente und dene Stoff zufammen finden Fönnen, woraus 
die organifchen Körper zufammengefest find; fo wiſſen 
fedoc gar nichts von der Art und Weife, wie die Nas 
tur aus diefen Stoffen, ein fo ſchoͤnes Ganzes erzeugt, 
‚und koͤnnen alfo noch weniger ihr Verfahren durch Kunſt 
nachmachen. Die erſte Wirfungider bildenden Kraft 
it die Empfängniß oder die Erzeugung eines Wefeng, 
welches die Zähigfeit hat, eben ein folhes zu werden, 
als dasjenige, welches es erzeugt hatz die zweite ift 





ge 


nichtmehr größer wird, aber fich doch in feinem Zuftand 


. ganze Leben des organifhen Gefhöpfes hindurch. Bei 
- und deren Verähnlichung mit den zu echaltenden ode 


. die natürlich abgehenden Theile blos erſetzt, durch dat 
Wachſen die vorhandenen auch noch vergrößert werden 


Schäden, welche In ihnen duch Zufälle verurfacht wer: 


zen, und hat dadurch die Thiere und Pflanzen: gegen 


188 . sweiser heil 
das Wachsthum, wa es fein Wefen durch: feine eigne 
von feinen Eltern empfangene Kraft vermehrt. Es hat 
zwar fremde Beftandtheile dazu nöthig, aber es ertheilt 
ihnen Doch nie eine neue Natur. Es macht diefe Be 
fen zu ſolchen, als es felbft ift, und erzeugt ſich alf 
die Keäfte felbft, wodurch es mehr wirken, und als cin 
bedeutenderes Ganzes in der Natur erfeheinen Fann 
indem e8 die Theile, welche es mit fich verbindet, zwingt 
feine eigne Natur anzunehmen. Und wenn es auch voll 
fommen ausgebildet ift, fo danren feine Operation 
des Wachfens doch immer fort, indem es nun zwa 


















durch die Ernährung erhält. Das Wachsthum da 
ect nur eine Zeitlang, die Ernährung aber geht da 


des befteht in feinem Aufnehmen der Nahrungstheil 


Auszubildenden Theilen, nur daß durch die Ernährung 





Die Natur hat noch mehr für die organiſchen W 
fen, gethan, als diefes. Sie hat nicht nur für ihre E 
haltung, Vervollkommnung und Fortpflanzung ge 
forgt. Sie hat ihnen auch eine Kraft verliehen, Hein 


ben möchten, wieder gut zu machen, verſtuͤmmelte ode 
völlig verlorne Theile ihres Körpers wieder zu ergän 
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taufend Gefahren gefichert, wo ihr Körper verlegt wird: 
In vielen organifchen Weſen iſt es ein natürliches Ges 
ſet, daß fie ganze Theile ihres Körpers ablegen und 
nue dagegen eintaufchen,. die fie durch eigne Kraft her: 
borbtingen Y. Hier ift ſowohl der Wertuft, ale ber 
Sıfag den Körpern natürlich, und fcheint affowenigex 
wunderbar, als da, wo die Naturfraft duerh Kunſt abs 
gefhnittene Theile wieder ergänzt, und fich bei Unfä 
In SelöftHülfe verſchaft, wie wenn fie Wunden, Beins 
oder Armbruͤche heilt, oder gar Durch äußere Zufälle - 
terftümmelte oder verlorne Theile wieder ergaͤnzt. In 
den Menfchen und denjenigen Thieren, welche ihm im 
Körperbaue am aͤhnlichſten find, ift diefe Reprodufs 
tionsfraft nicht Jo groß, und meift nur auf die Ergaͤn⸗ 
jung verfeßter Knochen, der Nägel, Haare und Zei 
gewebe eingeſchraͤnkt. Aber bei vielen kaltbluͤtigen Thie⸗ 
ten, beſonders bei den Waſſermolchen, Krebſen, Land⸗ 
ſchnecken, Regenwuͤrmern, See⸗Anemonen, Seeſter⸗ 
ten, Arm⸗Polypen, iſt fie von außerordentlicher Staͤr⸗ 

fe, und iſt fähig, ganze Gliedmaßen zu erſetzen. Here 
Blumenbach bat mehrere Verſuche dieſer Art ges 
nad, welche ein frohes Erftaunen. über die wunder- 
baren Kräfte der Natur erregen. Nach denfelben wur: 
de der ganze Kopf einer gemeinen’ Waldſchnecke (he- 


—— 





)% gehört hierher ‚das Abiverfen der Geweibe, das Has 
ven, das Maufern der Vögel, die Häutung der Schlans 
gen, der Raupen , das Schalen der Krebfe, das Entbiäts 
tern der Gewaͤchſe u. f. m 
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a mn ss rw 
wir davon entdeden, je mehr uns. aus denſelben be⸗ 
geeiflich wird, defto mehr-werden wir die Weisheit ie 
soundern müflen, welche diefe Geſetze eingerichtet hat 
Aber über die göttlichen Abſichten der einzelnen Bir 
kungen dieſer Geſetze laßt uns nicht grübeln. Es iftge 
nug, wenn wir dieſe Wirkungen aus ihren Urſachen 
verſtehen, und wenn wir einſehen, daß ſeltſame Wir 
Fungen die Kolgen gewiſſer natoͤtlichen Geſetze find”) 

u 
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*) &o möchte es wohl ſchwerlich zu errathen fein, weshelb 
die. Natur zuweilen Monſtra hervorbringt, oder mas fit 
ein Zreck zum Grunde liegt, wenn fie, wie nicht jet 
geſchiebet, fpielt, 4. B. gewiffe Aehnlichkeiten erzeust) 
dre man ans Nakurgeſetzen nicht fo leicht begreifen fanny 
oder einmal einige oder gar alle Theile eines organic 
Körpers in verfehrter Lage erzeugt, wie man Beiſpiel 
un Thieren und Menſchen ſieht, bei denen in der Wirk 
lichkeit alles jo beſchaffen iſt, wie man fein Bild m 
Spiegel erblidt, und wo fih alſo alle Theile zwar in 
richtiger aber verfehrter Ordnung befinden. Der ge 
wöhnfichen phyſikotbeologiſchen Methode würden dieſe 
Zalle als Beiſpiele der Zwedloſigkeit oder des Zufalles in 
der Natut, entgegengeſetzt werden koͤnnen. Uns aber triſt 
dieſer Einwurf nicht. Denn wir gründen keinen Beweis 
anf die angeführten Beifpiele zweckmaͤßiger Bildungen / 
ſondern vergleichen .fie nur mit dem Begriffe der Allweis⸗ 
heit, an deren Daſeyn wir aus moraliſchen Gruͤnden 
ſchon glauben, und ung durch die Betrachtung der N 
tur ihren Wegriff blos lebendig zu machen fuchen: aan 
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Fo etpflanjung ‚und Erhaltung der Ge 
hhlecht er. Das ift ein Hauptpunft, auf welchen die . 
datur in allen organifchen Gefchöpfen fosarbeitet. Dies 
miele find alle einzelne Wefen untergeordnet. Sie alle 
wartet früh oder fpät Abnahme ihrer Kräfte, Auflöfung 
wzod. Sie gehen auf, wachfen, blühen, blühen ab und 
eben, Der Mensch ift diefemiefege nicht minder uns 
morfen, als die Pflanze. Wenn auch: Fein Zufall 
ine Tage verkuͤrzt; ſo nehmen dennoch feine Kräfte ab, 
nn fie ihre Zeit gewirkt Haben und ftehen endlich 
il, Der Körper wird allmählig aufgelößt; der Or⸗ 
animus zerftört, und fein Staub endlich mit der uͤbri⸗ 


en Ede vermengt, die ihm vorher Nahrung und . ». 


hufenthalt gegeben hat, um den folgenden Geſchoͤpfen 
ieſen Dienſt zu leiſten. Die wenigſten organiſchen 
deſen erreichen das Ziel, welches ſie, vermoͤge ihrer 
datur, erreichen koͤnnten; tauſenderlei Zufälle verkuͤr⸗ 
m ihnen dieſen Weg meiſt lange vor der beſtimmten 
it Unzählige langen werden ‚von der Kälte er⸗ 
dt, von Sch [ofen zerſchmettert, vom Biehe zertre⸗ 
moder gefreſſen, ehe ſie zur Reife gelangen. Ein 


— —— — — ———— — — — 


bei Eonnenn wir nun theils vieles in dem Buche ber Na⸗ 
tur uͤberſchlagen, was wir wicht verfichen, theilg vieles 
Eeltſame ale weife bewundern, in der Hoffnung, daß wir 
den näheren Grund davon In der Folge noch einſehen 
lernen, wenn wir nur erſt tiefer in die naͤchſten natuͤr⸗ 
lichen Urſachen diefer Erſcheinungen eingedtungen ſeyn 
werden. 


Kimeine Religion, N 
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Thier verſchlingt das andere. Der Menſch verzeh 
das Thier; das Thier den Menſchen. Schaͤdliche Di 
ſte verbreiten ihr toͤdtendes Gift und raffen Mopriad 
organifcher Geſchoͤpfe dahin, da fie, vermöge ihr 
Natur, noch lange hätten leben Fönnen. Das eine m 
‚die Natur oder der Hert der Natur, wie das ande 
Er will, daß die Geſchlechtor fortdauern, er will,d 
die Individuen fterben; er will, daß einige ihren n 
toͤrlichen Lauf vollenden, und daß andere vor der 3 
umkommen. Das eine iſt Naturgeſetz, wie das ande 
Was er will, das geſchieht, und was geſchieht,d 
will ee. Denn gefchieht e8 nicht nach Naturgefitt 
« and find nicht die Raturgefege durch feinen Willen da’ 
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*) Es ift feltfam zu fagen, daß die Erhaltung der Geſchle 
ter und nicht die Erhaftung: der Individuen Naturzw 
fey. Naturzweck iſt Alles, was gefchieht. Folglich if d 
furze Dauer der Individuen eben jo gut Waturzmwedi a 
deren Folge, oder die Fontinuirlihe Dauer der. Hattı 
gen. Und wenn es fich findet, daß einige Species auf 
gehen umd andere zum Vorſcheine Fommen (tevon t 

nigſtens das Gegentheil noch nicht fo gewiß ift, daß m 
gar nicht daran denfen follte) fo ift es Naturzwedhd 
auch Gattungen fterben und neue hervorgehen. Und ı 
müffen den Wechfel der Gattungen für nicht minder we 

halten, als ihre Beſtaͤndigkeit. Wenn einmal ein © 
ift, ſo iſt alles weife, was gefchieht. Nur ber Gedan 
daß wir es auders haben wollen, iſt, in Bejiehung 
eine vernünftige Beurtheilung, thoͤricht, obgleich ſe 
Daſeyn mit der Weisheit vollkommen beſteht. 
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Doch laßt ung den einzelnen wunderbaren Mirkun⸗ 
en des fo feltfamen. Naturtriebes noch näher fommen, 
jelcher den organifchen Geſchoͤpfen vom Menfchen. bis 
ur Made , bon der Eeder his zum Schimmel beitwvohng 


nd der die Quelle der Zeugung, Ernährung und Forte - 


Hanzung.ift; wir wollen feine Predatit mehr in eins 
einen. vor daß Auge bringen. 

| “ E II. 
puren einer orogen Weisheit im Pflanzenreiche. 

Die ganze Erde iſt mit Gewaͤchſen der mannichfal: 

igſten Arten bedeckt. Jeder derſelben eroͤfnet ein neles 


Ehaufpiel, wie die große Kuͤnſtlerin Natur fo verſchie⸗ | 


ine Weſen bauet, ernähret und fortpflanzt., Sie iſt 
nit gleicher Sorgfalt für die Eiche und Ceder, als 
te den, Fleinften Grashalm oder das geringfte Moos 
xſorgt geweſen. Jedem hat ſie ihre Geſetze angewie⸗ 
in, nach welchen es geboren werden, wächſen, ſich 


pflanzen und fterben muß, und felöft den Tod der ' 


dewaͤchſe hat fie zür Quelle neues Lebens gemacht. 


Die Wurzel iſt das gemeinſchaftliche Glied aller 
Manzen, wodurch fig an die Stelle gefeſſelt find, wer 
he ihnen Nahrung geben ſoll. Durch ihre feinen Zar. . 
then faugt die Pflanze. den Nahrungsfaft ein, und 


kt hei den verfchiedenen. Gewaͤchſen nach ihren ver⸗ 

Hiedenen Beduͤrfniſſen perſchiedene Fermen und Ger 

kiten, ift bald einfach, bald Aftig; bald, fpindelfär 

“, bald angehumpftz geht. hier gerade in bie Erde, 
N 2 


. 





* 


⸗ 


—W Bueiter Ereil 





kriecht dost unter dem Boden fort, "macht bald Wafır, 

boald Relfen‘, ‚bald ſelbſt Gewaͤchſe zu ihren Boden. di 

Wurzel theilt ſich über den Boden, wo ſie feſt ſitzt, cn 

weder gleich in Blätter, oder verlängert ſich exit ı 

© einen Stamm, Stengel: oder Halm, der’ fich‘ danı 

no mehrere Aeſte, Zweige und Blätter theilt, welche « 

‚den Knoſpen hervorſchießen. Auf, gleiche Art. fomm 

“auch die Blüthen hervor, welche zulegt den Saam 
oder die Fruͤchte erzeugen. 

Der kuͤnſtliche Bau der Blaͤtter und Bluͤthen 
von jeher die Naturbeobachter mit Entzuͤcken und 
wunderung erfüllt. Die Beftalt und Einrichtungd 
Blätter erfchöpft alle Mannichfaltigfeit, "und der au 
merkſame Betrachter geräth in immer größeres Erſ 
nen, je länger er bei diefen einfachen Dingen verwei 

und die unendliche Berfchiedenheit der ähnlichften Pi 
ge entdeckt. Wie verſchieden iſt der Umriß der Blo 
ter, wie mancherlei ihre Abtheilungen, wie zieelic 0 
die. Ausſchweifungen ihres Randes! Ihre Oberfläde 
. ‚hier glatt, feidenartig, glänzend , dort wollicht, va 
. und fehärf oder Flebricht. Das Ganze ift bald pla 
bald eund, bald. erhaben, bald vertieft; das Gen 
Hald häutig und trocken, bald faftig und fleifchig. | 
viele Berfchiedenheiten findet der aufmerffame Beoba 
ter noch in den Schattirungen Ihrer. Farben, in 
Art und Weiſe, wie ſie bald an der Wurzel, bald 
t Stamm, bald an den Zweigen befeftiget find, in 
ver Lage gegen den Stengel und den Blattftiel. \ 
tie verſchieden find wieder diejenigen Blätter, w 
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unmittelbar aus dem Saamen entſpringen von den fol⸗ 
genden, und die Deckblaͤtter der Blumen von den uͤbri⸗ 
gen! — Was fuͤr ein ſchoͤnes Schauſpiel gewaͤhren 

kfidie Bluͤthen! Hier iſt die größte Mannichfaltig⸗ 
keit der ſchoͤnſten Formen und des feinſten Gewebes ans 
Iutreffen. Manche haben nut ein Blatt, in Geſtalt eis 


ns Trichters, Bechers, einer Glocke, Kugel, eines; 


kyes, Tellers oder Rades; andere beſtehen aus‘ meh⸗ 
ten regelmaͤßigen zuſammengeſtellten Blaͤttern, wie 
lo Nelken, Rofen, Malven u. f. w. Man trift uns 
kt ihnen Die verfchiedenften Figuren an. Einige haben 
Iehnlichfeit mit Dem aufgefperrten Rachen eines Thiers, 


Indere ttellen mit vier Blättern ziemlich natußli einen 


Iiegenden Schinetterling vor, andere endigen fih un 
Mmineinen Sporn oder Sad, Manche Blumen find 
hö vielen-Eleinen einblättrigen, auf einer gemeinfchafts » 
ihen Grundfläche, welche das Blumenbette heißt, u 
mmengefeht,, morauf fie- unmittelbar befeſtiget, und 


neinem Kelche eingefchloffen find. Diefe einzelnen 


Nimden find, bald roͤhrenfoͤrmig ‚ bald zungenfoͤrmig 


d find fie aus beiden zufammengefegt, und auch diefe 


ſammenſetzung hat ihre Regel, indem die roͤhrenfoͤrmi⸗ 
In der Mitte, und die zungenfoͤrmigen am Rande her⸗ 
fen, wie an der Kamille, an der Sonuenblume, der 
lendula und am Aſter zu ſehen iſt. So dann ſitzen auch 
Blumen' auf mancherlei Art an den Gewaͤchfen, ent⸗ 


Kr einzeln, an der Spige des Stengels, oder fonitr 


rent; oder in Büfcheln mehrere an einem Haupt: 


Ni, und ‚bilden die mannichfaltigſten Geſtalten. 





J 
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> . Die -meiften Blumen ‚haben ztveierlei Arten von 
1. Blättern, wovon die ausmwendigen! den Blumenkelq 
die innern, als die eigentlichen. Blumenblätter die Blu 
menfrone ausmachen. Jene dienen ‚der Krone jır 
Gtüge und find gemeiniglich dicker und ftärfer, als dk 
jarten Reonenblätter. Selten hat der Kelch eine aus 
zeichnende Farbe, fondern ift faft immer grün, wi 
die Stengelbtäker, deren Reihe er befchließt. Leld 
und Krone haben gewöhnlich gleich viele Abfchnitt, 
die meiften Blumen haben einen einfachen Kelch, einig 

haben einen doppelten, und manche, wie die Zul 
‚ and Lilien, haben gar keinen. Es giebt aber al 
Blüthen ohne Blumenkrone, und einige, denen J 

* und Keich zugkeich fehlt. 


| 4 


IN So mannichfaltig nun aber hier die Natur erſchei 
ſo befolgt ſie doch immer bei jeder Art gleiche Rei 

u ‚von denen fie niemalg abweicht, als wo fie von and 
Äußeren urſachen dazu gezwungen wird. Und du 
alle diefe verfchiedenen Mittel wirft die Natur Ermd: 
rung der Individuen und Fortpflanzung der Gattungd 
Diefes find alfo die zwei großen Punkte, auf welche ſ 
‚Im Pflanzenreiche kosgehet. Aber wie wunderbar 5 
vielfach find die Wege, auf twelchen die große Mei 


\ 
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Jiefe find häutige, | mit Rahrungsfafte -angefüllte Blaͤ⸗ 
hen, mit welchen die Zwiſchenraͤume der Faſern aus⸗ 
füllt find H. Aus.diefen Stüden beftehen alle. vora 
krgenannten Theile der Gewächfe, Wurzel, ‚Stamm, 


jweige, Blätter, Blüthen, Saame und Grucht, Und 


Yennoch iſt dieſes einfache, Mittel die Quelle einer fo 
unendlichen Mannichfaltigkeit. In jeder Pflanzengat⸗ 
tung ſcheint ein eigenthuͤmliches Gewebe ſo wohl der 
daſern, als der Saftſchlaͤuche zu ſeyn, das dann wie⸗ 
kr auf eine eigenthümliche Art geftellt und geordnet 
ſ und dadurch die verſchiedenſten Formen hervorbringt, . 
Bon diefer verſchiedenen Form ſcheint auch die Ver⸗ 


hiedenheit des Nahrungsfaftes abzuhängen, der wahr: .: 


heinfich in den Saftſchlaͤuchen mit, uns unbegreiflicher 
dunſt zubereitet wird. 
| Das Hauptiverkzeug, | wodurcht die pflanze wäh 


Ad ernährt wird, ift die Wurzel. Vermittelft derfela - | 


kn ſaugt jie den Rahrungsfaft, der ſich in. dem Boden 


— — — 


) Rerfhichene Naturforſcher nehmen in den Pflanzen 4. 


| genttiche Röhren an, in melden der Saft aufs und abs 


‚ Reigen ſoll. Aber die“ beften Vergrößerungsgläfer zeigen 
ı feine Röhren: Sie find auch nicht nöthig, dba fhon die 
dafern durch ihre Bufammenftellung bald weitere, bald 
engere Gaͤnge zür Vorbereitung des Saftes bilden. Durch 
| fo dünne Röhren , ale die feyn müßten, welche man hys 


Ten gr rn 


I pothetifch. annimmt, würde fi auch der, Pflanzen ſaft, 


der bald dickicht und harzicht wird, gar nicht bewegen 
; fünnen., Man ſehe hierüber, fo wie über dieſen ganzen 
Abſchnitt, Kluͤgels Encyklopaͤdie 1. Ch. 


A 
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“findet, auf welchem fie geheftet ift, ein”), nachdem 
der Trieb ihn anzuziehen, durch Waͤrme und Sonnen 
licht geweckt worden iſt. Dieſer Saft ſteigt zwiſchen 
den Faſern auf und nieder, und erhaͤlt hier, durch die 


in jeder befondern Gattung fiegenden eigentpämlige 








9 Die Erde ſcheint unmittelbar nichts oder doch ſehr wenig 
Tu zur Ernaͤhrung der Pflanzen beizutragen. Der Nahrungs 
faft befteht aus Waſſer, das aber mit falzichten, phlogi⸗ 
ſtiſchen und ardigen Theilen geſchwaͤngert ſeyn muß. Er 
ſcheint in allen Gewaͤchſen aus einerlei oder doch nicht 
ſehr verſchiedenen Beſtandtheilen zu beſtehen, und die be⸗ 
ſonderen vegetabiliſchen Saͤfte, welche die verſchiedenen 
Pflanzen aus dem erſten Nahrungsſafte bilden, und un 
ter welchen ſich eine fo große Verſchiedenheit findet, fc 
Ä nen durch die eigenthiimlichen Abfcheidungen und Veran⸗ 
derungen gebifdet zu werden, die jede befondere Gattung 
mit den ihm angeführten Beftandtheilen aus eigner Kraft 
yornimmt. Manche Gewächfe haben einen milchichten, 
zum Theil aͤtzenden Saft, bei andern ir er mehr duns 
und. ısäflericht; andere geben Harz, Gummi, Zudtn 
ı Wachs, Balfam u. ſ. w. Die Raute hat bittere, dei 
Sanerampfer faure, der Lattig kuͤhlende Gäfte, und, 
doch wachſen alle auf einem Gartenbeete. Selbſt in 
dern verſchiedenen Theilen einer und eben derſelben Plant 
ja in einer und eben derſelben Frucht, find die Saͤfte oft 
fehr verſchieden, zum offenbaren Beweife, daß es nidt 
die Verfchiedenheit der Beftandtheile des erften Nahrungs⸗ 
„ſafteq, fondern die Verſchiedenheit ber Zubereitung if, 
\ ‚welche biefe Mannichfaltigkgit der ſpeciſiken Saͤfte erzeugt, 
Ein fehr,beutliches Zeugniß hiervon giebt auch das Pfro⸗— 
pfen der Bäume, Ein Zitronenzweig auf einem Orangen⸗ 

N , ‘ 
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Natnekeäfte,d iejenige ſpeeifiſche Beſchaffenheit, welche 
ſeine Gatiung vor den uͤbrigen Gewaͤchſen auszeichnet, 
Das eigentliche Triebwerk zum Aufſteigen des 
Waſſerſaftes find die Blätter. Dutch dieſe duͤnſtet eine 
Pflanze dei Tage einen Theil ihres Saftes aus, wo⸗ 
durch ein beſtaͤndiger Trieb nach denſelben hin, unter⸗ 
halten wird, welchen die Waͤrme durch die Ausdehnung 


N 





baum gepropft, verliert feine Natur nicht, ob er gleich 
die Nahrungsfäfte des Drangenbaums empfüngt. Die 
immer grünende Eiche cuf eine gemeine Eiche gepfropft 
wirft auch im Winter ihreBlätter wicht ab u. f.: und läßt 
fie au nicht vertrod'nen. Pfirfigzioeige dleiben auf Pflau⸗ 
menbaͤume gepfropft, Pfirſighaͤume u. ſ. w. Die Saͤfte 
werden alſo der eingepfropften Pflanze durch den gepfro⸗ 
pften Stamm, faſt in eben der Beſchaffenheit, wie uns 
mittelbar aus der Erde zugefuͤhrt; aber die verſchiedene 


Einrihtung der Gefäße und andere Umflände, die wir 


nicht kennen, find die Urſachen der verfchiedenen Zubes 
zeitung deſſelben Saftes. Man will hiermit keinesweges 
die Erfahrung leugnen, daß die- Verſchiedenheit des Bo⸗ 
dens und Klima's von großem Einfluſſe auf das Gedeihen 
der Pflanzen ſey, und daß mehrere Arten einen eigens 
thuͤmlichen Boden erfodern. Denn die verfchiedenen Pflan⸗ 
zen ſcheinen die Beſtandtheile des Nahrungsſaftes in einer 
verfehiedenen Proportion zu verlangen, und fo wird frei⸗ 
lich eine faftreiche Pflanze in einem Boden, der viel Feuch⸗ 
tigkeit enthaͤlt, beſſer gedeihen, als in einem ſandigten 
Erdſtriche u. ſ.w. © Blumenbachs Handbuch der 
Naturgeſchichte, zte Ausg. ©. 530 u ˖ f. w. Klügeld 
Encykl. 1. Th. ©. se u, fi w. | 


Fi 


\ 
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der Luft und des Saftes in der Pflanze befoͤrdert, da 
zugleich die Feuchtigkeit des Erdbodens verfluͤchtige, 
und gegen die ringshetum verbreiteten Wurzelfaͤſerchen 


getrieben wird. Die Blätter find alſo ein Hauptwerk: 


zeug des Wachsthums. Sie find zwar Produkte di 


Geœwaͤchſes, aber fie erhalten e8 auch, und eine wie 


derholte Entblätterung tödtet daffelbe. Sie -dünften 
sticht blos Feuchtigkeiten aus, ‚fondeen faugen aud, de 
fonders des Nachts, den von, der Erde auffteigenden 
hau, und viele in der Luft ſchwimmenden Duͤnſte ein, 
und zu diefem Zwecke find ſie ganz beſonders eingerich 
tet. Ein wenig Thau oder Regen erfriſcht die von dr 
Hitze faft welk gewordenen Gewaͤchſe fehr fchnell, und 
welte Pflanzen erholen fih geſchwind an feuchten Dr: 
ten. So gar auf den duͤrreſten Klippen, two Feine Nah— 
zung zu erhalten ift, als aus der Luft, gedeihen faftig 
Pflanzen. Mit Recht Fann man fagen, daß ein Baun, 
vermittelft feiner Blätter, fo gut in die: Luft gepflanjt 
ſey, als vermittelft der Wurzeln .in die Erde. Daher 
treibt ein Zweig eined Baumes, der durch eine Dei 
nung in ein Treibhaus hineingeführt ift, obgleich der 
Stamm draußen ſteht, „mitten im Winter Blätter, und 
bringt ſogar Fruͤchte. — 


Auch durch die Rinde ziehen die Baͤume viele Feuch⸗ 
tigkeit in ſich. Das ſaftige gruͤne Zellgewebe unter 
dem Oberhaͤutchen ſcheint viel Aehnliches mit den Blaͤt 
tern in feinem Baue zu haben. Man hat in den neue⸗ 
ſten Zeiten auch fehr glückliche Verſuche gemacht, dur 
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Natur auf“ die Spur zu fommen, ‚wie fie aus diefem, | 


duch Hülfe der Blätter aufgezogenen Nahrungswaſſer 
die feſten Theile, Holz, Fruͤchte, Kernen, Schalen 
und die verſchiedenen Fluͤſſigkeiten bildet, und es of⸗ 
fenbaret ſich, daß die Natur auch hier, fo wie allent⸗ 
"halben, nach_beftimmten Gefegen verfährt, und da 
die Kräfte fo eingerichtet find, daß alle Wirkungen, die ' 
bir an den verfchiedenen Pflanzen wahrnehmen? noth: 
wendig folgen müffen, "und daß die allergröfte: · Iweck⸗ 
maͤßigkeit durch dig allgemeinen Naturgefese felbft herz 
vorgebracht wird. Es würde zu weitlänftig werden, . 
wenn ich auch nur die hauptſaͤchlichſten Verſuche und- 
Entdedungen, welhe Hales, Bonnet, und vorzuͤg⸗ " 
lich Ingen houß und Senebier in dem Gewaͤchs⸗ 
reiche gemacht haben. Aber fo viel-ift gewiß, jetiefer. " 
der Verftand des Menfchen in die Werke der Natur 
einbringt, und je mehr er fie aus allgemeinen Grfegen 


begreifen lernt, defto mehr wird er fähig, die Weiss, _ “ 


heit zu. bervundern, welche diefes alles ausgerichtet _ 
hat. Die mannichfaltigen Erfahrungen lehren auf das 
deutfichfte, Daß fich Die Ratur in den Pflanzen, als die 
größte Scheidefünftlerin, offenbaret, daß fie das Waſſer 
in verſchiedene Luftarten zu trennen und daraus einen 
brennbaren und holzichten Stoff zugubereiten weiß, daß 
fie dag Sonnenlicht *), Die Wärme und andere Stoffe , 





) Das Sonnenlictit von auherotdentlichemEinflufſe auf das 
Gedeihen der Pflanzen. Man bemerkt daher ſaſt an allen 
Bewaͤchſen einen Trieb / fi fo, gegen das "Licht der Sonne 
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in der Natur auf das beſte zu ihren Zwecken zu verwen⸗ 
den verſteht, und daß jede Pflanze ein chemiſcher Ofen 
iſt, der alte Werkſtaͤtte der größten Chemiker an Kunſ 
überteift. Denn er verrichtet fein Werf nicht nur ohne 
fremde Hülfe, fondeen fchaft und nimmt ſich aud die 
- Materialien von felbit herbei, ſo wie er ſie zu ſeinen 

Bweden gebraucht. 


| Die Fortpftanzung und Erhaltung der 
Gef echter der Pflanzen hat die Natur fo fige 
geftellt, dag alle Eünftliche Hilfe Dabei entbehrt werden 


kann, obgfeich die letztere ſehr viel zur Wermeheun 


und Beredlung der Indisiduen und zur Befchleumigung 
ihres Wachsthums beizutragen im Stande ift. Jeder 
gweig und felbft jedes Auge und jede Knoſpe ift wegen 
Der ähnlichen und einfachen Drganıfation mit dem Gan⸗ 
gen, wieder als ein Baum im Kleinen anzufehen. Dr 
her ijt bei vielen Gewaͤchſen eine Fünftliche Fortpflan⸗ 
zung und Vermehrung durch Augen und Zweige 
möglich, die auch bisweilen die Natur beforgt, und wo⸗ 
von fehon vorher geredet worden ift. Weit ofgemeine 











zu bewegen, der im einigen, 3. B. den Sonnenblumer, 
nur auffallend flarf, aber auch fonft faft allgemein if. 
An den Treibbhaͤuſern, ficht man fich die Blüthen gegen. 
die Fenſter drengen, gleichſam als ob fle dahin gepreßt 
wurden. Pflanzen, die im Dunkeln wachſen, erlan⸗ 
gen nicht ihre natuͤrliche Vollkommenheit, wenn ihnen 
gleich ſonſt kein Nahrungsmittel abgeht. 





l. 
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it jedoch die Fortpflanzung durch den Saamen, welche 


neben der erjten Weiſe die Pflanzen zu vermehren bes 
fehet, und oft die einzige Kortpflanzungsart iſt. Die 
Hatur iſt auf die. forgfäftigfte Art auf die Erzeugung, 
Erhaltung, Verwahrung, Befruchtung und’ Ausftreus 
ung des Saamens bedacht gemwefen, und mir treffen. 
alenthalben die. ficherfien und zweckmaͤßigſten Anſtal⸗ 
ten dazu an, fo daß die gange Pflanze nur um deswil⸗ 
len da zu ſeyn ſcheint, um ihres Gleichen zu erzeugen: 
Benn auch die äußeren Umftände oder die Künfte der 
Nenſchen Die Fruͤchte abändern; fo behält doch bei in 
ihnen enthaltene Saame immer gleiche Natur, und aus 
dem Kern einer erfünftelten Birne entfpringen- doch. wies 

der wilde:natürliche Stämme. | 


Die Bluͤthen oder Blumen find das Hauptwerk⸗ 
zeug, wodurch der Saame und die Frucht hervorges 
bracht wird. Denn in ihrer Mitte befinden ſich die zu 
ihrer Fortpflanzung nöthigen Werkzeuge auf_dem ſoge⸗ 
nannten Fruchtboden. In der Mitte erheben ſich einer 
oder mehrore Stielchen, welche man Stempel nennt, 
an deren unterſten Theile der Fruchtknoten iſt, die 
Anlage zur Fünftigen Frucht; oben hater eine klebrichte 
Rarbe, und der mittlere Theil des Stempels ift der 
Öriffels Alle diefe Theile zeigen fich In den verſchie⸗ 
denen Blumen verſchieden; dev Griffel Fehlt hie und da 
gänzlich. Um die Stempel herum figen die Staub: 
faͤden, welche die männlichen Theile vertreten, 
da jene gleichfam die weibitchen. vörfiellen,. Bei 
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“der Befruchtung faͤllt nun der kugelichte Blumenſtaub 
auf die weibliche Narbe, ſcheint da zu platzen und fein 
duftiges Pulver zu verfchütten, welches dann bermuth; 
lich duch den. Griffel in den Fruchtknoten dringt, und 
\ ‚bie daſelbſt oprräthig liegenden, ſchon erjeugten, aber 
- big dahin unfruchtbaren Saamenkoͤrner befruchtet 
Wenn. man die Bluͤthe vor der Befruchtungszeit, eines 
dieſer weſentlichen Theile bexauot ; fo wird fie unfrucht⸗ 

bar. Bei den mehreften Gewaͤchſen find beiderlei Ge 
ſchlechtstheile in allen Bluͤthen ‚verbunden, und ma 
nennt fie Daher vollſtaͤndige, auch 3 witterblu⸗— 
men. Einige Gewaͤchſe bringen aber auf dem einen 
Stamme blos maͤnnliche auf, dem ‚andern blog 
wei bliche Blumen hervor; andere tragen. auf einem 
Stamme beide Arten; die Geſchlechtstheile ſind blos 
durch die Bluͤthen getrennt. Andere Gewaͤchſe, wie 

der Ahorn, die Eſche u. ſ. w. haben gar alle drei Arten 
von Bluthen. | ‚ 





| 
Daß nun der Staub mit dem. meiblichen Speie ge 
hoͤrig verbunden. werde, und fo die Befruchtung vor 
füh gehen koͤnne, dafuͤr iſt theils in der Zufammienft- 
gung und Beichaffenheit der Theile ſelbſt geſorgt, theils 
Scheint ſich die Natur öfter auf den Einfluß des Jufal⸗ 
- les verlaſſen zu haben, ‚der ihr auch niemals untreu 
wird. Die zu befeuchtende Narbe ift mit einem Flebri 
gen Safte überzogen, moran der Staub, wenn er ein’ 
mal daran gebracht ift, Hängen bfeidt. Wo nun die 
", @taubfäden gleich neben dem Stempel ſtehen, da Jößt 





. 
- 


un Keligiöfe Betrachtung der Natur! | 207 
— — — — — — 
ſich der Staub durch die zufälligen aber nothwendigen 
Bewegungen, welche die Bluͤthe treffen, leicht ab, und 


fällt auf die weiblichen Theile. Wo die Blüthen ge 


trennt. find, treibt ber Wind häufig den Staub dem. 
weiblichen Theilen zu, und Biefe fangen ihn auf, und - 
befeuchten fi fo. Biele weibliche Blüthen, feldft ſol⸗ 

che, die zum Zwittergeſchlecht gehoͤren, werden durch 

Inſekten befruchtet, welche den Blumenftaub von der 
einen Bluͤthe auf die andere tragen *%), und die Kunft 
kann die Befruchtung. noch weit mehr.vernielfältigen. 








) Die Befruchtung duch 5 Sufeften, Fri unter andern: am, 
Seigenbaume beobachtet worden. Es giebt nemlich' zwei⸗ 
erlei Feigenhaͤume, maͤnn liche und weibliche. Jene naͤhren 
nur in ihrer herben und abfallenden Frucht ein Inſekt, 
Gallaͤpfelfliege oder Gallwespe genannt. Wenn dieſes In⸗ 
ſekt Fluͤgel bekommen hat, welches zu der Zeit geſchiehet, 
wo die maͤnnliche Feige vol Sonnenſtaub iſt; fo koͤmmt 
es aus dieſer Feige, ganz mit Sonnenftahb bedeckt hers 
vor, und begiebt fich zur weiblichen Santfeige‘, frißt fich 
dahinein und befruchtet durch den mitgenommenen Saas " 
menftaub die weibliche Zeige, und verurſacht dadurch zu⸗ 
gleich, daß dieſe in 14 Tagen reifet und ſchmackhaft wird, 
da ſie ſonſt herbe bleiben und abfallen wuͤrde. Die Kunſt 
hat ſich dieſen Wink der Natur zu Nutze gemacht. "Denn 
man nimmt die Maden, welche aus den Ehern der Gall⸗ 
wespe in den Früchten des wildwachſenden maͤnnlichen 
Feigenbaums erzeugt werden, und trägt fie in die noch 
Heinen, etwa wie eine Nuß großen Früchte, des weihli⸗ 
hen. Feigenbaums, und bringt dadurch eine große Menge 


Feigen zu ihrer Vollfommenheit und Reife. Dan nennt > 
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Denn die Natur läßt einen unendlichen Reichthum von 
Saamen und Befruchtungsmitteln verlohren gehen, de 
ſich der menſchliche Wille zu Nuge machen kann. Du 
vielen Bewächfen ift-die Art ihrer Fortpflanzung ned 
nicht hinlänglich beobachtet werden _ 





diefes Verfahren die Raprififation, bie in Griechen 
land und dem Arhipelagus ſchon feit ein Paar taufeıd 
Jahren gebräuchlich it. Kölreuter hat uber die Be 
fruchtuus der Bluͤthen durch In ſelten ſehr intereſann 
Beobachtungen gemacht. Noch wichtiger aber iſt das ver‘ 
Furgen erſchienene Werf des Hrn. Rektor Sprengel 
(das entdedte Geheimniß der Naturim dur 
und in der Befruchtung der Blumen 4) 
Dieter hat durch feine außerordentlich feharffinnigen und 
richtigen Beobachtungen herausgebracht, daß fait alt 
Blumen ,. welche einen Saft abfegen, durch Inſekten ko 
fruchtet werden. Er zeigt, wie die Natur den Ban tiv 
fer Blumen fp eingerichtet hat, daß fie dem zur Nahrung 
. ber nfeften heſtimmten Saft nicht nur gu bereiten, few 
dern daß er auch durch ihre Struktur, vor der Verdi 
niß durch den Degen geſchuͤtzt mird, daß die Natur ur 
ner die Juſekten durch die Farben und Gerüche reijt, IF 
nen dann den Weg, da wo der Saft verfted liegt, durh 
ein befonderes Saftmahl zeigt) und daß endlih dit) 
Bahn zu dem Saftbehaͤlter fo eingerichtet iſt , daj | 
Heine Thier nicht Hinfommen kann, ohne den Befrud 
tenden Staub mit feinem Körper abzuſtreifen, und tie 
weibligen Theile damit zu berühren. Er hat ferner be) 
wieſen, daß auch piele Blumen, welche feinen Saft en 
halten, auf diefe Art befrucptet werden, indem die Mr 


tur die Imfeften bei dergleichen Blumen durch ein Euft 
mahl 
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In dieſen Samen Her wiederum on.«fo unend⸗ 
ih verſchiedener Geftäkt md, Groͤße iſt, als, ſeine Wir 
dungsweiſs / Aiegt nun der ganze Grund zu dem neuen, 
ihnlichen Geſchoͤpfe. In der: Eleinen Eithel iegen ‚alle; 
Kräfte, den mächtigen Bauın zu bilden, her: Dekan: 
trog bietet, und Jahrtaufende dquent. Es.if- wunder⸗ 
yar zu. fehen ‚; wie es: ſich die Natur · hat angelegen ſeyn. 
aſſen, dieſen Saamen thai auszuſtreuen, heils ihn 
zegen widrige Zufaͤlte zu vorwahren, ſd daß man-ihp,. 
Bemühen ,: die Goſchlechter der Pflanzen gegen alle 
dindernifle ‚zu erhalten, . ohne duch dem oͤbrigen 2auf 
yı Begebenheiten zu ftören, igar, nicht veelennen kann, 
Der. Saame von vielen Pflanzen z bon, Mohn, 
Yaronfraute u. f. 10, iſt AKchwer und Eleit-Aeitiig, * 
jelbſt auf demſelhen Boden zu pflanzer , wo daßg Gej 
viche, d das ihn tͤgt⸗ ſteht. Denn et ru gen Ei 





maͤhl taͤufcht; daß fie hineinkriechen und — 
befoͤrdern/ vd ſte ngietch r:obne. bier ·etzwaß gefunden zij 
haben) wiader abzieden muͤſen. Endlich. hat er auch ber 
merkt, daß viele Zwitterblumen nicht Durch aͤch felbſt bes 
fruchtet werden, ſondern daß ſie ſich wechſeiſeitig dir 
Hülfe ber Inſekten fdibängern: Ste beiscrtäi Geſchiechts⸗ 
theile bluͤhen nämtih Mir im dien Blatten zu ⸗ gieicher 
Zeit In elnigen bluͤhen die Autheren uerſt, und bag 
Sltiguia zuletzt, ih andern itt dieſes umgehehtt. Dad Iny 
ſelt kriecht zuerſt in dir Alume,, 10, bie, Anfheren blu 
hen, no reift deren Staub ab, beſucht ſodann andere, 
wo das Stigma blübety und da es nicht anders Inden Kat 
bepäfter Eomiert fan, ohne bas Stiama:yd berüheenz (8 


wird diefen Gefruchte uiuid Alle ver Zwetvir Notari etraicht. 
Augemeine Beiden D 
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reif iſt, gerade herab. Iſt er aber fo groß und leicht 
daß ihn der Wind wegtreiben, dder Vögel und; Inſck 
ten verfihleppen muͤſſen; ſo iſt er oft mis Haͤkchen vi 
ſehen, wodurch er fi anhaͤngt, und Die. ihn aufha 

"ten und "verhindern, daß ernicht :allzumeit von fein 
Orte wegfliegen kann, "mie: der Kardobenediktenſaan 
der nur einen eingigen Haten hat, der Odermenni 
and das ‚Klebefraut, an welchen ſich mehrere derglei 
chen Hoͤkchen befinden. Mancher Saame iſt mit wei 
chen Haatewoder leichtes Faͤſerchen befluͤgelt, woduf 

der Wind die veifen Saamenkoͤrner fortfuͤhrt, ihn nei 
und breit umherftreuet und fo bewirkt, Daß dee Saeu 
fich weder in einem Orte in allzugroßer Menge ſam 

len, noch auf lauter unbequemes Erdreich fallen Fonn 
So iſt es bei der Eſche, dem Moskofben, dem Loͤw 
zahne, ünd andern. Die Fichten⸗ und Tannenkoͤrn 
haben dagegen nur ſehr kurze Fluͤgel, und Hattern N, 
auf der Erde hin. Manche Körner liegen in elaſtiſch 
bder mit Speingfedern verfehenen Gehäufen , weh 
wenn der Saame zur gehoͤrigen Reife gelangt if, q 
mit großem Gerãaͤuſch oder Knall zerſpringen, und]. 

Koͤrner weit fortſchnellen. Dieſes Schauſpiel gend 

uns der- Buhampfer, der feinen Saamen auf eine j 
raſchende Art herauswirft, Der Hirſchzungenſa 

wird ebenfalls, vermoͤge der ſeltſamen Bildung 

Saamengefuͤſe *) weggelchleudert oder ae 








 Springfeder umgehen. , Die äußere Site Gicht, einer j 


- 


» Keligidfe Betrachtung der Natun a8 
| . 


sine gleiche Kunft der Ratur bemerft man an der bfaus 
lumigen Gentianelle, die in Jamaika zu Hauſe iſt, wo 
er Saame fo lange in den Gefäßen verwahrt bleibt, 
is die dafelbft vegelmäßig folgende Regenzeit heran⸗ 
chet, welches eben die rechte Zeit ift, wo er wachſen 


mm. So bald nun die Tropfen die Saamengefäße 


ir cin wenig berühren , ſo fpringen fie jählings mit 
km ziemlichen Geräufch auf, und ftreuen die Saas 
enkoͤrner weit von einander, daB fi e wachfen Fönnen, 


Ichrere Knallſchoten und Springkraͤuter, (cardaming 


f cardamen impatiens) die bald von felbft, bald bei 
kr leifen Berührung zerplagen, und den Saamen fo 


Kitrenen, Fann man in botanifchen und andern Gaͤr⸗ 


kfinden. - Auch im Waffer und auf der See finden 
h Einrichtungen diefer Art, — Wander Saamen 


h durch, feinen angenehmen Gefhmad oder Geruch. 


Vogel, daß ſie ihn verſchlucken, und ſoll, nach der 
nung einiger Naturbeobachter, erſt dadurch frucht⸗ 
tnerden, daß er durch ihren Leib gehet, und wenn 
diefer letzte Umſtand zweifelhaft iſt; fo ift er doch 
einer folchen Befchaffenheit, daß er den uͤbrigen 
lichen Anftalten der Natur nicht im mindeften wis 
D 2 
ö— — — — 
ke Schraube fehr ähnlich. So bald num die Feder ſtark 


Haug geworden ift; fo bricht fie das Gehäufe mit einem 
Bıle von einander in zwei Theile, faft wie zivei kleine 


cher der Schalen, und ſchleudert folder Sepate. des 


Qumen fort. 


— 
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Derfpricht ). Der Saamen- ſolcher Mooſe, die u. 
Mauern oder Dächern wathfen, ift fo unendlich fl, 
daß er, wenn er aus feinen Gefaͤßen fallt, “mie Dum— 
" dder Rauch umher fliegt , und ſich alſo entweder v 
ſelbſt oder durch einen leichten Luftſtoß auf hohe —4 
pen, Mauern oder Haͤuſer erheben und fortbewegg 
i kann. In ſo verſchiedenen Formen verrichtet die 


% 


tur daß Gefchäft eines Säemannus. 





1) Thophraſt und Ploͤnius hielten dafür, der Vo m 
leim werde fo fortacpflanzt, daß die, Vögel den | 
men deſſelben freſſen und durch ihren -Leib gehen IM 
S. Thbeophraft. de cauſis plant. L. UI. c. 24 Hſ 
Hiſt. Nat. L. XVI. e. 174. In den neuern Zeitenfif 
fich inteifen gefunden, daß dieſes zur Fortpflanzung Fı,! 
ſes Gewaͤchſes nicht nothwendig iſt. FTavernier|,, 
CEb edren ot berichten etwas aͤhnliches von dem Ri 
tennusbaume. Es giebt, erzählt letzterer in feiner id 
niſchen Neiiebefchreibung , auf der Insel eine G N 
ven Vogeln, welche die grüne Schale aufhacken / die fli 
derjchlingen, dieſelbe aber, wenn fie eine Zeitlangin, 
Magen gelegen, durch den ordentlichen Weg voiedech 7, 
ſich geben. Hierauf fihlagen die Nüffe an dem Drte " 
Ke fallen, Wurzel, und eg wächft mit der Zeit fh 
durand, und die Holländer verbieten ihren Leuten b 
und Leben, feinen ſelchen Vogel zu tödten. Kay (a 
N Plant L XXVII. c. beſtaͤtiget zwar, daß viele Ein 
ladenbaume unf dieje Art fortgepflanzt werden, lu 
ader, daß dieſes Die einzige oder befte Art fen, fonk u 
Pat vieluredr, daß dergleichen Bäume ſchlechte gt 
drei. 
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Und wie iſt ſie nicht beſorgt, den Saamen vor Un⸗ 
falen zu bewahren! Mur den Saamen dem die Wit⸗ 
tetung nicht leicht ſchadet, ‚oder der zu einer Zeit er⸗ 
ſeugt und ausgeſaͤet wird, two ihn feine Gefahr dro⸗ 
ht, hat fie unbedeckt gelaſſen, die mehreſten Körner 
her ſind in Schalen, Hülfen, Rapfeln, Kerne, Ber - 
Im, Fruͤchte u. ſ. w. gehuͤllt! — Und wie tunderbar 
P die Kraͤfte, mit welchen fie den Pflanzenfaamen 
fehen hat. Wir haben fhon-bemerft, wie er ein 
krmögen:hat, die für ih tauglichen Nehrungstheife 
zuziehen, und ſie in feine Natur zu verarbeiten. Aber 
Date noch nicht angeführt, da; der Saame ſowohl, 
die Pflanzen feldft, auch ein Vermögen befigen, die⸗ 
ige fage.und Stelfung anzunehmen, welche zu ihr 
Wachsthume noͤthig if, und daß fie ſich gegen den 
jall und die Kun, die ihnen eine andere Richtung _ 
on will, ftemmen. „Denn wenn man ein Saamenz 
verfehrt in die Erde ſteckt; fo drehet ſich Die junge - 
hurzel nieder, um indie Exde ju kommen, und dert - _ 
ame richtet fich aufwärts in die Luft. Bringt man- 
hen jungen Baum in eine ſchiefe Lage; fo nimmt dag 
re Ende doch bald wieder feine vorige ſenkrechte 
ihtung.an, wenn die Gegengetoglt nicht fartgefegt 
I. Drehet man die Zweige.eines Baumes fo, daf 
untere. Zläche der Blätter in die Höhe gerichtet ift; - 
wird man bald nachher bemerken, daß alle diefe Blaͤt⸗ 
Fihre urſpruͤagliche Lage wieder erhalten. 
} ch Fönnte noch eine große Menge zweckmaͤßiger . 
dunſchaften und Veränderungen der Gewaͤchſe ans 
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führen, 3. B. wie viele Blätter ‚dem Laufe der So 
folgen, um ihr wohlthätiges Licht immer zu geni 
wie fie fih des Morgens gegen Oſten, des Mittog 
gegen Süden, und des Abends gegen-Weften dreht 
wie fich die zärtlicheren Pflanzen des Nachts zufamm 
ziehen, und in eine Art von Schlaf verfallen, um f 
vor der Rauhigkeit der Nachtluft zu verwahren, un 
wie fie ſich des Morgens, gleich lebendigen en 
pfen, erholen und ſchmuͤcken; wie fi viele bald ; 
Erde beugen, und ſich unter dem Schnee vof dem R 
griffe des Winters fchügen, wie andere fich in der Erd 
vor den ftarfen Eindruͤcken der Witterung verbergn, 
und wieder zum Borfchein fommen, ‚fo bald es zu 
ift; wie das Zurüctreten der Säfte viefe vor dem In 
tergange ſchuͤtzt, und fie doch nicht tödter. Ach Fünt 
auch mancherlei wunderfame Cigenfchaften Sanführe 
deren Grund und Zweckmaͤßigkeit wir noch nicht vedt 
verftehen, wie die merfwürdige Empfindlichkeit, di 
ı wir an den verfchiedenen Sinnpflanzen wahrnehmen, 
Die wunderbare Bewegung der Balancirpflanze (Hedy- 
farum'movens oder gyrans; fainfain, ofcällant.) oder du 
‚, Tinnreich benamten Venusfliegenflappe, bie ihre de 
j ! raubung mit dem Tode des Raͤubers rächt *). Abe 


\ 














D) Ss if dieſes eine amerifanifche Pflanze Dionaea mul 
pula. Ihre Blätter find mit einander vereiniget und mit 
zwei Reihen ftarfer Stacheln verfehen. Ihre Dberfläct 
ift mit einer Menge Heiner Druͤſen bevedt, welche einen 
füßen Saft abfondern, der die Fliegen herbei lodt. Wenn 
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ch hoffe, das bisherige ift fehon genug, die Aufmerk - 


amkeit auf Die zweckmaͤßigen Anftalten zu lenken, wel 


he in der‘ Natur für die Ernährung und Fortpflan⸗ 


ung dee Gewaͤchſe getroffen find. Dieſe gwede: wer: 
hen immerfort erreicht, wenn auch Millionen Prlanzen 
ftanfen, und alle einzeln, nachdem fie ihren „Dienft 
krrichtet. haben, wieder untergehen.“ Denn es giebt 


viele Uefachen,. welche den Wachsthum der Pflanzen. 


krrütten und in ihnen. Krankheiten herborbringen. Vers 
kopfung der Gefäße und andere Umftände bringen Aus⸗ 
wuͤchſe, Eitergefchwuͤre, Entzuͤndungen, Knoten, Fle⸗ 
de, Blaſen, Faͤulung u. ſ. w. hervor. Kleine Schma⸗ 


tozerpflanzen faugen den Bäumen die noͤthige Nahrung 
as. Ein großes Heer von Feinden haben die Plans 


gen an den Inſekten. Der Brand, der Honigthau, 
Rehithau, der .Roft und andere Zufälle verderben zahl⸗ 


tofe Gewaͤchſe. Aber die Natur kann dieſen Verluſt 


ahne allen Nachtheil ertragen, und der Wille des Ur: 
hebers der Natur ift eg eben fo gewiß, daß viele Pflan⸗ 
gen erfranfen und vor ihrer: Reife fierben, als dag die 
Bbrigen ihr Ziel erreichen. Denn in der Natur druͤcken 
— — —— — — — — 
dieſe Theile von den Fuͤßen einer Fliege beruͤhrt werden⸗ 
ſo heben ſich ſogleich die beiden Seiten des Blattes em⸗ 

por, die Reihen Stacheln ſchließen ſich feſt zuſammen, 


und druͤcken das Thier zu Tode. Das Berdhren mit ei⸗ 


üem Strohhalme oder einer Nadel zieht dieſelbe Bewegung 


1 


nach fih. S. Smellie's Philofophie der Naturgeſchich⸗ 


 teıkh, S. 10. auch St. Pierre Etudes de la nature 
Tom. I. 2 
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die Geſetze derfelben feinen Willen aus. So ſchaden 


‚au hie Baftarderzeugungen, die Mißgebucten, welche 


im Manjenreiche noch häufiger und eben fo ſonderbu 


find *),: als im Thierreiche den großen Zwecken de 


Natur , die Gefchlechter zu erhälten, und feine ncı 
euffeimen zu laſſen, eben fo wenig als die Kunſtd 
Menſchen, die ihr Abſehen bald auf Zerſtoͤrung 
Aauf Vermehrung, bald auf Verbeſſerung —* 
zengeſchlechter richtet. Denn ohnerachtet ſehr vie 
Veränderungen und‘ Zufälfe in die Werkſtatt der “ 
waͤchſe eingreifen, und Zerrüttungen und Veränderu 
gen dafeldit anrichten Fönnen; fo find doc dieke h 
feldft dag Werk der Natur, und werden Daher gen 
in ihven Schranfen gehaften, um das, was die Du 
andermeitig zum Zwecke hat, nicht zu- zerftören, 
ihnen gleich eine gemiffe Freiheit und ein vera 
für dieſe Wefen nachtheiliger Einfluß verftartet ift. 
Endlich erfährt die Pflanze, auch ohne gemaltla 
me Zerftörung, das Schickſal aller organifirten Körper 














» Es giebt feinen Theil der Pflanze, an welchem man nid 
zuweilen Monftrofitäten bemerkte. Doppelte an einandt 
“  gewächfene Stämme, 'vielfache Früchte oder Aehren, do 
pelte Blumen u. ſ. w. find fehr häufig. Zu den allerſt 
tenſten und merkwuͤrdigſten Monftrofitäten gehören abt 
die Beifpiele von wildwachſenden Panzen , die an gle 
em Stamme und zu gleicher Zeit Bluͤthen von ® 
waͤchſen ganz verſchiedener Geſchlechter, ja Felbſt aus de 
verſchiedenſten Klaſſen getragen. haben. S. Blume! 
bachz Handbuch der Naturgeſchichte. S. 544. 
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Wenn ihr Wachsthüm oder die Ausdehnung ihrer Ge⸗ 
faße aufhort; fo fängt fie fchon'ani, : eh. iheer Auflb⸗ 
fung zu näheren. ' Die Saftgefaͤße werden alsdenn allt 

mählig ſteif und verſtopfen ſich, die Feuchtigkeiten ber 
wegen ſich nicht mehr mit der gehoͤrigen Leichtigkeit, und 
perden nicht mehr fo vollkommen, wie vorhin, geläutert 
md abgefondert: Sie oder daher, verſchlimmern fich 
md mit ihnen. Die Nahrungsgefäße ſelbſt. Die Innere 
Birffamfeit wird altmählig- gehemmt i-Die Pflanze ſtirbt 
Ih, und zerfällt in Staub. Aber duch im Sode noch ſorgt 
le für ihre Schweſtern. „Sie ftirbt. in eineir fruchtbar. 
en Tod, indem ihe Staub andern Gewaͤchſen zu einer 
eſeren Mutterhülle dient. So merden Felſen degrasr . 
et und bebluͤmt; ſo werden Moraͤſte mit der Zeit zu 
ker Kräuter = und Blunienwäfte. Die verweſete mil: 
e Manzenfchöpfung If das immer fortwirkende Treib⸗ 
aus dei Matur zur Organiſation der: Geſwoͤrfe und 
ur weiteren Kullkur der Erde +) | 


Wer getsauet-fih.mug g wohl zu ſagen, daß ſich alle 
jeſe Erſcheinungen mit der Idee eines erhabenen, alle 
nfehlichen Begriffe von Vollkommenheit uͤberſteigen⸗ 
m Verſtandes mnicht reimen Wer wagt es auszuſpre⸗ 
en, Daß dieſes Alles gar- nicht das Werk eineg ver- 
indigen, mächtigen Wefens feyn Fönnte! Und wife 
n wir nicht aus andern- Gruͤnden, daß es auch ſo iſt? 
Rüffen wir / alſo nicht die ganze Natur als feine Anz 








Due ED ur Tue or > u.) 
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ſtalt, als feine Welt anfehen? Haben wir irgend u 
was entdeckt, das feiner unwuͤrdig Wäre? Zwar mi 
ich wehl, Dei manches auch hier nicht nach dem Sin 
der Meufchen if; viele würden das Pflanzenreich a 

dere fermiren, wenn fie Kraft genug hätten, und i 

Stern ber̃elaen Fonnten. Aber kann es einem. vernürfl 
tigen Fonne wohl einfallen, einen Begriff, der nei 
einem Staͤubchen abge;ogen ift, zum Maaßſtabe eind 
anerrmeti:chen Univerſums machen zu wollen? Wir wil 
fon ja ideen, 25 ein Bett ift, mir wollen es nicht ef 
eu: t:r Ratsr fahren. Die Belt muß fo fem, m 
es voice eines fo weifen und, allmaͤchtigen Wel 
ex: 4, m? wene und etwas darin vorkommt, N 
in r.ir e fern ſcheint; ſo haben wir nich 
a:0713 52 DIRT, ai’ eutweder unfern Begriff von | 
ze Fi.2:RT, dcr wmuice Erkenntniß der Natur zu 
wer, io kurze beides nicht geſchehen ift, 
&rı-sreles Sıromegen zu beobachten.  . 










Free me nfir met: warum bringt die Natur! 
min Doedinier Summen herver, wozu foll die # 
einer Uimmertamgfeit ſelbſt nie gefehener und 





Terweotum ur Soft; warum möflen Manzenf;; 
Ko: mr er imo natürlichen Ende ſterben; rd; 
un nt Ne Riot gerade diefe and Feine anilı, 
Sen üm Io fünnt noch tauſcad folder rof., 
sem > nur: a wiänidte daranf zu antworten, t;, 
styerzimt, und daß ihr es aud nicht ih, 
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konnet. Wiederholt euse Fragen nach taufend Jahren: 
vieleicht kann man wenigſtens die Hälfte derſelben bes 
antworten. So bald das, was ich erfenne, nur Nar 
tue iſt, muß es ſich mit der göttlichen Weisheit reis 
nen, wenn.ich auch nicht begreife Wie? ‘est erfüllt es 
ih mit Entzuͤcken, fo viele Beifpiele. angetroffen zu 
köen, die ich wirklich mit dem Begriffe dieſes erhabe: 
un Weſens in Einftimmung denfen kann. Ich will 
heine Naturfenntniß erweitern, und bin fiber, vb ih 
po mehr Spuren diefer- Art antreffen werde, und jede. 
pi Entdedung wird mich mit neuer Wonne erfüllen, 

weil ich übergeugter- vom Daſeyn meines Gottes 

F nein, weil ich durch Anſchauung und deutliche 
tenntniß feiner Werfe ihn immer mehr bewundern 


m 
Me. 
Spuren einer großen Weisbeit im Thierreiche. 


) Einen noch größeren Schauplatz der Bewunderung 
Ddes Erfiaunens eröfnet ung das Ihierreih! Hier. 
die Draanifation zum Leben, zur Empfindung und . m 
Benuffe eingerichtet, Und welche unendliche Manu — ' 
faltigfeit des Lebens, Empfindens, Erkennens und | 
hehrens iſt Durch Die verfchiedenen &ormen der thie⸗ 
in Organiſationen verbreitet! Die Oberfläche der 
eiſt mit empfindenden Geſchoͤpfen bedeckt. Luft 
Waſſer find damit angefült. Das geringfte Staͤub⸗ 
‚ der kleinſte Waſſertropfen wimmelt oft von führ 


s5o 3weiter Theil. 


“ 


„Schalthiere und die ganze Battung der Gemürme 
‚ hört hierher, Ihr Leben iſt nur gering, wenn man 


Senden Wefen. Kleine Thierden, die Faum das de 
mafnete Auge entdeckt, find. in erftaunlicher Menge vor 
Handen. Bine einzige Pflanze ernährt gemeiniglich vi 
fe Arten von Inſekten; die Eiche, nah Röfel, a 
zweihundert, die Weide, nach Linnee, über funfji: 
der Pflaumenbaum über dreißig Arten. Jedes größer 
Thier iſt eine Welt für andere Fleinere Thiere, diei 
ihnen (eben u und ſ ch in ihnen fortpflanzen: 


Zuerſt, wie kuͤnſtlich iſt der Abende der hen 4 


. ‘bauet, wie zweckmaͤßig für jede Art derſelben ift de 


Ganze, wie harmoniſch find die Theile des Ganzen ein 
gerichtet, um dem empfindenden Wefen, dag ihn bemo) 
nen ſoll, in der Welt Eingang, Daſeyn und Fortkon 
men zu verfchaffen. Wir treffen in der Natur die alkt 
verſchiedentſten Erſcheinungen des thieriſchen Leben 
an, gleichſam als haͤtte ſie alle moͤgliche Geſtalten ei 
ſuchen wollen, in welchen ſich daſſelbe zeigen Fin, 


Die unterfte Stelle nehmen eine Gattung von th 
ren ein, deren organifche Struktur dem Baue der Pfl 
zen außerordentlich ähnlich if. Die Pflanzenthi 






nach den Vorſtelſungen mißt, die fie haben, Ihre E 
pfindung ift blos Gefühl der Luft oder der Unfuft; f 
Erkenntniß ſcheint in ihnen ſtatt zu finden. Aber d 
‚werden fie Durch Empfindung bewegt, die einen mil 
die andern weniger. Ihr Körper ift nicht, mie 


. 
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Pftanze durch eine Wurzel an eine Stelle. gefeffelt. 


Durch eigne Bewegung' hoit es fidr felbft die Nah⸗ 


rungstheile, die fie die Rate durch einen r Infinkt 


finden laͤßft. 


9 2. .. OD 


h .,® 2; 
en. —R > 


. Die: Peiypen, die Keralenthiere, die. Seefedern, 


die Saugeſchwaͤmme, Haben unſre Vorfahren gar nich 


für Thieresgehalten. . Die Beobachtung nenerer Zeiten 


hat ung aber von ben.thierifchen Bewegungen diefer 


öcfhöpfe hinlaͤnglich überzeugt. Die Nahrungstheila 


find bei ihnen abgeſondert, ihre Bewegung ruͤhrt zum 


zheil von Empfindung. her, und wird durch einen In4 


finkt geleitet. Der orgañiſche Bau ihres Körpers iſt 


aber ſehr einfach. Ein Theil. ſcheint faſt. wie det andes 


re organiſirt zu ſeyn, und iſt daher bei; den mrhreftee 
dieſer Geſchoͤpfe faͤhig, ſeinen organiſchen Zuſtand und 
die ihm zugehoͤrige Empfindungsfaͤhigkeit Jurbehalten, 
wenn er auch von den übrigen Meilen getrennt wird, 
‚Der Armpolyp treibt feine Jungen wie Iweige hervorz 


die ſich dann von feldft äbfondern, wenn ße eins bes 


‚kimmte Größe erseicht Haben. Schneidet man einen 
holypen in Städte, fo. wird aus jeden Stuͤcke ein neuers 
dheilt man ihn nach der Länge; fo bilden ſich: auch dus, 
diefen Theilen neue Polypen., Man kann Polypen der 
Quere nach zerfchneiden und fie auf’ einander pfropfen, 
man kann fie umfehren, wie man einen Handſchuh⸗ 


4 


- 


fngee umwendet, ohne daf es ihnen am Leben und Thaͤ⸗ 


tigkeit fchadet. Man kann die Polypen in einander ftez, 
ten, und fie leben zuſammen. BDiefes:Thieghat in jr 
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dem Theile‘ vollfommne Nahrungs- und ‚Lebenskraft, 


| Es iſt nicht an einen: Det gebunden, fondern kann fih 


- 


— 


auf mancherlei Art von einer Stelle zur andern bege⸗ 


ben, Man bemerkt an ihm, fo wie an allen, auf 


den unvolffommenften, eine Art von Gliederbau.in fe: 
wem Körper. Es ſitzt an. einer Dflanze feft,: und hat an 


derihordern Beite viele zarte Faͤden, welche aus lauter 


Heinen Koͤrnern zufammengefegt find, und. die es mie 


Alauen gebraucht, um die kleinern Thierchen, die ſich 
ihm näheren, damit zu fangen: . Denm es unwickelt 
dieſe damit, ſchiebt fie auf dieſe Art in das innerfe 


feines Körpers hinein und faugt fie aus, fo:daß von 
dem Safte des verſchluckten Thieres die Körnerchen un) 
die Fäden fich färben, worauf denn der Ueberreft auf 
demfelben Wege ruͤckwaͤrts herausgefchaft wird. 


Einen ähnlichen Bau und eine ähnliche Defom | 
- wie haben die übrigen Arten der.Bolypen und die fr 


rallenthiere. Alle Haben jedoch ein Etwas an fich, dus 


‚ Die Stelle des Mundes vertritt, wodurch fie ſich ihre 
Rahrung holen, und die Empfindung ſcheint fie fänt: 

lich zu der Handlung, wodurch fie ernährt werden, ji 

| beſtimmen. | 





Eine etwas gröfete Selbſtſtaͤndigkeit des Körperd 


ſcheinen die eigentlichen Würmer zu haben, ob je 


gleih auch größtentheils Feine. befonderen Gliedmaßen 
befigen, fondeun in ihrem Baue fehr einfach find; da 


- berfich dan viele. Arten derſelben ebenfalls ohne Rad 
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heil des Lebens theilen und dadurch vervielfaͤltigen laſa 


en, wie die Bandwuͤrmer, Regenwuͤrmer, die Naiz 


in und andere. Mehrere Verſchiedenheit ber: Glieder 
emerkt man. ſchon. an der nackten Erdfih necke e, dee 
Neerane mone, ter: Seeneffel- der Aualle 
meduſa), dem Tinten wur me.(fepis) und-ansanderiz 


veichen Gewuͤrmen. Kopf, Maul, Schwarz,‘ Zühle : 


üden, auch hl Augen, kaffen ſich in viefen derſelben 
kutlih.amterfcheiden. "Die Anfufionsthieucher;, die 


Eiigählepen, Die Kugel⸗ und Mädertbierchen und mehr 


nere zeigen ebe nfalls eine organifche Struftur, Die zwar 
ſehr einfach iſt, aber in welcher man Doch verſchiedene 
Gliedmaßen wahrnimmt, weiche zu thieriſchen Zwecken 
heſtimmt ſind. — Kuͤnſtlicher und zuſammengeſetzter iſt 
ber Bau der Conchylien, der Schnecken und Mu⸗ 
ſcheln. Die Schalen ſind ein weſentlicher Dheil dieſer 


hiere, welchan ſie vdm Anfange ihres Daſeyns ſcon 


in dem Leibe: der Mutter haben, und beſtaͤndig behal⸗ 
ten. Denn wenn fie euch einige Arten (wie die Prreel⸗ 
lanſchnecke) verlieren; fo bleibt Doc ein Keim zur neuen 
Schale rich, die ſich auch ſo fort wieder bildet. Die⸗ 
ſe Schelen beſtehen aus kalbartigen über einander: Lie: 
genden Blättern, die aus einem Schleime grbilde we⸗ 
den, der aus dem Körper des Thieres herausſcwit, 
und ſtich allmaͤhlig verhärtet,. wodurch dann die wun⸗ 
derbarften Geftalten mit den ſchoͤnſten Farbenſpie eut: 


ſtehen. Man unterfchgides. big jetzt 569 Schaedaartn | 
durch ihre Gehaͤuſe. Jede Schnedenart iR zu ihrem 


Zwecke berſchieden gebaust, ‚Einige haben Kiabacken 


21% ee Brite CH. 





und Zahne, womit ſie die Kräuter. welche zu ihre 
Nahrung beſtimmt find ’ verzehren können,andere har 
ben eimn Ruͤſſel, womit fie Die Gehaͤuſe anderer Schul: 
thiere durchbohren, und Das. Sleifch. derſelben, das ıh 
re. Nahrung ausmacht, aukbſaugen koͤnnen.Auch de 
Ban der Muſchelthiere iſt ſehr einfach. Ihr Koff mac 
kein beſogderes Glied aus, ſie haben auch feine Fuͤh— 
faͤden, cinige nur eine Art von Saugroͤhre. Ihr Mau 
heſteht. aus vierr eippen ohne Kinnladen und Zähne, Di 
mreeiſten haben einen Muskel, der ihnen als ein dih 
zum Prafftügen und zur Sersbenegmg dient: 
N — NIT an en 
) Die beſe chere urt, wir ſich Dieſe Thiexa nähren, 
wie fie fie Nahenugstheile verdauen und aſſimiliren, i 





fehr unbefanntsFiefcheint indeſſen mit der Eenaͤhrungi⸗ 


act der Pflanzen eine große Aehnlichkeit: zu Haben, Bir 
je derſelben Pflanzen ſich For, ohne duß Wir dazu de 
ſondere: Werkzeuge demerken. Ihre Fortpflanzung il 
metzrentheils eine bloße Forrrankung. Viele: planen 
ſich nich durch Eier fort; manche gebaͤren Auch, mid 
die Regenwuͤrmer, lebendigs Jungen. Mm teift i⸗ 
doch ſeiten einen Unterſchied den. Berpkane Pier eh 
Neal ce ll. E 
td gt Tue. | 
4 unac als ihr Koͤrderbau iſt, ſcheiat:auch ihrt 
Önipfibiitgsant zu fon Solche Sinneswerkzeuge, wo⸗ 
durch it ſich eine Vorſtettung von den Dingen anußer 
‚Nach mehen kounten, ſindet man bei ihnen 'gar nid. 
Blos inereẽ Wefuͤhl des Vergnägens und des Schmer⸗ 
ie 
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end fheint durch die an ihnen bemerfbaren Organe er⸗ 
regt werden zu koͤnnen, und dieſe Empfindungen ſchei⸗ 
nen theils durch die Nahrungstheile, welche ſie zu ſich 
nehmen, theils durch die Einwirkung der fie umgeben 
den Dinge, der Luft, des Waſſers u. f. m. zu⸗ entſtehen. 


Durch dieſe Empfindungen ſcheinen aber gewiſſe Be⸗ 


wegungen zu entſpringen, und gewiſſe Inſtinkte in An⸗ 
tegung zu kommen, durch welche der Koͤrper auf man⸗ 
nichfaltige Art bewegt wird. So ſcheint der Polyp 
hırh die unangenehme Empfindung des Hungers be⸗ 
fimmt zu werden, die kleinern Thierchen, die fih ihm 
niheren, an fich zu ziehen, und äußert in dieſer Ge⸗ 


diclichkeit, ſich Nahrung zu verſchaffen, in der That 


einen thieriſchen Kunſttrieb. Auch das Ausſtrecken und 
zuſammenziehen feiner Theile, ſein Drehen gegen dag 
kicht u. ſ. w. find wahrſcheinlich Handlängen, melche 
die Empfindung in ihm hervorbringt. Doch ſcheint die 
guͤckliche Stelle, wo- ſich dieſe Thiere befinden, mehr 
zu ihrer Erhaltung beizutragen, als ihr Inſtinkt; da⸗ 
zegen koͤnnen ſich einige Wuͤrmer und Schnecken ſchon 
cher heffen. Der Geſchmack koͤmmt wahrſcheinlich auch 
den unvollkommenſten Thieren zu. Die Purpurſchne⸗ 
cken und Schraubenſchnecken werden von den Fiſchern 
duch Geſtank geloket, und Man kann daher Geruchs⸗ 
empfindungen bei ihnen vermuthen, ob man gleich kei⸗ 
Rt Werkzeuge dazu. wahrnimmt. Dargentville 
ind Reff fer haben an den Schneden und Muſcheln 


tine Art. von Augen entdeckt, und dieſe Thiere ſcheinnn 


y\ 


daher fon die äußern Gegenftände durch Empfindung - 


Auzemeine Religivn, \ ” P 
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Ruder, womit fie ſich forthelfen: wenn fie wieder li 
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zu unterſcheiden. | Ihr Inſtinkt treibt fie an, den dt 
zu verfaflen, wo fie fi nicht mehlbefinden,. und 
Element aufzufuchen. Die Wafferfchnecken wiſſen di 
‚£ünftlicften Anftalten zum Schwimmen zu treffen. © 
machen ihr Gehäufe gleichfam zum Boote. Denn we 
fie in die Höhe wollen; fo ziehen fie fich ‘aus den hint 
ven MWindungen ihrer Schaale heraus. Dadurd 
fieht ein leerer Raum; fie werden nach dem Gtwid 
des Waſſers leichter, und kommen von felbft.in die hi 
: he. Dann werfen fie ſich auf der Oberfläche des Ma 
fees herum ; und‘ fo ift ihr Gehäufe ein Fleines & 
und ihr Fuß, den fie über das Waſſer ausbreiten, ı 
ihn eben fo bewegen, wie die Sandfchneden, iſtd 























ten wollen, ziehen fie ſich in die Gehäufe zur 
und werden dadurch ſchwerer. Der Papiernauti 
friecht auf: dem Boden der &ee, mit unterwaͤrts geke 
ter Defnung der Schale vermittelft feiner ‚Arne koͤm 
- ‚auch mit dem Kiel der Schafe, wenn er auffteigt, ; 
erſt in die Höhe; Hier ehrt er den Kiel nach un 
pumpt das Waſſer aus,. breitet feine Arme über d 
Waſſer, rudert mit den längern hintern Armen; ı 
‚entfteht ein Sturm, fo fehöpft er mit der Schale V 
fer und finft zu. Boden. Die Mufcheln Fönnen i 
Schalen nach Gefallen öfnen, oder verfchließen, 
fie werden zu diefen Handlungen höchft wahrſcheinl 
durch Empfindungen beftimmt. Wenn fi) die 
fcheln von der Stelle bewegen wollen, fo öffnen fie 
„Schalen, ſtecken die Gühfhörner heraus, und ind 
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fie horizontal auf der Seite liegen, graben fie eine ev _ 


ge Suche in den. Sand. In dieſe Furche laſſen fie Die 


Schale hinein fallen und bringen fie auf die Art in eine ' 
vertifafe Richtung. Nun.fteden fie ihren Zuß, wos" 
mit fie den Sand zuruͤckwerfen, vortvärts, verlängern 
die Zucche, und find, vermäge.diefer Stuͤtze, im Stans 


de, ihre Reife fortzufegen. Viele Seemufcheln fpin- 


nen fich lange Fäden*),, die ihnen zum Anfer und Taus 
werf dienen, und womit fie fich an Selfen oder Fleinen 


Steinen feſt zuhalten willen, wenn fie nicht mehr Luft 
haben, ein Spiel der Wellen zu ſeyn. Oft werden mehr 
ld hundert und funfzig diefer Taue gebraucht, eine 
inzige Mufchel zu befeftigen. Zwei andere mufchelige 
Schatfifche, Deren Art fehr zahlreich ift, bewegen ſich 
kerinitteift eines, einem Beine oder Fuße ähnlichen Werk: 
ges, vorwärts oder ruͤckwaͤrts. Die Thiere Finnen 
iefem Beine nach Gefallen: faſt jede Geftalt geben, je 
nachdem es ihre Bebürfniffe erfodern. Sie Fönnen da: 


kit nicht allein Friechen, ſich in den Schlamm verftes 
fen oder: fich daraus losmachen, fondern jede Bewer . 


king hervorhringen, wovon Fein Menfch glauben ſoll⸗ 
e, dag Schalthiere dazu, fähig wären. Wenn die 
kellmuſchel einen Sprung thun will; fo ſtellt fie 


hie Sale auf die Spige, ftrecht dann das Bein fo, a 


| P2 





) Diefe Fäden find daſs, was man gemeinhin den Bart u 


an den Mufcheln nennt. ‚ 
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| weit als möglich aus, umfaßt damit einen Theil % 
Schale, und fäht 28 durch eine ploͤtzliche Bemegund 
- pie eine Uhrfeder, los, fchlägf damit auf Die en 
und fpringt eine beträchtliche Weite. Die Seite 
muſchel (folen) kann fi) zwar nicht fortbeiwegen, oh 
dennoch macht fie auch Bewegungen, Wozu fehr ı 
Geſchicklichkeit und Schnelligkeit erfodert wird. & 
graͤbt naͤmlich eine, zuweilen zwei Fuß tiefe, Hoͤle int 
Sand, und kann vermittelſt eines langen chlinder 
migen Beines auf = und niederſteigen. Das Bein, nt 
ches in der Mitte ihres Körpers iſt, kann ſie einjich 
und ausftrecken, und‘ dem äußern ‚Ende: giebt fie bal 
die Geſtalt einer Schaufel ‚ bald eines Hafens; ein 
Kugel u. ſ. w., je nachdem es zu .ihren . 3wedenn 
thig iſt. Liegt die Scheidenmufchel auf der Di 
fläche des Sandes, und will hinabfteigen,, fo ftredt 
ihr Bein aus dem Innern der Schale hervor, und! 
den äuferften Theil deſſelben die Geftalt einer Schau 
annehmen, die an jeder Seite ſcharf ift, und fid in! 
ner Epige endiget. Mit dieſem Inſtrumente bohrt & 
Thler⸗ein Foch in den Sand, und bewegt fodann N 
Bein in dem Sande immer vortoärts, und giebt ih 
die Geftalt eines Hafens, womit die Schale, mic 
einer Stüge in das Loch hinabſteigt. Auf diefe Art 
beitet das Thier fort, bis die Schale ganz verſchwi 
det. Wenn es wieder auf die Oberfläche Fommen wi 
fo giebt es dem Ende des Beines die Geftalt eines 
les, und ſtreckt dabei das Bein aus. Der Ball mad 
daß das Thier unten feft fteht und nicht tiefer, einfinl 
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Die Anſtrengung der Muskeln: :aber : treibt die Sale " 
o lange in.die Hoͤhe, bis ſie die Oberflaͤche oder den. 
kand des Loches erreicht. Das Anruͤhren mit der Hand 
nacht quf.diefes Thier einen fo farchterlichen Eindeud, ı 
aß es ſich lange Zeit. nicht wagt, ſeine Zelle wieder zw: 
erlaſſen, wenn man eg Berüßrt hat, Die Kamms! 
rufe. kann fich eben ſowohl apf dem Sande fortbe⸗ 
vegen, als auf der Oberflaͤche des Malers ſchwimmen. 
ft das Thier zur Ehbegeit zufälliger Weife zurüdgesis 
Hieben; ſo Öfnet es feine Schafe ſo weites kann, ver⸗ 


Wließt fie Hierauf wieder mit.einem plösliben&chlage, } . | 


poducch es ſich oft fünf bis ſechs Zoll über der Erbe: 
thebt, und dem Waffer ſo lange nadeilt, bis æs dafs : 


dbe erreicht. Bei ruhigem Meere fieht man oft:Heine:. 


khtten von Kammmuſcheln auf. der Oberfläche fchwinz : - 
wen. Sie erheben einen. Theil der Schale über die Ober⸗ 
lͤche, welches. eine Art von Segel bildet; indeß der’ 
ndere Theil unter dem Waſſer bleibt und zu einem: 
luker dient, weil er das Thier feſthaͤlt und ſein Um⸗ 
lützen verhuͤtet. Naͤhert ſich ihnen ein Feind; fo vera: 
hliefen ſie fogleich ihre Schafen, ſenken fih zu Bor. _ 
en, und die ganze Schaar verſchwindet. Der Auſter 
ht marr- ſonft alle Empfindung: und willk uͤhrliche Be⸗ 
Kung abgeſprochen. Aber durch die-Beobachtungen 
ez Abbe Diquemare iſt man eines andern belehrt 
horden. Er hat gezeigt; daß dieſes Thler alle Bewe⸗ 
kngen hervorbringen kann, die feinen Beduͤrfniſſen 
ni find. Es kann das Waffer in eine.beträchtlis - 
hr Entfernung ausſpritzen, und treiht dadurch die 
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| weit als moͤglich aus, umfaßt damit einen Theil dt 
Schale, und läßt es durch eine plögliche Bemegun 
wie eine Uhrfeder, los, ſchlaͤgt damit auf die Erd 
und ſpringt eine beträchtliche Weite. Die Scheide 
muſchel (folen) kann ſich zwar nicht fortbewegen, ah 
‚ dennoch macht fie auch Bewegungen, wozu fehr ıı 
Geſchicklichkeit und Schneltigkeit erfodert wird. & 
gräbt namlich cine, zuweilen zwei Fuß tiefe, Hoͤle inde 
Sand, und kann vermittelſt eines langen cplinderit 
. migen Beined auf > und niederfteigen. Das -Bein, ni 
ches in der Mitte ihres Körpers tft, kann ſie einziche 
und ausſtrecken, und’ dem äußern ‚Ende: giebt. fie hal 
die Geftalt einer Schaufel ‚ Bald eines Hafens; en 
Kugel u. f. w., je nachdem es zu .ihren -Zwede nd 
thig iſt. Liegt die Scheidenmufchel auf der Her 
fläche des Sandes, und will hinabfteigen, fo ftredt 
ihr Bein aus dem Innern der Schale hervor, und J 
den aͤußerſten Theil deſſelben die Geſtalt einer Schau 
annehmen, die an jeder Seite ſcharf iſt, und ſich in 
ner Spitze endiget. Mit dieſem Inſtrumente bohrtd 
Thier⸗ein Loch in den Sand, und bewegt ſodann 
Bein in dem Sande immer vorwaͤrts, und giebt i 
die Geftalt eines Hafens, womit die Schale, wirt 
einer Stuͤtze in das Lochıhinabfteigt. Auf dieſe At 
beitet das Thier fort, bis die Schale ganz verſch 
‚det. Wenn es wieder auf die Oberfläche kommen w 
ſo giebt es dem Ende des Beines die Geſtalt eines 
les, und ſtreckt dabei das Bein aus. Der Ball ma 
daß das Thier unten feſt ſteht und nicht tiefer einſn 
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die Anſtrengung der Musfeln aber: treibt die Schale 
o lange in.die Hoͤhe, bis. fi e die Oberflaͤche oder den. 
tand des Loches erreicht. Das Anrühren mit der Hand 
ht auf. dieſes Thier einen fo firechterlichen Eindruck, 
aß es ſich lange Zeit nieht magt, feine Zelle wieber zu. 
erlaſſen, wenn man es berührt hat, Die Kamm’ 
auſchel kann ſich eben ſowohl apf dem Lande fortbe⸗ 
vegen, als auf der Oberflaͤche des Waſſers ſchwimmen. 
ft das Thier zur Ebbezeit zufaͤlliger Weiſe zuruͤckge⸗ 
lieben; ſo oͤfnet es ſeine Schafe fo weit es kann, ver⸗ 


hun ] 


Hließt fie hierauf wieder mit.einem ploͤtzlichen Schlage / 


boducch es fich oft fünf bis ſechs ZoH über der Erder 
theht, und dem Waſſer fö lange naddeilt, bis". dafz : 
elbe erreicht. Bei ruhigem Meere fieht mai oft kleine 
slotten von Kammmuſcheln auf. der Oberfläche fhwiniz : . 
un. Sie echeben einen Theil der Schale über die Ober⸗ 
ide, welches eine Art von Segel bildet, indeß der‘ 

ndere Theil unter dem Waſſer bleibt und zu einem: 
Infer dient, weil er das Chier feſthaͤlt und ſein Um⸗ 
hırzen verhuͤtet. Naͤhert ſich ihnen ein Feind; fo ver⸗ 


hließen ſie fogleich ihre Schafen, ſenken ſich zu Bo⸗ 


en, und, Die ganze Schaar verſchwindet. Der Auſter 
nt man · ſonſt alle Empfindung: und willkuͤhrliche Be⸗ 
rung abgeſprochen. Aber durch die-Beobachtungen 
es Abbe Diquemare iſt man eines andern belehrt 
horden. Er hat gezeigt ; daß dieſes Thier alle Bewe⸗ 
angen hervorbringen kann, die feinen Beduͤrfniſſen 
emaͤß ſind. Es kann das Waſſer in eine betraͤchtli⸗ 
he Entfernung ausſpritzen, und treibt dadurch die 


* 


230. . Sweiter Thert. 
— ee — — 
Feinde heraus, die ſich zuweilen in feine Schalen ein: 
ſchleichen. Sie kann ſich durch dieſe Operation auch 
fortbewegen. Ja dieſes dumme Thier ſcheint ſelbſt durch 
Erfahrung kluͤger zu werden. Denn man hat bemerft, 
daß Diejenigen Auſtern, welche in einem Drte leben, 
der beftändig mit der See bedeckt ift, bald ſterben 
wenn fie aus der See herausgenommen werden. Dem 
fie öfnen Ihre Schalen, verlieren folglich ihr Walt, 
und müffen bald umkommen.“ Solche aber, die and: 
ten leben, wo die, See fich oͤfters zuruͤckzieht, find ud 
kluͤger, ihr Leben länger: zu erhalten. Denn fobal ir 
aus den Wirkungen der: freien Luft oder der Sonner 
ftralen metfen, daß jie vom Waſſer entbloͤßt find, hab 
ten ſie ihre Schalen dicht verſchloſſen, um das noch ver. 
räthige Waſſer ſo lange zu behalten, bis die See nis 
der zuruͤck kehrt. Ich koͤnnte hier noch die tounderburt 
Bewegung mehrerer Muſchelthiere, als des Seeigeli, 
der Seeneſſel (medufa), des Holzbohrers, fo. wie mh 
rerer Gewürme, und deren feltfame Inſtinkte anfık 
ten, wenn es nicht meinem Zwecke entgegen Tiefe, ıb 
zu viele Beifpiele zu häufen. Nur will ich noch erwaͤh⸗ 
nen, daß vielen dieſer Thiere auch eine Kunſtfettigket 
für ihre Sicherheit verliehen ift. Denn die Schneden 
ziehen fich hei Annäherung einer Gtfahr in ihre She 
fen zuruͤck, die zwei- und mehrfchaligen Thiere vr 
fließen ihre Schalen ſogleich, wenn fie angegrifen 
werden, und biefe find. gewöhnlich ein hinlaͤnglicher 
Schutz für fie. Einige einfhaligen, als die Rapfihne 
en (patella), Heften fich durch das Ausſchließen der 
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uft fo feft an Felſen und Steine, daß, wenn ſie nicht 
ta ſchnell uͤberraſcht werden, Feine geringere Kraft, 
je davon losmachen kann, als welche ihre Schale zy 
erbrechen im Stande ift, Die mehreſten dieſer einfaͤl⸗ 
igen Geſchoͤpfe find Raubthiere, welche ihre Beute 
thr ſicher zu faſſen und ſelbſt große Hinderniſſe zu uͤber⸗ 
binden wiſſen. So iſt die Kräufelfshnede (tro- 
hus), ein fuͤrchterlicher Feind für andere Schals 
hiere. Diefes Thier Kat einen ftarfen.musfelichten, hoh⸗ 
en Ruͤſſel, an deffen Außerften Ende ſich ein Knorpel 
findet, der wie eine Säge. gegadt ift. Gegen diefes 
Infeument, das wie ein Bohr wirkt, ift Feine. Schale 

afeſt. Die Kräufelfchneden hängen fich an eine Au⸗ 
Ir oden Mufchel, bohren mit ihrem Ruͤſſel durch die 
Schale, und verzehren ihren Raub nach Bequemlich- | 
kit. Iſt das angegriffene. Thier zweiſchalig; ſo mag 

$ feine Schale dfnen oder verfchließen, e8 wird dem: 
lede nicht'entgehen. Denn der Trochus figt unbeweg⸗ 
ih feſt, bis er die Lebensſaͤfte feines Raubes gänzlich 
ich ausgeſogen hat. Dieſe grauſame Beſchaͤftigung 
Iauert oft Tage, und ſogar Wochenlang, ehe das fe 
kn des angegriffenen Thieres voͤllig erloſchen ik. 


auf einer hoͤheren Stufe der Organiſation unter" 
In Thieren, Als die bisher erwähnten, ftehen einige 
mdere Wafferthiere, wovon die mehreften Fiſche hei⸗ 
An, deren. Körper zu der Bewegung im Mailer nad) 
Im Beduͤrfniſſen eines jeden auf das bequemfte, jedoch 
Bitunendlich vistenXbänderungen eingerichtet iſt. Schon .. 


um 
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ihre äußere Geſtalt iſt außerordentlich verfchieden. E 
nige find lang und cylinderfärmig, wie die See⸗Schla 
ge und alle Aalarten, andere Furz und in der Mitte vi 
dicker als an beiden Enden, wie die Stockfifge, 8 
pfen, Heringe, Lachfe u. ſ. w. Andere find breit u 


‚zufammengedrüct, wie der Roche, die: Meerfutte, d 


zitteraal u. ſ. w. Dem Querſchnitte nach, find em 
cirfelrund, andere breit, einige dreiecicht, vie 
fünf, ſiebeneckicht u. f. w., wie an den Rochen, Si 


ren, Steinpickern (cottus catsphractus) zu-fehen i 


5 ai 


und diefe Geſtalten ſind bald zur langſameren, 
zur ſchnelleren Bewegung des Thieres eingerichtet, | 
nachdem es dieſer oder jener bedarf. Der Kopf ſi 


ohne Hals ummittelbar am Rumpfe, hat aber ebenfalk 


die mannichfaltigſten Geſtalten und Bildungen. Vä 


vielen äft,er gepanzert, mit Stacheln oder Hoͤckern di 
fest, wie bei den Groppen und andern. Manche je 


‚ "Ihe haben au) am Kopfe wurmförmige Fäden ode 
Bartfafern,. wieder Schellfiſch, Dorſch, Kabliau, 


der Wels u.f. m. Maul, Kiefern, Zähne find eben 
falls ſehr verfchieden bei ihnen. : Ein ſehr wichtige 


Werkzeug an den Fiſchen ſind die Floßfedern, wodurch 


ihr Körper bewegt, gelenkt und im Gleichgewichte er 


. Balten wird. Ginmesorgane nimmt man an ihnen gan) 


deutlich wahr. Feder Fifch hat zwei Augen, deren fir 


ſtallinſe fo gebauet ift, wie fie feyn Muß, wenn fie in 


Waſſer bequem ſehen ſollen. Vor den Augen fieger 


Mofenlöcher; auch Gehoͤrwerkzeuge hat man im einiger 
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ten entdeckt, welche fo eingerichtet find ,- dog dien 
me im SBaffer leicht dureh dieſelben gehoͤrt werden 

nnen *),. Die Zunge haben alle Fiſche, und ihre Ges: 
hlwerkzeuge ſcheinen ſehr reitzbar zu ſeyn. Ihr Koͤr⸗ 
r.ift auf das kuͤnſtlichſte zuſammengeſetzt. Gehirn; 
uͤckenmark, Herz, Magen, Leber, Galle u. ſ. w. 
reichten hier ihre Gefhäfte, wie in Thieren der ed⸗ 

n Art. Die Stelle der Lunge vertreten bei ihnen die 

iemen oder fogenannten Fiſch o hr en, die auf das 
veckmaͤßigſte oder kuͤnſtlichſte nach dem Elemente ein⸗ 

erichtet ſind, worin dieſe Geſchoͤpfe leben. Andere 
daſerthiere aber, wie die Wallfiſche, Wallroſſe, Rob⸗ 
mu.f. w. haben Lungen. Fu Anfehung der Größe 

ind die Thiere im Waſſer außerordentlich verſchieden. 

der Ocean bringt die groͤßten Thiere hervor, die unſre 

Bit bewohnen, die ungeheuren Maſſen der Wallfifchz, 

ud Vallroßarten übertreffen an Größe alle Landthiere. 
der groͤnlaͤndiſche Wallfiſch iſt zuweilen uͤber 100 Fuß 

ug, der Maſtfiſch (phyfalus turfio) nicht minder. De. 





Befonders Tieht man- in den Knorpelfifchen die Gehörs 
erkzeuge deutlich. In allen Fiſchen, wo man ein Ohr 

ntdedt bat, enthält es halbeirkelformige Kanaͤle, wie 

ü den Landthieren, und noch gewifle Kuͤgelchen, ans 

att der. kuͤnſtlichen Gehoͤrknoͤchelchen im menſchlichen 

hre. Der Schall, der im Waffer erregt wird, pflanzt 

ich in dem Waffer mit vieler Stärke und Deutlichfeit, 

tt, Der Gehoͤrgang kann alfo den Fiſchen fehlen, und 

t Schall vermag doch durch den duͤnnen ESchedel/ derſet⸗ 

en zu dem Gehörwerfgeuge zudringen. De 
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Sundshay uelus carcharias) erreicht ‚zuweilen ei 
_Bänge von:30 Fuß. Unter den Rochen glebt es eine A, 
welche den Namen Seeteufel führt, die oft 6o Fu 
in der Breite haben *). 


Die Natur hat fehr viele Anftalten getroffen jı 

" Erhaltung der Fiſcharten. Die mehreften erden dur 
Eierlegen fortgepflanzt, und viele Fiſche legen eine u 
glaublihe Menge Eier, fo daß, wenn auch noch | 
viele duch Zufall verlohren gehen, oder von ander 
Thieren verſchlungen werden, doch nicht zu beſorge 
iſt, daß eine Gattung ausgehen werde. Der Roy 
beträgt oft einen anfehnfichen Theil des Gerichts d 
ganzen Fiſches. In dem Karpfen, Sander und Barl 
‚hat man über ein Viertel oder Drittel einer Milo 
, Eier gezählt, in einer Makrele über eine halbe, ind 
"ner. Schelle über eine ganze Million. In einem mil 
telmäßigen Kabljau hat ein NRaturforſcher die Zahl de 
Eier groͤßer als neun Millionen gefunden. Die Ver 
mehrung der Fifche iſt daher ungemein ſtark. Wie gt 
ift nicht die Menge der Heringe! Die Holländer ‚alte 
fangen über 600 Millionen Heringe. Die Raubßſch 
„verzehren ohne Zweifel noch weit mehr, als alle Mer 
fehen zufammengenommen, da die groͤßern, beſonder 
die Wallfifche fie Tonnenweiſe verſchlingen. Vor etw 
2 Jahren ſchickten die Englaͤnder jaͤhrlich zoo Kauf 








) Dergleichen Babe e Baitlant. Siehe deffen. zwei 
Reiſe ater B. 435.u. ſ. p. F 
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artheifchiffe nach: der großen Bank von Neufundland, 
ie mit den dafelbft gefangenen Kabljauen beladen wur⸗ 
en. Den Fang der Stanzofeh verhnete man- damaks- 
uf 24 — 25. Millionen Fiſche. Und da die meiſten 
fie von andern Zifchen Ieben ; fo Fann- man denfen,- 
velche ungeheure Dienge nothis 1: um u immerfort- 
u "halten. 


f 
N 


Der Empfindung ſcheint die Natur bei der Erhal⸗ 
ung des Gefchlechts'in den mehreften Gattungen dee“ 
hie nichts anvertraut. zu haben, als die Begat⸗ 
ung; das übrige bringt fie durch organifche Kräfte: 
Stande. Das Männchen wird nämlich wahrfcheins 
kb vermittelſt eines. Reitzes der Luſt getrieben, den fo= 
knannten Milch auf die Gier, welde dag Weibchen: ” 
ehren laͤßt, zu fprigen, wozu fich einige, als die Larh⸗ 
', durch wechfelfeitiges Reiben des Bauches auf: dem, 
tüden des andern zeigen. Die Forellen, welche ein, 
lares Waffer und fleinichten. Grund lieben., ſuchen zur 
aichzeit reinen Sand, worauf fie ſich mir ben Baͤuchen 5 
Ken, um fich des Saamens und der Eier zu entledi⸗ 
en. Auch fcheinen die Fiſche durch irgend.einen In⸗ 
Inft getrieben zis werben , ihre Eice ang Ufer oder an 
ühte Stellen zu legen, wo das waͤrmere Waſſer die 
huwickelung der Brut befoͤrdert, und mo jugle, Abie 
kiften zur Nahrung der jungen Fiſche dienlichen Waſ⸗ 
kthierchen: ſich aufhalten. Sp begeben ſich einige See⸗ 
che, wenn ſie Eier legen wollen, an die Kuͤſte und 
Rindungen der. Fluͤſſe, wie die Lachſe, die mit eignen, 
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. weiter hei 
fonderbaren, Inftinften und Lunfigefpielihteiten r 
dieſer Wanderung verfehen find. Der Stint, die 8 
befjauen , die Schellfiſche, der Dorf, die Maͤrkrele 
die Thunfifhe, Shwerdififhe u. f. w., ziehen fünt 
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lich zur Laichzeit gegen die Kügten. Die .meitere Entwi 


ckelung und Ausbildung ihrer Jungen erfolgt, ohne hi 


- fiih die Mutter derfelben weiter annimmt. 


Wenig Fiſche weichen von diefer Kortpflanzung: 
weife ab. Doch dringen einige lebendige Funge her 
vor, aber nicht in fo großer Anzahl, Die Aalmutteı 
(Blennius yiviparus) bringt zwei bis dreihundert lebe 
dige Jungen, welche im Leibe der Mutter jedes int 
nem Ei.gefehloffen find, hervor, Der gemeine au 
wie einige andere Arten, pflanzen fich auf: gleiche I 


-“ fort. Meiner Art. Welfe.(Silurus aſcita) erreichen N 


Fiſches davon aufſchwellt und.plagt, woraus ſich N 


Eier eine ſo betraͤchtliche Groͤße, daß der Bauch de 





Embryo indem an der Mutter hängenden Eie entwi 
delt. So gebiert der Fiſch feine Jungen einzefn nl 
einander, und nach Vollendung diefes Serie 
ſich der Bauch wieder ohne Nachtheil des Fiſches. ? 
Wallſfiſch gebiert lebendige Junge, und fäugt fie, 
hat überhaupt fo viele Abweichungen von dem Geſchl 
der She, daß ihn die Raturforfcher nicht mit zu de 
felden rechnen wollen... Die Fiſche wachſen ſchnell 
vielleicht ihr ganzes geben hindurch, “welches einer | 
langen Dauer fähig iſt. Man hat Beifpiele von f 
pfen, die über 150, und "von Hechten, bie 267 3 
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kt geworden find. Über die vielen Feinde, welde fie 
aben „ laſſen fie felten ihre nathlice kedensdauer € ers 
ichen. * 

Zur Erhaltung ihres eignen Lebens find die Fiſche 
it Inſtinkten und Kunftfertigfeiten verſehen, welche 
yohrfcheinfich durch Empfindungen geweckt werden, 
nd auf folche Gegenftände gerichtet · ſind, welche ihrer 
datur angemeſſen find. Sie dienen, theils ihnen Nah⸗ 
ung zu verfchaffen, theils fie gegen’ ihre Feinde zu 
hen. Die Verarbeitung der Nahrung aber, fo wie 
ie Inſtrumente der VBertheidigung und des Angrifs hat- 
ie Ratur durch organifche Kräfte gewirkt. Die mei⸗ 
ten Sifche leben von andern Fifehen oder von Waſſer⸗ 
mirmen und Wafferinfeeten; manche von Pflanzen, 
fern, Schlamm und dem Unrathe anderer Thiere, 
den Raubfifchen ift theils Gewalt; theils: Geſchwin⸗ 
igkeit, theils Lift und Geſchicklichkeit verliehen, ſich 
hrer Speife zu bemächtigen. - Der Guappe, die’ hin 
erliſtige Grappe, der Wels und mehrere liegen zwi⸗ 
hen den Hoͤl ungen der Steine oder im Sande verſteckt, 
m die voruͤberſchwimmenden Fiſche zu erhaſchen. Der 
interliſtige Seebradfen(fparus infidiator), ei klei⸗ 
er Fiſch des oftindifchen Meeres, Fann feine Kiefern 
ueinem fangen Ruͤſſel verlängern, womit er In einis 
kt Entfernung, vielleicht auch über dem Wafler feiner '. 
Raub erfchnappt. Der Schnabelfifch (Chaetodon 
oſtratus) ſpritzt einen Waflertropfen mit’ Heftigfeit auf ' 
ie Inſekten, welche über der Waflerfläche ſchweben, 
der auf Pflanzen figen, ohne zu ‚fehlen, Auch eine 
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Art der Spiegelfifhe (Zeus infidistor) kann das ſonde 
‚bar gebildete Maul in einen Rüfel perwandeln, w 
‚ fo Waffer auf die herumſchwaͤrmenden Inſekten {pri 
gen. Ihre Inſtinkte find ſehr kuͤnſtlich, fo wohl fi 
ihre eiguen Zwecke, als zur Erhaltung der übrigen 
‚Gattungen, berechnet. Der fo gefräßige Hayſiſch, da 
unerſaͤttlich ift, und alles verfchlingt, was ihm vr 
Kommt, felbft Eiſen, Stride, Holz, Leinwand, m) 
die Fiſche haufenweis hinunterfchluct, vergreift id 
‚doch nie an dem Fleinen ſchwarzgelben Fiſche, welde 
der Steuermann’oder der Pilot Heißt. Denn da du 
Hay faft blind ift, fo führt ihn diefer zu feiner Bean, 
und ſchwimmt vor ihm her, ohne von ihm beſchaͤdige 
zu erden. Eben fo frißt auch dieſer Fifch kein Bon 
vieh, ein Umftand, der den an eben den Kuͤſten leber 
den Waſſervoͤgeln ſehr zu ftatten koͤmmt, Die ohne ih 
Einrichtung in jenen Gegenden fehwerlich leben kon 
ten’). 
Die ſchwächeren Fiſche find mit Geſchwindigken 
und Geſchicklichkeit im Schwimmen, oder auch mi 
noch andern Eigenſchaften verſehen, welche ihnen jut 
Beſchuͤtzung dienen koͤnnen. Einigen hat die Nat 
ſtarke Schilder oder auch Stacheln zu ihrer Sicherhe 
gegeben, andere, wie die Pärfhart, find mit ſtarken 
knochichten Strahlen in den Floßfedern bewafnet. F 





che fönnen ihre Floſſen zu Flügeln gebrauchen, ı 
fich dadurch vor ihren Feinden retten, daß fie fich üb 


©) St. Pierre Erudes de la natuie T.I.p. 2. . 
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as Wafler erheben, wo fie aber häufig eirie Beute der 
taubvögel. werden. Der Sandaal (Ammodytes To- 
ianus) verbirgt ſich vor feinen Feinden unter Dem Sans 
e, 100 er zugleich mit feinem fpigigen. Schnabel Ges 
arme zur Nahrung auffucht. Der Braffen oder Bley 
ebt im lettigen Boden, den er bei Annäheräng der ' 
yechte oder anderer Kaubfifche aufwühlt, ihren Augen 
ih dadurch zu entziehen. Einige’ Fifcharten find mit | 
iner eleftrifchen Kraft verfehen, wodurch ſie denen, 
iie fih ihnen nähern, einen heftigen Schlag. verfegen. 
dchon die Alten hatten dieſes an einer Art der Kochen 
merkt. . In den neuern Zeiten hat man fie an mehre⸗ 
en Fiſchen entdeckt, wie an dem Krampffifch (Raja _ 
orpedo), dem Zitteraal (Gymnotus electricus), der 
Heine Fifche Durch ſolche Schläge tödtet, und deſſen 
Behlag ſich auch durch leitende Körper fortpflanzt; an 
em elektriſch en Wels (Silurus electricus) und an mehe 
ren, welche neuere Reiſebeſchreiber *) ermähnen. 
Rande Fiſche willen auch zugleich auf’ dem Lande ihre 
Rahrung zu finden, wie der Yal, der auf die Wieſen 
riecht, um Schnecken im Graſe zu fangen. 


Uebrigens hat man die Fiſche bei weitem noch nicht 
tenug beobachten fönnen, und alfo gewiß die von der 
Ratur an ihnen verwandte Kunft lange noch nicht gang 





) S. Korfters Magazin von neuen Reiſeb. 12 B. G. 
39., wo fo wohl Le Vaillant als Forſter diefes 
durch Erfahrung beftätigen. · 
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entdeckt. Indeſen ſcheinen doch alle ihre Inſtinkte un 


‚Empfindungen bauptfächlich nur auf Selbfterhaltung 
zu gehen. : Denn fie haben nicht noͤthig, fuͤr ihre Jun 


gen zu forgen, bauen ſich keine Wohnung, und fi 


dem Einfluſſe der Witterung wenig ausgeſetzt. Wenn 


Beduͤrfniſfe erfodern auch wenig Kunftfertigkeiten. he 


[4 


#e zu fhügen. - 


beſitzen, Mäufe, Rasen, Eichhörner, Fleinere Voͤgel 


"Bern, fo daß dieſe Thiere ihre natuͤrlichen Kräfte nid! 


re finnlichen Smpfindimgen ſ cheinen nur dahin zu gehn, 
fie von dem Dafeyh ihrer Nahrungsmittel, von da 
andern Geſchlecht und von ihren Feinden zu benachtite 
tigen. Doch bemerkt man!?auch hei einigen eine Son! 
falt fuͤr ihre Jungen. Wenigſtens nehmen die Er! 
fiſche, welche man Waſſerblaſer heißt; ihre Junn 
‚zur Zeit des Sturms im den Rachen oder Bauch, n 


Nicht minder bewunderswuͤrdige Eigenſchaften 
koͤnnte ich von der Klaffe der ſogenannten Amphibien 





erzaͤhlen? wohin man Froͤſche, Schildkroͤten, Eidet⸗ 
‚fen und Schlangen inſonderheit rechnet, und für den | 


Erhaltung die Natur oft die wunderbarften Anftalın 
getroffen hat. Ich begnüge mich aber, Hier. nur cine 
einzige. Merfwürdigfeit der Schlangen anzuführn 

daͤmlich nach dem Zeugniffe mehrerer glaubwuͤrdiget 
Reiſenden giebt eg gewiſſe Schlangen, welche eine Kraft 





u. ſ. w. durch ihr bloßes Anſehen gleichſam zu bezau⸗ 


miehr gebrauchen koͤnnen, zu entfliehen. Ja einige be⸗ 


haupten 104 gar, ſchont die bloßen Ansflͤſſe e der Schlan⸗ 
gen 
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e wären hinlaͤnglich, ein ſolches Thier zu tödten, oh⸗ 
e daß jie erft nöthig habe, es zu beißen und zu vergif- 
n. Le Vaillant *) erzähft fehr merfwürdige Bei- 


yiele hiervon. Er fahe felbft, wie eine Schlange auf 


iefe Art einen Neuntödter (Lanius) umbrachte,, Er 
nd feine Geſdllſchaft erblickten den Vogel in großen - 
toneuffionen, und hörten ihn ſchrecklich fchreien, fo 
ab fie anfänglich glaubten, er werde von einem Raub⸗ 
ogel in Angſt geſetzt. Aber, fo erzaͤhlt Le Vaillant, 


als wie näher zufahen, bemerften wir zu unferm gro⸗ 


en Schrecken auf einem Zweige dicht neben dem, auf 
velchem der Wogel faß, eine fehr große Schlange, die, ' 
hhne ſich im mindeften zu rühren, aber mit ausgeſtreck⸗ 
ten Halfe und mit flammenden Augen das arme Thite, 
nftarıte. Der Vogel ſchlug konvulſiviſch mit den Fluͤ⸗ 


geln; doch das Schreden hatte ihm alle Kräfte benoms 
men; er konnte fich fchlechterdings nicht mit der Flucht 
retten, und eg war, als ob er bei den Beinen feit ges 


halten wuͤrde. Einer von ung holte fogleich eine Flin⸗ 
tt, aber ehe er wieder Fam, war der Vogel ſchon todt, 


und nur die Schlange wurde herunter geſchoſſen.“ Als 


man dem Neuntödter die Haut abzog, mar fie ganz 


unberletzt, und die ganze Gefellfchaft überzeugte ſich, 


daß der Vogel nicht durch einen Big getödter war. Fruͤ⸗ 


her hatte Le Vaillant ine Maus auf ähnliche Art fters 


————— — — —— — — — — 


) Giehe deſſen zweite Reiſe in dag Innere von Afrika in FB 


Forſters Magazin von merkwuͤrdigen neuen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen · Zwoͤlfter Band 1796. 
Argemeine Religion, 


‘ 


> 


._ \ 
. 
- . 
N ⸗ ⸗ ⸗ 


2 - Breiter Theil. 
TE EEE TEE —— ——— n . = . R 
ben fehen. Andere glaubwürdige Zeugen beftätigen eb 
‚daffelbe, und die Hottentotten wunderten ſich über di 
fen Vorfall gar nicht, weil er ihnen gewoͤhnlich we 
Viele behaupten, daß diefe Thiere fogar auf Menſch 
einem gleichen Einfluß Außerm, und dieſe Meinung } 
ben in Afrifa, wo fich dergleichen Schlangen find: 
‚alle Landeseinwohner. Herr, Prof. Forfter 9 
ſtaͤtigt Le Baiflants Meinung, daß Jewiſſe Schlo 
gen die furchtbare Kraft beſitzen, in Thieren und Ma 
fchen in der Ferne Konvuhionen hesvorzubringen, dur 
einige Erzählungen. _ 


Eine andere Klaffe fehr merkwuͤrdiger They! 
tungen find die Inſekten, weiche fich durch die Re 
ge der verfhiedenen Arten, durch die * 
keit ihrer Geſtalten, durch die Schoͤnheit, womit — 
che bis zur Verſchwendung ausgeſchmuͤckt find, dur 
. ‚ihre wunderbaren und ihnen eigenthümlichen Verwand 
+ Sungsarten, und durch ihre vielen Kunftfeitigkeiten — 
auszeichnen, und von jeher die Aufmerffamfeit berät 

turbeobachter fehr befchäftiget Haben. 


| 

Man unterfcheidet anihrem Körper den Kopf, Qu 
derleib, Hinterleid, Füße und Flügel. Der Kopf 
bei den meiften von dem Rumpfe durch einen Einſchni 
- abgefondert. Augen haben alle Inſekten. Bei vi 
find fie zufammengefegt. Es find Halbfugeln, mit 





*) In einer Anmerkung zu biefen Reifen. ©, 87. 
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er großen Menge kleinen ſechseckigen in der Mitte er⸗ 
abenen Flaͤchen, deren Leeu wenhoeck in dem Au⸗ 
e eines Kaͤfers uͤber zooo, auf dem Auge einer Fliege 
ber 8000, und Purget auf dem Auge eines Schmet- 
rlinges fo gar über 17000 gezählt hat. Jedes diefer 
ünftchen fcheint ein-Fleines Auge zu feyn. Denn fo' 
»ohl Leeumenhoed als Puget und Chatelon haben 
uch Mikroffope wahrgenommen, daf die Gegen⸗ 
ände dadurch viel taufendmal vervielfäftiget erſchie⸗ 
en find. Außer. diefen haben einige noch Nebenaugen 
uf dem Scheitel. Die Spinnen und Sforpionen ha; 
en faft alle einfache Augen. An den Raupen befteht jes 
es von den beiden einfachen Augen aus ſechs Fleinen Lin⸗ 
m. Diefe große Menge von Sehinfterumenten dient dies 
m Heinen Thierchen wahrſcheinlich dazu, ihnen die Ge⸗ 
enftände von allen Seiten, fo wohl in der Nähe, ale , 
ı der gerne zu zeigen *). 


Ob die Inſekten Gehör haben, ift poeifelhat, 
doch ift es aus einigen Erfcheinungen, wenigſtens von 
inigen, ziemlich wahrſcheinlich, ob man glei die. 
derkzeuge noch nicht entdeckt hat. Denn einige geben 
ur Paarungszeit emen Schall von fih, und locken da> \ 

Q2 | 
— — — — — 
Daß die, Inſekten mit ihren vielen Augen die Gegenftäns 
de auch vielfach ſehen müffen, ift ein falſcher Schluß 
Da der Menfch mit zwei Augen die Gegenftände nur eins 
fach ſieht; warum ſollte fie das Inſekt mit mehr Fugen 
anders fehen ? 
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| duch das MWeibchen:herbei, wie die Brillen, Heufgr 
den, Cicaden und manche Käfer. Der Weifel der di 





nen giebt durch einen befondern Ton das Zeichen jı 
Schwaͤrmen. Berfchiedene Schmetterlinge, befonde 
das Männchen, machen auch ruhend mit den Flug 
ein Gefumfe. Die Hausfliegen laſſen fich durch ein 
raͤüſch, das neben ihnen entfteht, von ihrer. Stellen 
ſcheuchen. Geruch Fommt den mehreften Inſekten N 
Zweifel zu, und allem Anfcheine nach zu urtheilen, 
diefer Sinn ſehr fein bei ihnen, ob er gleich eine gu 
andere Art von Organen haben muß, ale beiden “ 


ren Säugthieren. Viele, als die Aasfliegen, Aut 


fer, Ameifen, Bienen, Wespen u. f. w. wiſen ft 
entfernte und verborgene Speifen aufzufpüren. ? 
aashafte Geruch einiger Pflanzen verführt die Schme 
fliege, ihre Eier darauf zu legen, wo die hernad j 


kriechenden Jungen aus Mangel an Nahrung un 


men müffen. Wenn man ein Papier mit einigen ?t 
pfen deſtillirten Oels vom Kohl zu der Zeit ausfegt, 


_ die weißen Kohlſchmetterlinge fliegen; fo Eoimmenfih 


bei, und legen auch wohl ihre Eier darauf. Das Bei 
chen wird von den Männchen auch in verborgenendtt 
bemerkt, welhes hoͤchſtwahrſcheinlich durch den Berı 


‚gefchieht. Roͤſel Hatte in einer verdeckten Schaf! 


weibliche Papilions von der fchädlichen gefelligen ora 
gengelben Raupe. Ein männlicher Papilion Fam hi 


bei, und flatterte ſtets um fie herum, und als die Schat 


tel geöfnet ward, flog er eilig Hinzw, fich mit de 


Weibchen zu paaren. Man Fann auf diefe Art fih d 


x 
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Beibchens zum Lockvogel bedienen, um die Männchen 
u fangen, Auch die Wafferinfekten] werden. durch ries 
pende Lockſpeiſen herbeigezogen. — Ein fehr wichtiges 
Berfzeug an dem Kopfe der Inſekten find die Fuͤhlhoͤr⸗ 
wer,itwelcde die meiften diefer Thiere befigen, und-die bei 
weichiedenen- verfchieden geftaltet und gebauet find, 
&s ſcheint ein Organ des feinften Gefuͤhls und viels 
eicht ſolcher Empfindungen zu ſeyn, die wir gar nicht 
rennen. — Herr Telge*) yermuthet, daß fie vornem⸗ 
ih beftimmt find, an dunfeln Dertern den Inſekten 
katt der Augen zu dienen, oder ſie in den Stand zu ſe⸗ 
ien, im Zinfteen iht Geſchaͤft fortzufegen, ohne zu fez 
hen. In der That feheint es, aus allen Beobachtun⸗ 
gen, daß fie entfernte Gegenftände dadurch unterfcheis 
ben. Here Telge bemerkte, daß fich mehrere feiner 
Bienen in den Stöcen nicht finden. Fonnten, und voll 
Unruhe hin.und hergiengen, ohne ihr Geſchaͤft gehörig 
apufangen, da die Übrigen fih vollfommen fanden. 
Bei näherer Unterfuchung fand er, daß fie ihre Fuͤhl⸗ 
jrner verloren hatten. Hubers Beobachtungen bez 
tätigen dieſes gleichfalls. — Das Maufift bei den vers 
ſchiedenen Inſekten ebenfalls verfchieden gebildet: Ge⸗ 
woͤhnlich hat es Kinniaden und Fuͤhlſpitzen, beweg⸗ 
liche geſtederte Faͤden, wodurch fie das Futter finden, 
und die vielleicht auch Geſchmackswerkzeuge ſind. An⸗ 
dre haben Ruͤfſel von verſchiedener Form. Der Sta⸗ 
chel der Muͤcke iſt nicht blos geſchickt, in das Fleiſch 
— — — — —— 
*) Berl, Monatsſchrift. Sul. 1796. ©. 75. 
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ber Thiere zu ftechen, er iſt auch eine Saugröhre, m 
das Blut ausjuziehen, und zugleich eine Pleine Säge | 
um die Blutgefäße zu durchfepneiden. Die Schmeit 
linge ‘haben eine gemwundene Zunge, die fie aufeol 
können... $edes hat befondere Gefchicklichfeiten, | fein 
ihm von der Natur verlichenes Inſtrument befond 
zu gebrauchen An dem Vorder: und Hinterleibe fi) 
die Defnungen der Luftroͤhren befindlich, die ſich du 
den ganzen Körper in den feinften. Aeſten verbreiten, 

und deren Berftoßfung den Tod des Inſekts nad fi 
giebt. Das Ende des Hinterleibes, ift_bey einigen m 
Waffen verfehen. Wespen und Bienen haben Ei 
cheln; der Zangenfäfer und die Waflerjungfern iin 
Zange; andere haben Scheeren. Der Schwan; dei 
. Bflanzenflohes dient zugleich zum Springen fh 
Der Bau ihrer Füße und ihrer Flügel iſt eben fo Fink) 
lich und mannichfaltig. Auch der innere Bau ihres 
Körpers ift bewundernswuͤrdig für feinen Zweck einge 
richtet. Lyonnet hat:in der WWeidenraupe über 4 
Muskeln gezählt. Die Verdauungs: und Nahrungs 
werfzeuge Fönnen fehr deutlich i in ihnen wahrgenommen 
werden. 

So fein indeſſen auf der, einen Seite ihre Ein 











ſind; fo feinen doch fo wohl bei den Inſekten als dr 


ſchen und Amphibien nur fehr ſchwache Empfindungen 
von Schmerz ftatt zu finden. liegen, Spinnen, 8% 
fer u, f. w. verrichten ihre Gefchäfte nach mie vor, 
wenn man ihnen gleich die Beine augreißt, oder Rr 
deln in den Leib fticht. Zifche werden verwundet, ohne 
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aß man eine Bewegung an ihnen bemerft, welche ih: 
en Schmerz andeutete. Hayfiſche, die von Kugeln ge: 
roffen find, beißen mit blutiger Schnauge wider den 
yamen, an, ob fie gleich noch fo fehr gerriffen find *). 
scöfche, Schildkroͤten und alle Faltblütigen Thiere koͤn⸗ 
en die ftärfften Verlegungen-erdulden, ohne daß man 


m ihnen große Zeichen des Schmerzens oder Abnahme - 


er Lebenskraft wahrnimmt. 

Die Inſekten ſind in ihrem vollkommnen Zuftande 
erſchiedenes Geſchlechts, begatten ſich nur einmal und 
terben gewöhnlich kurz daranf. Das Männchen der. 
Spinne wird nach der Begattung gemeiniglidh von dem 
Beibchen getödter. Faſt alle Inſekten legen Eier, wel⸗ 
he durch die Wärnie ausgebrütet werden. Die Echmeis- 
liegen bringen lebendige Wuͤrmchen hervor, bie ſich 


r 


yann in Fliegen verwandeln. Die Fortpflanzung einis 


jer Inſekten ift ſehr ſonderbar. So legen die Blatt⸗ 
äufe im Herbſte Eier, woraus im Fruͤhlinge Junge 
ervorfommen , die fammtsich weiblich find, und ohne 
Paarung bis ins neunte Glied Tebendige Zungen in dem: 


elben Jahre gebären. Gegen den Herbft fommen ends 
ih auch Männchen zum Vorfcheine, die fich paaren, 


nd die ganze weibliche Nachkommenſchaft des kuͤnfti⸗ 
jen Sommers wieder mit befruchten muͤſſen. Die Schild⸗ 
aus (Coceus Jlicis) bruͤtet die Eier im Bauche aus, 
lirbt daruͤber, und dient den Jungen zur erſten Nah—⸗ 
ung. 








VSG. St. Pierre FEtudes de la nature T. I, p. 301. 
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Die wunderbarfte Erfheinung an dem Körper da 
Inſekten ife ihre Berwandlung, welche die mehre 
ſten beſtehen, wodurch fie oft ganz andere Gefhire 
zu tverden fheinen, al& fie vorher waren. Dei den 
meiften hat diefe Verwandlung drei Stufen. Aus den 
@ie entfteht ein Wurm, der wie eine Hülle, das noch nicht 
entwickelte Infekt verbirgt und daher Larne het. 
Diefe hat Feine Flügel, iſt unfruchtbar und hat niet 
‚zu thun, als fich zu nähren und fich zu häuten, zu md: 
chem Beſchaͤfte auch ihr Körper eingerichtet iſt. Dam 
werden fie Puppen oder Nymphen, mo fie ink 
nem Zuftande der Erftarrung oder des Schlafes fin, 
und aus dem Puppenftande Fommen fie, als beflügdte 
Thiere miteinem meilt ganz "veränderten Körper hervdt, 
treten eine ganz neue Lebensart an, haben nun Theie 
‚ jur Kortpflanzung, welche fie in diefem legten Stande. 
verrichten und dann bafd darauf fterben. + Das Tag 
thierchen oder Uferaas (Ephemeron), das als Larve 
zwei big drei Fahre im Waſſer gelebt hat, Fommt, we 
es feine letzte Haut abgelegt hat, geflügelt aus dm 
Waffer hervor, paart fich -in großer Geſchwindigkei 
and lebt höchfteng einen halben Tag. Da es nicht lin 
ger leben fellte, fo hat es die Natur in feinem beflüges 
ten Zuftande auch nicht mit Verdauungswerkzeugen dit: 
fehen, wie Thevenot bemerft hat. Dan fanı di 
Wirkungen der organiſchen Naturkraͤfte bei diefen Den 
mwandlungen nit ohne die innigfte Bewunderung be 
merken, wie zweckmaͤßig und kuͤnſtlich alles veranfiok 
et ift, um das geftechte Ziel zu erreichen. Wir wollen 
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ber diefe Kunft übergehen ‚und unfre Aufmerffams 
it auf. die Empfindungen, Inſtinkte .und Kunſtfertig⸗ 
ꝛiten wenden, welche dieſe Zwecke d der Natur zugleich 


usfuͤhren helfen. 


Dieſe Thierchen muͤſen ihre Erhatung, Ausbil⸗ 
ung und Fortpflanzung faſt ganz ſelbſt beſorgen. Ihre 


Hteen erziehen fie nicht, und die äußere Natur koͤmmt 


hnen blos durch Werkzenge zu ftatten.: Der Gebrauch: 
iefer Merfzeuge wird durch innere Triebe, durch Ges 


ühle, Inſtinkte und iangebbrne Kunftfentigfeiten be- 


wirkt. An feinem Thiere werden diefe inneen beſtimm⸗ 
tn Empfindungstriebe in fo großer Vollkommenheit bes 


meet, als am dem Inſekten. Sie müffen durch fie 
nicht dlos fr ihre Selbfterhaltung, für ihren Schuß, 
für die Kortpflanzung ihres Sefchlechts forgen; fondern 


fe muͤſſen auch ihre Verwandlung dadurch mit zuStans 


de bringen heifen. Mir wollen nur an einigen Beifpies 
len ſehen, wie diefe gwede duch ihre Triebe: befördert 
werden, 


Ein jedes Inſekt weiß feine Nahrung. zu.unterfchers 


den, welche in der Natur für daffelbe beftimmt ift. Vie⸗ 


le werden an der Stelle geboren, die fie ernährt. Aber ' 
fie befigen auch die Gefchicklichfeit, ihrer Nahrung nach⸗ 


zugehen und fie aufzufuchen. Den mehreften Inſekten 


dienen gewiſſe Pflanzen mit allen ihren Theilen und’ 


Saamen zur Nahrung; ; einige find nur quf eine einzige 
Sattung der Pflanzen eingefhränft, andere werden 


/#_ 
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durch mehrere ernährt: Manche nähren fi), von den 
todten Körpern der Thiere, tie die" Aaasfliegen, und 
von verfaufenden Pflanzen, wie mehrere Käfer, Ver 
ſchiedene finden ihre Nahrungsmittel in andern thiert 
ſchen Körpern, und mehrere fo gar in andern Inſekten. 
Jedes Infekt Hat die zu feiner Art fich zu nöhrenge 
hörigen Werkzeuge. Die ſich von Begetabilien nähren, 

. bedürfen feiner weiteren befonderen Anftalten, fih 
ihrer Nahrung zu bemädtigen, als ſich an Det un 
‚ Stelle zu begeben. Die Raubinfeften aber bedienen 
ſich oft der Lift, ihre Beute zu fangen. Der Sun 
Fäfer (Eicindels), der faft blos vom Raube ander 
Inſekten lebt, ſcharrt fi, wenn er.noch Larve if, in 
 » den Sand, um feiner Beute aufzulauren, und ald fh 
fer jagt er mit ausnehmender Schnekigfeit im faul 
und Fluge andern Inſekten nach. Ehen fo-fpneilit 

z ah. der Raub: oder Lauffäfer.(Carabus), der felil 
nod) größere Inſekten angreift, als er. felbft if. Die 

| Waſſerwanze (notonecta glauca) ſchwimmt auf den 
Rüden, und weiß in diefer Lage Fleine Mücen mit gro⸗ 

fer Geſchwindigkeit zu hafhen. Der Ameifenlons, 
diie Larve ber. Afterjungfer (myrmyleon) ift wegen fei:' 
ner Kunft fehr berühmt. Er lockert nämlich zuerft, ir 
dem er unter dem Sande ruͤcklings in einer Schneder 
linie herumfriecht, den Boden auf, wirft mit feinen 

- Ropfe und feiner Fangezange, wie mit einer Schaufel, 
den Sand aus dem Mittelpunfte in die Höhe, und ar 
beitet ſich auf diefe Art eine trichterförmige Grube aus 

- Hier erwartet er unten verftedt, daß ſich Ameifen und 
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andere kleine Inſekten dem Rande der Grube nähen; 

kallen fie nicht, von fekbft hinein, fo beſchuͤttet er fie 
mit einem Sandregen. Die Steinchen, weiche ihm 
in feiner - Grube hinderlich find; fchleudert er heraus, 
oder fücht fie, wennifie zu groß find, mit dem Hinters 
theile feines Körpers ruͤcklings in einer Schneckenlinie 
heranszufchieben. "Und in dieſer Arbeit fährt er unver⸗ 
droffen fort, wenn auch gleich dee Stein wieder zuruͤck⸗ 
fällt, bis e8 ihm endlich gelungen ift, ihn herausges 
{Haft zu haben. Die Stechfliegen wiſſen genau diejes 
nigen Theile des Körpers aufzufuchen, - welche ihnen 
Nahrung geben, und Blut und andere Säfte auszufaus 
gen. Beſondere Anftalten, fih Nahrung zu verſchaf⸗ 
fen, teift Die Spinne (aranea). Da fie feine Klügel 
dat, fih auch nicht fchnell betvegen kann; fo hat ihe 
die Natur die Geſchicklichkeit verlichen, ein Fünftliches 
Gewebe aus gewiſſen Säften ihres eignen Körpers zu 
berfertigen. -Diefes it ein Ne, worin fie ihre Beute 
fängt, um fie auszuſaugen, oder wenn fie feinen Huns 
ger hat, fie zur Fünftigen Mahlzeit aufzubewahren: 
Die Spinne hat die Gefchieftichkeit, die Faͤden bald 
länger, bald Fürzer zu machen, je nachdem es der Ab: | 
fand der Stellen erfodert, woran fie ſolche aufhangt, 
auch beſtimmt fie hiernach die Dice der Fäden. Ge 
woͤhnlich ſtellt fie es zwar fenfrecht, erfodern es aber. 
die Umftände; fo giebt fie ihm auch eine andere Lage. 
Zum Raube Hat die Spinne zwei Fangklauen üher dem 
Naufe, die fie zufammen druͤcken kann, und welche uns _ 
ten mit Zähnen bewafnet find, Die Kreugfpinne macht‘ 


‘_ 
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das Fünftlichfte und feſteſte Gewebe; andere ziehen nur 

“ein weitläuftiges verworrenes Gewebe über das Gras, 
Diſteln und Dornen, Welches eine Art die Wiefenfpin 
ne in ‘eine Kleine Grube fi endigen laͤßt, worin fie 
auffauert, und bei der geringſten: Bewegung ihrer aus 
gefpannten Fäden, herborfümmt. Einige, ‚denen di 
Aunſt zu fpinnen verfagt tft, lauren ihrer Beute an ver 
borgenen Orten auf, und bemächtigen ſich derſelben 
durch einen Sprung. Noch andere verſtecken ſich i 
die Kelche der Blumen, wenn die Bluͤthe herunterge⸗ 
fallen iſt, und erhaſchen die Bienen, welche darin Sr 
nigfaft Holen wollen. Und fo befigen diefe kleinen de 
ſchoͤpfe taufenderlei Künfte und Geſchicklichkeiten fid i 
ernähren. Oft unterftügt die Natur ihre Kunſt wech dure) 
andere Vortheile. St. Pierre *) erzählt, da er ein 
fehr befondere. Spinne in Malta gefehen habe, die in alkı 
Häufern daſelbſt zu Haufe ift. Sie gleicht: am Sorten 
am ganzen vorderen Theile des Leibes fo fehr eineräli 
ge, daß man fie leicht mit ihr verwechſeln Fann, men 
man fie blos von vorne fieht. Diefe Geftalt dient dem 
Thiere, ihm feinen Fang zu fihern. Wenn es un 
Fliege auf der Mauer erblickt, nähert es fich derfelben 
. wenn eönoch fern ift, fehr fchneil, jedoch immer fo, n 
8 feinen Hintertheil verbirgt; koͤmmt die Spinne in di 
Naͤhe, von etwa fünf bie ſechs Zoll, -fo geht fie gan 


.y 














) Etudes de la nature N Paris 1787. TIL. p. 352. 
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langſam und nimmt auch in ihrem Gange das Anſe⸗ 
hen einer Fliege an. Hat ſie ſich nun ſo der Fliege bis 
auf etwa zwei Zoll genaͤhert; ſo ſtuͤrzt ſie ſich pfeilſchnell 


auf die Beute los, die ſie gemeiniglich erwiſcht. Die 
Schnelligkeit, mit welcher dieſe Spinne an der ſenk⸗ 
rechten Mauer auf ihren Raub: 108 fchießt, wuͤrde mas 
chen , daß fie ſelbſt zur Erde ſtuͤrzte, aber fie verhuͤtet 
dieſes weislich dadurch, daß ſie ſich vorher an einem 
Faden befeſtiget, der ſie ſchwebend haͤlt, und an dem 
ſie ihren Weg an der Maner wieder ‚Faden kann. 


Aber auch fuͤr die Sicherheit der Inſekten iſt ge⸗ 


ſorgt. Theils hat fie die. Natur ſchon durch ihre Ge⸗ 


ſtalt und Farbe gegen die Angriffe ihrer Feinde einiger⸗ 
maßen geſichert, theils haben ſie Inſtinkte erhalten, 
welche ſie zu ſolchen Handlungen antreiben und geſchickt 
machen, welche ihnen Schutz verſchaffen koͤnnen. Ver⸗ 
ſchiedene Spinnen und Raupen ſehen einem trockenen 
Baumafte ähnlich ; die Raupe, welche amHollunder lebt, 
Fann man leicht felbft für ein Hollunderreischen halten. 
So verhält ſichs auch mit der großen grünen Raupe, 
welche fih vom Kreuzdorn nähret, und mit mehreren. 
Blattkaͤfer haben auch oft.einerfei Farbe mit den Pflan⸗ 
jen, worauf fie leben. Das wandelnde Blatt (man- 
tis ficcifolia) fieht mit feinen Fluͤgeldecken einem gelb- 
geiwordenen Bfatte fo ähnlich, daß man es kaum da> 
von unterfcheiden kann. Diefer Umftand rettet vielen 
Inſekten das Leben. — Andere fichern ſich durch den 


Ort ihres Aufenthaltes. Viele Inſekten leben als Lar⸗ | 


‘ 
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ven in dee Erde oder in Dem Holze der Bäume derſtech. 
Die Larve des Blattfäfer8 (Chryſamels) frißt die un 
tere Haut-der Blätter, und laͤßt die Adern mit der 
Oberhaut underfehrt, und ift dadurch vor den Voͤgeln 
und der Sonne fiber. Die Minierraupen wohnen in 
den Blättern und freffen dag Saftige heraus. Auch die 
Barven der kurzgeruͤſſelter Ruͤſſelkaͤfer (cwcculio) hal 
ten fich untes der Oberhaut der Blätter auf. Die far: 
ven des Tagthierchens graben ſich im thonichten Ufer 
wagerecht cylindrifche Röhren, um den Fiſchen, denen 
fie zur Nahrung dienen, zu entgehen. Die Blattwid: 
fer, die glatten Raupen einer Klaſſe von Nachtſchmer 
terlingen, ziehen mit Faͤden ein Blatt rollenartig zufam 


men, um, darin verſteckt zu wohnen, und zugleich I 


davon zu nähren. Die Larve der Schaumcicade zieht 

aus den Pflanzen einen Saft, giebt ihn mit vieler At 
in der Geftalt eines Schaums durch den After von ſich, 
amd verbirgt fich unter demfelben vor der Sonnenhikt 


Larven der Blattfauger oder Pflanzenflöhe - (chermes) 


und ihren Feinden, befonders.den Raupentödtern. Die | 





find mit einer Flebrichten Wolle oder mit weißen wurn⸗ 


aͤhnlichen Faͤden bedeckt, welche ſie ausſchwitzen. Der 
Schildkaͤfer (Caſſida) und der Lifienblattfäfer (chryl- 
mela merdigera) bedecken fich als Larven mit ihrem eb 
genen Unrathe. — Viele Infeften Finnen mit Zangen 
oder Zähnen beißen und empfindlich kneipen. Manche 
vettheidigen ſich durch ihren Stachel und die beißende 
Feuchtigkeit, welche ſie in die verurſachte Wunde aus⸗ 
laaſſen; andere durch ihre Ausduͤnſtungen; die Wanjen 


— 
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durch ihren Geſtank. Die Aaskaͤfer (ſilpha) ſpeien, 
wenn ſie beruͤhrt werden, einen ſtinkenden Saft auf; sdie 
größeren Laufkaͤfer (carabus) fprigen.ihren Zeinden einen 
ätenden Saft entgegen *). Der Bombardierfäfer fca- 
bus crepitans), der häufig von großen Lauffäfern vers 
folgt wird, fucht fich dadurch zu retten, daß er aus ſei⸗ 
nem Hinterleibe feinen Feinden einen bläuliden Dunft 
mit ziemlich jtarfen Laut entgegenfchieft, und dies wies 
derhoft er in der Angft, fo oft er dieſe Materie vorraͤ⸗ 
thig hat. Der größere Käfer wird dadurch gehemmt, 
er bleibt eine Zeitlang ftehen, und Dadurch gewinnt das, 
fleinere Thier Zeit, vorauszueilen und öfters zu ent: 
fommen. Der Gabelfchwanz unter den Spinnentaus 
pen fprit, wenn man ihm berührt, aus einer Def- 
nung an-dem Vordertheile des Leibes einen fcharfen 
brennenden Saft aus, und vertheidiget fih mit feinem 
Schmwanze gegen die Raupentödter; einige Inſekten 
nehmen, fo bald fie berührt werden, oder den Angriff 
eines mächtigeren Feindes merken, augenblidlih dag 
Anfehen eines Todfen an, und liegen ganz unbeweglich 
file. Der Bohrfäfer (Prinus pertinsx) hält diefe Page 
insbeſondere fehr fange aus, und läßt fi) durch Feine 
Marter ‘in Bewegung bringen. Blos wenn man ihn 
mit Erde oder Sand bededt, fängt er an, ſich wieder 





) Dieſes thun mehrere Käfer, wie der Practfärer (bupre- 
ſtie) und der, welchen ke Bailları in Afrifa fond, 
welcher ihm einen aͤtenden alfalifh riesenden Saft, mit 
einem flarfen Schale ins Auge fprigte, fo daß er eine Zeit 
lang beitige Schmerzen daven hatie. 
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zu bewegen, es ſey nun, daß ihn der Mangel der Luft 
dazu nöthiget, oder daß er glaubt, die Gefahr fey nun 
‚vorüber. Wird dieſes Thier zu oft geneckt; fo, fcheint 
es endlich Diefes Spiel überdrüßig zu werden, und ſucht 
ſich durch die Zlucht zu retten, ohne ſich au die Beruͤh⸗ 
sungen zu,fehren. Viele Infeften koͤnnen unglaublich 
ſchnell Saufen und durch geſchickte Bewegungen vielen 
Angriffen ausbeugen. Die Flügel find ebenfälls Mir 
tel, ihr Leben zu fichern, und viele gebrauchen die Fluͤ 
gel blos bei deingender Gefahr. 





So hat auo die Natur dieſen kleinen Seen ni 
blos einen heftigen Zeieb für ihr Leben und. ihre S 
cherheit gegeben, ſondern ſie hat auch jedes Berfeben 
‚mit verfhiedenen Mitteln, Eigenfchaften und Wert: 
zeugen ausgeräftet, wodurch fie ihren Trieb befriedigen 
"und mancherlei Hinderniffe überwinden koͤnnen, und jus 
gleich Hat fie ihnen die Gefchicklichfeit verliehen, den 
beften, fehnellften und zweckmaͤßigſten Gebrauch von 
‚den Kräften zu machen, die in ihnen vereiniget ſind. 
Viele Inſekten treffen ſehr große Anſtalten fuͤr ſich, 
und zugleih für ihre Nachkommenſchaft, indem fie 
fich ſehr Fünftlihe Deden und Wohnungen entweder 
ausſuchen, oder fie ſich ſelbſt auf die ſinnreichſte Art 
zubereiten, wenn die Natur ihnen ſolche nicht unmit⸗ 
telbar gegeben hat. Einige ſuchen ſich blos ein ſchon 
vorhandenes Haus zu ihrer Wohnung aus. So ſucht 
ſich der Einfiedler oder Bernhardskrebs leere Schne⸗ 
cken⸗ 
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enhäufer zu feiner Wohnung, und vertaufcht feine als. 


Mohnung mit einer größern, wenn er ſelbſt geößer 
worden ifl. Die ‚mehreften aber bereiten fi ihre 
zohnungen felbft zu. Die Kleider - und Pelzmotte 


ebt fih aus der Wolle und den Haaren’ der Zeuge, 


orin die forgfältige Mutter das Ei hineingelegt hatte, 


n leid, und weiß es nachmals, wenn es zu enge” 


erden will, oben und unten aufzütrennen, und an 
den Drten ein Stuͤck einzufliden. Die Larven der 
tühlingsfliegen (Phryganes) wohnen theils in 
nem Behäufe von Sand, welches. fie inwendig mit 
ride tapezieren, meiſt auf dem Grunde des Waſſers, 
heils in einem leichteren Gehaͤuſe aus groͤßern oder 


leinern Stuͤcken von Grashalmen, Rinden oder Holz⸗ 
haͤnchen, theils i in einem Stuͤckchen Rohr. In dieſen 
hehaͤuſen verpuppen fie ſich auch, und befeſtigen fie als⸗ 


ann irgendwo halb über der Waſſerflaͤche, und um fie 
sit dem, Maffer ins Gleichgewicht zu ‚ringen, ſetzen fie 


holzſtuͤckchen hinzu, wenn ſie zu ſchwer ſind; ſind ſie | 


uleicht, fo legen fie noch mehr groben Sand an.- | 


Kein Anfett bezeigt ſich geſchickter in dem Baue 
einer Wohnung, als die Biene, Es giebt erſtlich 
nehrere einſame Bienen, die in der Erde niſten. Hier⸗ 
rt gehoͤrt die Naurerbiene, die ſich aus Sand und 


md Moͤrtel ihre Wohnung auf eine ſehr kuͤnſtliche Art 


Inne, Sie befeftiget ihr Neft an den Wänden der Haus 


ft, und von außen fieht es wie ein unvegefmäßiges | 


Such Koth. Oefnet man es aber; ſo findet man: eine 
Aria Reigen, R- 
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Menge verfchiedener Zellen. Eine jede derſelben dic 
einem weißen Wurme ju einem: bequemen Aufenthalt 
der dafelbft alle feine Verwandlungen überfteht. Tie 
ſes Neft wird allein von dem Weibchen erbauet, un 
dieſes wendet außerordentliche Geſchicklichkeit dabei an 
— Nachdem fie eine Stelle an einer Mauer zu ein 
Wohnung für ihre Eünftige Nachk ommenſchaft dusge 
ſucht Hat, fliegt fie aus, um die gehörigen Materiali 
zu ſuchen. Das aufzubauende Neft muß aus einer In 
Mörtel beftehen, wovon Sand den Hauptbeftandtigl 
ausmacht... Gleichſam als ob fie wüßte, daß nicht jet 

- Art Sand zu gutem Mörtel tauglich ift, geht fie zu c 
nem Sandbette und wählt Korn für Korn aus, fo 
es fih zu ihrer Abficht am beften ſchickt. Sie unter 
fucht mit ihren Zähnen die verfchiedenen Körner, R 
bringt fie zufammen. Da nun Sand allein den Mir 
nicht ausmacht; fo muß fie eine Art Kitt Haben, Ti 
fen findet fie in ihrem eignen Körper. Sie zieht u 
ihrem Munde eine leimichte Slüffigfeit, womit fie 
erfte Korn befeuchtet. An dieſes Korn Elebt fie ein jmil 
"tes, an diefe beiden ein Drittes und fo fort, bis fie 
ne Maffe von der Größe des Schroots, das man e 
woͤhnlich zum Hafenfchiegen gebraucht,. gebildet h 
Diefe Maſſe trägt fie mit ihren Zähnen weg, um! 
Neſt aufzuführen, und macht fie zum Grunde der 
“ fen’ Zelle. Auf diefe Art arbeitet fie ununterbro 
fort, bis alle Zellen fertig find, ein Merk, das 
woͤhnlich in fünf oder ſechs Tagen vollendet wird. 
Zellen jind ähnlich und beinahe gleich groß. Chr 
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yedecht werden ‚ haben fe die Geftait eines Fingerhuts. | 


Sie fängt niemals eher eine zweite an, alg bis die erfte 
pendiget iſt. Jede Zelle ift etwa einen Zoll hoch, und 
ht beinahe einen halden Zoll im Durchmeſſer. Allein 


108. Bauen ift nicht die einzige Arbeit des Weibcheng, 


Ehe die Zelle noch ganz fertig ift, verfieht fie diefelbe 
ft mit fo viel Sutter, als jur Ernährung der kuͤnfti⸗ 


gen Jungen vom Anfange feiner Eriftenz, bis zu feinem 


lebergange in den Puppenzuſtand noͤthig iſt. Dieſes 
Kutter. iſt Blumenſtaub ‚ den fie mit Honig vermifcht, 
md fo einen Teig bildet. Sie fammelt den Blumens 
hub, trägt ihn in die Zelle, fpeiet hier fo viel Honig 


rauf, und Fnetet ihn zu einem Zeige. Iſt genug vor⸗ 


äthig; fo.bauet fie die Zelle vollends fertig, legt ein 
Eihinein, und bededt die Defnung derfelben mit eben 


dem Mörtel," den fie zur Erbauung des Nefteg brauche. 


te. Das Ei ift jeßt don allen Seiten eingefchloffen. In⸗ 


heh kann doch nah Reaumurs Unterfuhung noch fo 


biel Luft eindringen, als zum Leben des Wurms noͤthig 
R. Iſt die erſte Zelle fertig, fo legt die maurende Bie⸗ 
te den Grund zur andern, und fo bauet fie drei, vier, 
duch wohl ſieben bis acht Zellen, die ſie neben einan⸗ 


der, jedoch ohne regelmäßige Ordnung ſetzet. Wenn 


hun dies induftriöfe. Thier alle feine Zellen aufgeführt 


» > 


hit febensmittelm angefüllt und verfiegelt hat » .bededt 


#da8 Ganze mit einer Dede von demfelben Mörtel, 


der trocken und fo hart wie ein Stein wird. Das Reſt 


hat nun gewöhnlich eine Tänglichte oder runde Geſtalt, 


ind die anhert Bedeckung beſteht aus groͤberem Sande, 
R 2° 


- 


‘ ‘ 
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Koͤmmt es geflügelt aus dem Puppenzuftande, fo matt 


. fließt; darauf dringt es mit denfelben Werkzeugn 


- 


Biene, nämlich der Holzbiene (apis violacea) t 


- (denn das Männchen hilft ihr nicht) ein Stud 9 
‚oder einen abgeftorbenen Baum ausgefucht; fü faͤn 


woͤhnlich gegen die Achſe des Baumes gerichtet iſt. 
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als die Bedeckung der Zellen. Da die Neſter faſt eben 
fo dauerhaft find, wie die Mauern, fo werden fie ıft 
im folgenden Jahre von einer fremden Biene in Bel 
genommen und ausgebefiert, Hier wohnt und näh 
fih nun das neue Inſekt und verpuppt fich endiid, 


e8 fih zuerft mit feinen Zaͤhnen eimen Durchgang 
durch die Mauer, welche die Defnung der Zelle ven 


duch die weit ftärkere und Fompaftere Bededung, Ni 
das ganze!Nef verkleidet; endlich ſchluͤpft es ind 
ofne Luft, und bauet, wenn es ein Weibchen ift, & 
Neſt derſelben Art, wie das, welches feine Mut 
gemacht hatte. Du, Hamel, Reaumur und m 
tere glaubwürdige und berühmte Naturforfcer | 
von diefen Thatfachen zu wiederholten Maien, Aug 
zeugen geweſen. 


Die Operationen einer andern Art von einſan 


dienen hier ebenfalls erwähnt zu werden. Diefe di 
nem find größer, als die Königinnen der Honigbiene 
Sie halten fich im Fruͤhlinge in Gärten auf und ſuch 
morfches oder wenigftens trodenes Holz zu einer Wo 
nung für ihre Zungen. Bat ein Weibchen diefer 


fie ihre Arbeit an, und macht ein Loch hinein, das 
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fie ungefähr einen halben Zoll vorgeruͤckt; fo ändert 
‘ e die Richtung der Hoͤlung, und führt fie beinahe 
rallel mit der Achſe des Holzes. Wegen ihres gro⸗ 
fen Koͤrpers muß diefe Höfe, einen- anfehntichen Durch⸗ 
meſſer haben, und ſie iſt oft zwoͤlf bis funfzehn Zoll 
tief. Erlaubt es die Dicke des Holzes, ſo macht ſie 
drei oder vier ſolcher Fangen Hoͤlen in deſſen Inneren. 
Dieſe Arbeit iſt fuͤr eine einzige Biene ungeheuer; ſie 
hraucht auch Wochen, und fogor Monate zu ihrer Aus⸗ 
führung, Sie verrichtet dieſes mit zwei Zaͤhnen, welt 
de ſaſt die Geſtalt eines Bohrers haben, nben find fie ie 
ſonber, unten konkav, und unten ſcharf geſpitzt. Sie 
bſen damit Holztheilchen ab, ſo groß, mie Sägefpäne, 
hie fie herauswerfen, und die am Fuße des Holzes haut 
enweiß ſich ſammeln und ihre Arbeit verrathen. In⸗ 
ſeß iſt ihre Arbeit mit Vollendung der Hoͤlen noch nicht 9 
ertig. Dieſe find nur gleichſam die Wände, worin ſie 
m Haus von mehreren Stockwerken aufführen‘ roill, 
line Höfe. von etwa zwölf Zoll in der Fänge theift fie 
heben fo viele Gemaͤcher. Das Dad des unterften 
Immers dient zum Fußboden des zweiten und ſo toeir 
k dis zum oberften. Jeder Fußboden hat etwa die 
dicke eines Thalers. Dieſe Boden beſtehen aus Holz⸗ 
heilchen, die durch eine leimichte Subftanz aus dem , 
Rınde diefes Thieres zufanimengefittet find. Gie leimt - 
einen breiten Ring von Holjftaub eund im den ins - 
ken Umfang der Hölung. In diefem Ring befeftiget 
keiner zweiten, deffen Größe durch den innern Raum 
es vorigen beſtimmt wird, in biefem einen dritten u, \ 


/ 
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f: £ bis‘ die Oefnung geſchloſen ik; und ein völlige 
ebener Boden daraus entſteht, welcher der Zelle unn 
sum Dache, und der Zelle oben zum Fußboden dient, 
Diefe Arbeit ſetzt ſie durch alle Abtheilungen fort. Ch 
fie aber: die‘ erfte Zelfe mit einem Day verfieht, f fuͤt 
fie diefelbe ebenfalls mit einem aus Blumenſtaub un 
Honig verfertigteim Teige an, und fegt das €i hinein, 
deffen Fünftiges Junge feine Nahrung und ortfomma 
hier finden foll, und fo verfaͤhrt fie bei allen Zellen, dit 
fie auffuͤhrt. Weil nun die unterften Zellen eher ferig 
meiden, als die oberften; fo kriechen auch die Wire 
in den unteren Zellen eher aus, und gelangen ehe 

zur Reife. Wenn nun der uitterfte Wurm, der fent 
Nahrung zuerft verzehrt Hat, und als der -altefe mM 
. früheften in ein geflügeltes Infenkt verwandelt min, 
fich feinen Weg aufwärts bahnte; fo wuͤrde er die M 
den obern Zelfen wohnenden Würmer beunruhigen un 
fie zerſtoͤren. Diefe Verwuͤſtung hat nun die giehe 
Meiſterin Natur weislich verhätet. Denn der Il 
der Nymphe, und folglich auch des fliegenden Inſekte 
iſt immer nach unten zugekehrt, und ihr Inſtinkt tt 
fie an, fi nach unten zu ducchzuarbeiten. Damit nur 
aber die jungen Inſekten ans ihrer Zelle kommen für 
nen, gräbt die Mutter an dem Boden der langen Kit 
eine Defnung, welche eine Verbindung der unterfe 
Zelle ‚mit der :offenen Luft befördert. © umeile wi 

noch ein aͤhnlicher Durchgang nahe an der Mitte du 
Röhre gemacht. Durch diefe Einrichtung finden mu 
die fliegenden Inſekten, wenn fie ſich durch den SUP 


l 
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oden ihrer "Zellen mit ihren Zähnen durchgearbeitet 
aben, einen leiten und bequemen Durchgang. 


Eine anderefrt feiner einfamen Bienen,der®latt- 
hneider genannt, gräbt Loͤcher in die Erde, um für ' 
hre Jungen eine bequeme Wohnung au machen. Ihre 
Refter beftehen aus cplinderförmigen auf einander ge⸗ 
yfteten Zellen, wovon jede die Geſtalt eines Fingers 
Its hat. Dieſe Zellen beftehen aus einer Menge fei⸗ 
ww Häute, die theils von Blaͤttern, theils von einer 
eimichten durchſichtigen Materie aus dem Munde des 
khieres und dem Safte der Blätter gebildet werben, 
Sie füllt dieſe Zellen ebenfalls. mit Honig aus, und 
raucht fie zu gleichen Zwecken pie die vorhergehenden 
Bienen, — | I 


Es giebt auch einſame W espen, die eben ſo ſin⸗ 
ih bei Aufführung ihrer eignen Gebäude für ihre, 
Jungen verfahren, und mit eben fo vieler Vorſicht ih⸗ 
Jungen mit einem Vorrathe von Futter ausfteuren, 
ke big zu ihrer Verwandlung in vollfommne Inſekten, 
ihrem Unterhälte hinreichend ift. Allein eine aus: 
ihelihe Befchreibung aller dieſer wunderbaren Eins 
ihtungen würde mic) zu einer Weitläuftigfeit führen, 

Ye gegen memen Plan.if,. Ach will daher nurnoch 
inige Beifpiele von den, gefelligen Inſekten anführen, 

md zeigen, pie Diefe mit .gemeinfchaftlichen Rräften 

u fünftlichere Thaten verrichten. 


Jedem fallen gewiß ſchon von ſelbſt die Honig⸗ 
Denen, die Wespen, die Ameiſen und deren uns 


— ' 1 
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beſchreibliche Kunft eim Da diefe Sachen faſt alln 
bekannt find, fo will ich nur einiges zur Erinnerung et: 
wähnen. 

Die Kunft und Geſchiclichteit der Horichinm 
die ſie in dem Baue ihrer Honigſcheiben oder Neſter be 
weifen, hat zu allen Zeiten die Bewunderung der Men 
fen erregt. Man bemerkt in jedem Bienenftode eint 
Hauptbiene, die Königin oder den Weiſel, mel. 
weiblichen Gefchlechts ift, und. die Fünftige Brut he 
vorbringt; Arbeitsbienen, welche nah Debraws 
und anderer Neuerer Entdeckungen unvolllommne Weib⸗ 
chen find, und deren Zahl in einem Stode im Somnt 
wohl 60000 beträgt, und außer diefen noch maͤnnliche 
Bienen oder Drohnen etwa 1300, welche ftärke, 
als die Ardeitsbienen, aber ohne Stachel find. De 
Arbeitsbienen erbauen allein die Wohnung oder Honiy 
ſcheiben, die aus regelmäßig an den Seiten an einan: 
der gefügten Zellen beftehen, welche alle fechsedift. 
find. Sie Iöfen durch: ihren Bau eins der ſchwerſten 
mathematifchen Probleme auf das. vollfoinmenfte ar, 
naͤmlich: aus-einer gegebenen Quantität Wachs gleicht 
und ähnliche Zellen von einem befimmten Raume j% 
machen, die dabei im Berhättniffe der Quantität der oe 
brauchten Materie, den größteniimfang haben, und a 
geordnet find, daß fie in dem Bienenſtocke den moͤ 
“ Gchft Eleinften Raum einnehmen. Dadurch, daß 
fehsedichte Zellen an einander fegen / ‚bleibt Fein lee 
Raum zwiſchen denfelben, und diefe Zigur erfodert d 
bei das wenigfie Wachs, und ik bequem’ für die Ko 


* 
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per der Bienen. Eine Honigfcheibe befieht aus zwei, 
dicht auf einander Jiegenden Zellenlagen. Diefe Ein: 
richtung erfpart Raum, und es bleibt bei ihe ein dop⸗ 
pelter Eingang in die Zellen der Scheibe. Zu fernereg 
Erfparung des Wachfes. und zur Verhütung leerer Präge 
dienen die Grundflächen der Zellen in der einen Schet- 
benlage zu Grundflaͤchen ‚der entgegengefegten: Die 


Wände der Zellen find fo Außerft dünn, daß ihre Oef⸗ 


nungen in Gefahr ſeyn würden, duch das häufige Hinz 
eingehen - und Herauskommen der Bienen zu leiden. 


‚dur Verhuͤtung dieſes Uebels aber machen fie rund ua 
den Rand einer jeden Zelle eine Art Ring, der drei bie 


viermal dicker iſt, als die Waͤnde. 


88 ift fehwer, ſelbſ mit Huͤlfe glaͤſerner Bienen⸗ | 
füde,- die Art zu bemerken, wie die Bienen bei Er⸗ 
bauung ihrer Zellen zu Werke gehen. Sie ſind fo aͤm⸗ 
fig, einander gegenſeitige Huͤlfe zu leiſten, und es draͤn⸗ 
gen ſich in dieſer Abſicht ſo viele von ihnen zuſammen, 
und folgen beſtaͤndig ſo auf einander, daß man ihre in⸗ 
dibiduellen Operationen ſelten bemerken kann. Man hat 
indeß entdeckt, daß ihre beiden Zähne die einzigen In⸗ 


krumente find, deren ſie ſich zum Formen und Poliren 
des Wachſes bedienen. Man bemerkt bei einiger Auf⸗ 
merkfamkeit und Geduld, bald die angefangenen Zels 
len und die Schnelligkeit, momit eine Biene ihre Zaͤh⸗ 
ne gegen. einen Eleinen Theil der Zelle bewegt, ihn durch 


wiederholte Säläge an jeder Seite glättet, und ihn '. 
diht und gehörig duͤnn macht. Unterdeß einige | in den . 


/ 
I. 
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aſen fi fe auch mehrere vun — die immer 
edeckt ind, 


l 


Da ferner die geilen zu rerſchiebenen Zwecen 


jeſtimmt find; fo find fie. auch an Größe verſchieden 


md ihrer Beftimmung gemäß eingerichtet... In eini- 
em follen Drohnen wohnen, und ba diefe pder Die 
ninnfihen Wuͤrmer größer find, ale die Arbeitsbienen; 
b werden quch die für fie befrimmten. Zellen größer ger 
hut, als fuͤr jene; Diejenigen aber, welche bie Wohz 
ung der Königin ausmachen follen, werden noch groͤ⸗ 
ke in der Form eines Eies gemacht. Andere ‚Zellen 
beiden bfo8 zus Aufbewahrung des Wachſes, des du 
J oder des Vluenſtaubes gehrqucht. 


| Die Art, wie die Materialien, woraus ſie ihre 
Bohnung bauen, zubereitet werden, ift eben fo merkwuͤr⸗ 
I Denn fie finden nicht etwa das Wachs ſchon vor⸗ 
ithig, fondern machen ..es erſt aus dem Blumenſtaube, 
dem fie denfelben verſchlucken, und ihn durch einen 
beſonderen Verdauuͤngoͤproceß in Wachs verwan⸗ 
In. Iſt dies geſchehen; fo beſitz en fir auch die Faͤhig⸗ | 
hr, dieſes Wachs wieder aus den Mogen in den. 
und zu bringen, und ſchieben es mit ihrer Zunge bis 

ſchen Die Zähne, wodurch ſie es zum weiteren, Ger E 
—* fortſchaffen. 


Außer dem Wachſe gebrauchen die Bienen noch eine 
udere harzige Materie oder Leim, die fie von verfchics 
Inen Bäumen fammelh, und womit fie forgfältig alle 
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Defnungen oder Spalten verftopfen, um allen Inſet 
ten den Eingang zu verwehren. Diefen Leim gebran 
chen fie auch, ſich gegen Feinde zu fichern. Denn Hl 
fucden mit der Außerfien Sorgfamkeit alle Inſekten odd 
fremden Körper, die etwa zufälliger Weiſe in ihrs 
Stock gerathen find, herauszufchaffen. Iſt das 
feft Elein und feicht, fo tödten fie es mit ihren 








an, und ſtechen fie erft todt. Und da ein ſolches J 
für ic zu ſchwer if, es herauszufchaffen ; fo uͤberzi 
fie den ganzen Körper mit Propolis ober Honig 
wodurch verhindert wird, daß der Körper in Faͤnf 
uͤbergehet, und durch feinen Geruch den Bienen fd} 
lich werte. Nicht fo viel Mühe geben fie ſich, 
eine Schnede mit einer Schale in den Korb koͤf 
Tran ſobald dieſe einen Stich erhalten hat, zieh, 0 
ſich in ihre Schale zuruͤck, und dann leimen fie s) zw 
Oefnung der Schale dicht zu, wodurch das Thielnzd 
toͤdtet und feſt gemacht wird. Has 
-1ige 

Uußer dem Bienenleim und Machfe fammel 

die KRienen auch noch Denia. Diefen faugen fi, 
mittelſt eines ſedt Fünkti:h gebauten Ruͤſſels ud. wo 
ddektardtͤſta Der Blumen. as dem Ruͤſſel behy,;, 
fe den füfen Numentett m den Mund, umd FOR, 
ihn Diner und derardeites iha im dem Bonigmageni; h 
Tre Kalt mr Eicmen Nafe bat, wenn er oh... 
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Bern fie genug Vorrath haben, oder yichts mehr fins 
he fönnen; fo Fehren fie in ihre Wohnung zuruͤck, und 
itten den verfertigten Honig Durch den Schlund in 
ekleinen Magazine. Es ift indeß nicht ſelten, daß 
emit Honig angefuͤllte Biene unterweges einer hun⸗ 
ion Gefaͤhrtin begegnet. Jene holt alsdann Honig 
dem Magen heraus, und dieſe verzehrt ihn aus ih⸗ 
Munde. Auf gleiche Art werden auch oft die ars 
nden Bienen gefüttert. Wenn fie die Zellen mit 
big angefüllt haben ‚.. welche ihnen im Winter zur 
ung dienen ſollen; ſo verſchließen ſe dieſelben mit 
1 Vacsdeden. 

















gicht minder Geſchicklichkeit in Erbauung hier 
nngen beweiſen die gefelligen Wefpen, wilde \ 
e, die ganz vom Raub und Zerftörung leben, jee 
Infeft toͤdten und verzehren, das weniger Stärke: 
als fie, aber doc in großer Eintracht unter ein - 
‚ihre Zwecke befördern. Ihr Bau ift eben fo . 
4, als der Bau der Bienen. Es giebt verfchie- 
Irten der Weſpen, und dieſe bauen an verfchiedene 
. @inige feßen ihre Wohnungen allen Befchädis 
der Luft aus; andere wählen die holen Stäms 
geftorbener Bäume, und noch andere nämlich bie 
ne Art, wovon wir hier vornämlich reden, ver⸗ 
ihre Neſter unter der Erde. Die Höle, die zu 
Befpennefte führt, und von den Wefpen. gegra- 
inorden ift, Hat etwa einen Zoll im Durchmeffer, 
uͤhrt in verſ chiebenen Kruͤmmungen einen halben 
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bis zwei Fuß unter die Erde bis zum Neſte. Sr 

man das Neft aus, -fo hat es eine rundliche Geſtah 
und zuweilen zwoͤlf bis vierzehn Zoll im Suomi” 5 
Rund umher ift es ftarf mit. einer rauhen Materie 
feftiget, worin zwei Defnungen für Gänge zu den b: 
"nern Scheiben gelaffen find. Die Wefpen gehen di 
durch die eine Defnung in dag Neft hinein, und du 
die andere heraus. Nimmt man die Aufßere Bedecku 
weg; fo zeigt ſich, daß der ganze innere Theil aus ni: 
ſchiedenen Stockwerken oder Fluren von Scheiben |: 
deckt iſt, die mit einander, parallel und beinahe hij 
zontal laufen. Jedes Stockwerk beſteht aus einer 
Gen Menge ſechseckiger Zellen, die ſehr regelmäßig u; 
einer afhfarbenen Papier, ahnlichen Materie äufgebd.: 
et find, und die zum Aufenthalte der Eier, der dara 
eutftehenden Würmer, der Nymphen und der junge 
Wespen dienen, big fie fliegen Fönnen. Die Wesp 
nefter find nicht alle gleich groß. Reaumur aber berech 
net auf 10,000 Zellen in einem nur mittelmäßigen wi 
Da nun jedes wenigfteng zu drei Generationen gebrau 
wird; fo bringt “ein mittelmäßiges Neft jährlich 38,00 
Wespen hervor. Die verſchiedenen Stockwerke dd 
Scheiben find immer ungefähr .einen halben Zoll hoch. 
Dadurch bleidt den Wefpen von einem.Theile des Ne 
ſtes zum andern ein freier Durchgang: Cine jede von 
den größern Scheiben ruhet auf etwa funfzig Pfeilern 
die dem Baue nicht nur Feſtigkeit, ſondern auch ei 

zierliches Anſehen geben. Dieſe Pfeiler find grob u 
von rundlichter Geſtalt. Ihre Grundflaͤchen und 


I‘ 


Religidſe Betrachtung der Natur. 278 
pitäler find indeß im Diameter weit größer, als gegen 
die Mitte zu. Mit dem einem Ende find fie an die obes 
wöcheibe, mit dem andern an die ‚untere befeftiget, 
Un ſo befindet ſich zwiſchen zwei Scheiben eine Art Kaz 
inade mit Hallen und Straßen, die in Proportion der 
Amon diefer Stadt fehr groß find. 


Reaumur, deffen unermüdetem Eifer und Soarf⸗ 

Im wir fo vieles in der Naturgeſchichte verdanken, hat 
hi; auch über Die Art, wie diefe Thiere bauen und ih⸗ 
Kinnere-Defonomie verwalten, Licht verfchaft. Er 
bt fie fo, wie die Bienen, in gläferne, Stoͤcke gebracht, 
m fo ihr Weſen auf das genauefte beobachtet. So 
hd ein Wefpenneft aus feiner natürlichen Lage ge 
kat, und mit einem gläfernen Stocke bededt ift, des 
Biftigen fie ſich zuerft mit Ausbeflerung der darin ent 
handenen Schäden. Mit bemundernswärdiger Thaͤ⸗ 
keit ſchaffen fie alle Erde und alle fremden Körper 
bit, die zufaͤlliger Weife in den Korb gekommen find. 

Einige befeftigen durch Pfeiler das Neft an dem Gipfel 
ind Seiten des Stocks, andere befiern die Bruͤche aus, 
die es bekommen bat, und befeftigen es dadurch noch 
uhr, daß fie die äußere Bedecfung dichter machen. 
dieſe aͤußere Bedeckung iſt ein den Wespen eigenthuͤm⸗ 
üches Merk; der Bau derſelben erfodert große Arbeit; 
denn’fie hat oft mehr als anderthalb Zoll in der Dicke, 
und befteht aus einer Menge Lagen, die fo dünn, wie 
dapier find, und zwifchen jeder diefer Lagen befindet 
N em leerer Raum. Diefe Bedeckung ift eine Art . 


‘ 
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Rapfel, welche die Scheiben einſchließt und vor dem 

5 Regen fhüst, der zumeilen in die Erde dringt. au 
dleſer Abficht ift fie bewundernswuͤrdig eingerichtet, 

Wäre fie eine fefte Mafle, fo würde das Waſſer dat 


- - Ganze ducchdringen und die Scheibe erreichen: Die 


ſchaͤdliche Wirfang wird aber Dadurch verhütet, dei 
zwwifchen jeder Lage, deren gemeiniglich funfzehn ode 
ſechszehn ‘an der Zahl find, beträchtliche Höfen gelaf 
fen find. Iſt daher gleich eine oder zwei don. den ds 
‚gen angefeuchtet, fo hat es doch lange Zeit, ehe das 
Waſſer bis zu den übrigen durchdringt. Um fich abet 
auf alle Fälle gegen dad Waffer zu fichern, haben ft 
ihre Zellen auch To gebaut, daß' ſie nach unten zu ge 
eichtet find, fo daß das Herablaufende Waffer vor der 
Defnung vorbei fehießt, ohne daß es hinein dringt. | 
Die Materialien, deren ſich die Wefpen zu ihrm 
Baue bedienen, gleicht einer Art'von papier mach: | 
Sie nagen nämlich mit ihren beiden ftarfen und jad 
ichten Zähnen, Fleine Holzfafern von den Fenſterrah⸗ 
men, Gelenderpfoften, Gartenthüren und andern tt: 
was fauligem Holze ab. Diefe zwar fehr zarten Faſern 
find oft eine Linie oder ein Zwoͤlftheil eines Zolles lang. 
"Haben die Thiere eine gewiſſe Anzahl derſelben abge⸗ 
ſchnitten, fo fammeln fie fie in Eleine Bündel, bringen 
fie zu ihrem Nefte und formen fie, vermittefft einer Ich 
michten Subftanz, zu einem feuchten und zähen Teiche. 
Aus diefer Maffe bauen fie das ganze Neft, die aͤußere 
Bedeckung, die ſechseckichten Zellen, die Säulen, um 
geben ihr alfo Die verfchiedenften Sormen. 
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Die Zellen der Wespen ſind eben ſo verſchieden, 
uls bei den Bienen. Denn dieſe Republick beſteht eben⸗ 
pls aus Männchen, Weibchen und Geſchlechtsloſen, 
Ber Zwittern. Nach dem Verhältnifie der Größe des 


jnfefts nun, das eine Zelle dereinſt bewohnen ſoll, 
wird auch die Wöhnung eingerichtet. Die Zwitter 


nd fehsma kleiner als die Weibchen, die Zellen, 
worein die Eier gelegt werden, woraus Zwitter entjtes. . 


yn, werden genau nad diefem Vechältniffe eingericht 
tt. Die Männchen und Weibchen find von gleicher 
lange, Daher haben ihre Zellen gleiche Tiefe, Weil 


ber der Körper der Männchen nicht fo dick iſt, als der 


Rorper der Weibchen; fo werden die Zellen, worin 
Raͤnnchen erzogen werden follen, aud) enger gemacht, 


die zur Aufnahme der Zwitterwuͤrmer eingerichteten 
jelen füllen ganz allein eine Scheibe dus, männliche ‘ 


md weibliche Zellen aber werden oft in einer Scheibe 
heſammen gefunden. Die weiblichen Wespen, deren 
tz ın einem Wespennefte wohl mehr als dreihundert 
gibt, legen num in jedes Neft ein ſolches Ei, ‚woraug- 


tin fürdaffelbe beftimmter Bewohner Fömngt, und fievers 


— 


Iren ſich nie mit dem Eie eines Maͤnnchens oder eines 


zwitters in die fuͤr ein Weibchen beſtimmte Zelle oder 
umgekehrt. 


Dieſes bewundernswuͤrdige Gebaͤude, welches 


nehrere Monate Arbeit erfodert, iſt nur ein Jahr 
hrauchbar. Im Winter iſt dieſe den Sommer hindurch 


bo volkreiche Wohnung beinahe oͤde, und im Srühlinge | 


 lgemeibe Kejisten, | 6G 
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in Fliegen verwandelt ſind, helfen ſie ihrer Mutter di 


— 


die angefangenen Zellen vollendet, kriechen die Zmit 


. N IN 


4 


. | Ä 
ganz leer. Dem i in diefer legten Jahreszeit Mt nigt 
eine einzige Wespe in einem Nefte vom ‚vorigen Jahre 
zu finden, weit fie faft alle geftorben find. Nur etwa 
jehn bis zwölf Weibchen überleben den Winter. . Diet 





"find zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts beftimmt. Ja 


von ihnen: wird die Stifterin ‚einer neuen Republif, 
Ganz allein graͤbt fie ſich eine Höle unter Die Erde, oder! 
benugt eine fon vorhandene, bauet mehrere Zei 


fuͤr Zwitter 'oder Arbeitswespen und legt Eier hinei 


wenn fie fie halb vollendet hat. Unterdeſſen fie num 


derwuͤrmer aus; die Mutter füttert fie, und ſobald I 





Anzahl der Zellen und Scheiben vermehren, und di 
jungen Würmer, die täglich aus den Eiern hervorkom 
men; füttern." So erhäft diefe weibliche Wespe, ni 
ce im Frühlinge ganz einfam und ohne eine -befonder 
Wohnung war, und jede Arbeit allein thun mußte, 9 
gen den Herbft mehrere Taufende ihrer Jungen zur De 


dienung, und wird mit einem prächtigen Pallafte ver 


fehen, oder wielmehr mit einer Stadt, die fie vor de 


Angriffen des Wetters und vor äußeren Seinden ſchuͤt 
"Die, erften Lagen dieſes Gebäudes find immer mit Zwi 
terjeilen ausgefülft, und nur die zulegt gebaiet werde 


find zur Aufnahme für Männchen und Weibchen b 


Stimmt. Daher find fhon mehrere Taufend Zwitter od 
Arbeiter da, ehe ein Männchen oder Weibchen geb 
"gen wird, 
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‚ Die Zwitterwespen find die thätigften. und. arbeits 
hmften, obgleich auch die übrigen nicht müßig find. 
Die Weibchen bleiben, ſobald genug Zwitterwespen 
ha ſind, den Sommer über in ihrem Reſte, und ihre 
przüglichfte Sorge ift, die Jungen zu. füttern. Gie 
laufen mit der größten Thätigfeit und Schnelligkeit von 
3elle zu Zelle, und theilen jedem, Wurm eine Portion 
hutter zu. Unterdeſſen nun, ein Theil Wespen im In⸗ 
von befchäftiget find, gehen Die übrigen auf Streife⸗ 
kin aus. Einige greifen mit Unerſchrockenheit lebens ® 
ige Inſekten an, die fie zuweilen ganz nach dem Neſte 
hleppen, gemeiniglich aber bringen ſie nur den Hin⸗ 
atheil. ‚Andere pluͤndern die Fleiſchſcharren, und brin⸗ | 
em oft ein Stuͤck Zleifch mit, das größer ift, als die 
Kiifte ihres eignen Körpers. Bei ihrer Rüdfehr zum 
keite theilen fie den Raub unter die Weibchen und 


kinnchen, - und felbft unter die Zwitter aus, welche 


» Haufe nuͤtzlich befhäftiget find. Sobdld ein Zwit⸗ 
mins Neſt kommt, wird er von mehreren Wespen 
Bringt, Ermiebt einer jeden freiwillig einen Theil 
indem mitgebrachten Sutter. Einige fliegen auch in \ 
k Öärten oder. Obftbuden, und faugen aus ben Fruͤch⸗ 
m Gaft aus, den ſie in einen ſchlechten "Honig zu vers 
Kiten miffen.. Auch diefen theilen fie unter ihre Ges 
heten. Beſonders aber gebrauchen fie ihn zur Nah: 
ing der noch jungen Würmer. Denn diefen reichen 
t, wenn fie noch zart find, diefe weiche Speife, und 
ewie fie größer werden, erhalten Ne auch weit ſarkere 
Kungemittel 
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Jede Art von Roth, fo wie die Leichname der Wi 
pen, die etwa geſtorben ſind, ſchaffen fie aus ihr 
Wohnung heraus. Dieſes ſcheint inſonderheit dass 
ſchaͤft der Männchen zu ſeyn, die faft nichts’ ander f 

thun ſcheinen, ale daß ſie die Stadt rein halten. J 
vereinigen ſich mehrere zu dieſem Geſchaͤft, und-itih 
nen die Laſt zu ſchwer, ſo ſchneiden fie dem Znfefta 

Kopf ab, und tragen einen Theil des todten Wier 

„ mach dem andern heraus. | 


Eine eben fo bewundernswuͤrdige Geſeligti 
herrſcht auch. unter den gemeinen Ameifen, Ü 
ebenfalls theils männlichen und weiblichen Geſchleti 
theils geſchlechtslos ſind. Die beiden erſteren find dl 
fluͤgelt, die letzteren nicht. Sie arbeiten unter der 
de gewoͤlbte Gänge aus, die mit einander Gent 
ſchaft haben, wie die Gaſſen einer Stadt, und [el 
pen allerlei Späne und Stengelchen mit großer Enii 
feit zufammen, um ihren Eiern und kungen ein mt 
nes Lager zu machen. Alles iſt bei ihmengguf das mx 
mäßigfte eingerichtet, und fie forgen mit der geöft 
Zärtlichkeit Für ihre Eier und die Puppen ihrer Ju 
gen, die man gemeiniglich aber faͤlſchlich Ameiſenei 
nennt. Es iſt eine Luft zu ſehen, wie fie dieſe Pur 
die größer find, als fie ſelbſt, forttragen und verftedt 
wenn man die Dede von ihrem Aufenthalte nim 
Doch die Defonomie der Ameifen ift allgemein bekan 
Aber unbekannter und noch merkwuͤrdiger find died 
rationen der Termiten (termes fatalis) oder der tt 


— * 
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en Holzläufe, ein Infekt, das erft duch mes 
thmang, eines Engländerd Reifebefchreibung näher . 
fannt geworden, und in Guinea und in. allen Gegen: 
ü unter dem Wendefreife zu Haufe ift, und durch feis. 
e Zerftörungen fehr fürchterlich wird N: Es giebt 
whrere Arten derfelben, bie ſich ſaͤmtlich auch durch 
efhiedenen Bau ihrer Wohnungen unterfcheiden. Die 
rößten find die fogenannten Fechter. Die Repu⸗ 
fit dieſer kriegeriſchen Termiten beſteht aus drei Klafe . 
tn von Einwohnern, welche Smeathman, der fie _ 
m genaueften beſchrieben hat, durch Die Namen, Ar 
hiter, Soldaten und Adel unterſcheidet. Die 
gen find deflügelt, männlich und weiblich, fie arbeis 
Mn nichts und ſtreiten auch nicht, und Fönnen allein zu 
Range eınes Königs und einer Königin erhoben 
herden; Die Arbeiter find die ftärkften an der Zahl, 
dem es wohl hundert Arbeiter gegen ein ftreitendes 
Infet giebt. Sie find etwa ein viertel Zoll lang. Die 
keldaten find wahrſcheinlich dieſelben Inſekten, nuv 
heinem vollfommneren Zuftande; fie find” in der Dicke 
Dh fünfzehn Arbeitern gleich, und einen halben 308 
a Die Geftalt des Kopfs ift auch ſar veraͤndert. 





N Am Kap und in dem innern Afrika giebt es auch Termis 
' ten, aber fie find dort nach Le Vaillants Zeugniffe nicht 
fo fürchterlich und nicht fo zerſtoͤrend. Die Nachrichten, 
welche hier von ihnen gegeben worden, find aus Smel. 
| lie genommen, ter Smeathmans Grzaͤhlung aus den 
| Philofophical transactions anführt. 


» 
j 
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Fk Seiten Speit. 
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‚Bei den Arbeitern ift der Kopf augenſcheinlich zum No 
gen und Feſthalten der Körper gebildet; in dem Sıl:! 


\ datenftande aber find die Kinnbacken wie zwei far! 


etwas ftarfe Pfriemen gejtaltet, und blos zum Vohen 
und Verletzen gemacht. Sie find fo hart, mie ein! 
Krebsſchere, und an einem ftarfen hornichten So 
angebracht, der größer als der ganze Körper if. - 
Die Geſtalt der dritten. Ordnung oder des Cenfefs in n 
feinem vollkommnen Zuſtande iſt noch mehr verändert, 
Kopf, Bruft und. Bauch find von den gleichnamige’ 
Theilen bei den Arbeitern und Soldaten ganz verfgir 
den. Sie haben nun große Flügel und Zeugungsorgent 
erlangt... hr Körper ift weit über einen halben Zıl 
lang; , wenn fie ihre Flügel ausbreiten, . nehmen fe 
wohl dritthalb Zoll in der Breite, und find noch ein 
mal fo dick, dals die Soldaten, oder dreißigmal fo 
ſtark, als die Arbeiter. Cie werden in diefem Zufar 
"de unſchaͤdlich, huͤlflos und feig, und werden von du 
geln, ‚von den Ameiſen, von fleiſchfreſſenden Würmern 
und felbft von den Einwohnern verzehrt, wenn fie nicht 
von den Arbeitern gefunden und zu dem König oder da 
Königin eineggneuen Staats gewählt werden. Die fi 
nen Gefchöpfe ſchließen fodann dieſes Thier fogleid | 
ein Feines von Thon für daſſelbe eingerichtetes Zimm 


ein, in welchem fie zuerft nur einen Fleinen Eingang la 


: fen, der groß genug iſt, daß fie und die Soldaten au 
und eingehen Fönnen ‚ aber doch zu Hein ‚ als daß an 
non dem koͤniglichen Paare Gebrauch davon, mad 

fönnte, und wenn die Noth fie zwingt, noch. mehr ki 


— 
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gänge anzulegen, To find dieſe doch nie größer, fo daß 


olfo die freiwilligen Unterthanen das -Gefchäft, übers 


nehmen, fo wohl für die Nachkommen ihrer Souneräne 
gu forgen, als für fie zu arbeiten und zu ftreiten, big 
fie eine Nachkommenſchaft erlangt Haben, die wenig⸗ 
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tens das Gefchäft mit ihnen zu theilen im Stande iſt. 


4 

In dieſem Zuſtande begatten ſich wahrfeheinlicher 
‚Beife der König und die Königin. Denn die Königin legt 
‚hier ihre Eier. Ihe Unterleib dehnt fih mährend dies 
fer Zeit nach und nach his zu einer folhen Größe aus, 
daher bei einem alten Weibchen furffzehnhundert bis 
gweitaufendmal größer iſt, als der übrige Theil ihres 
—* und zwanzig bis dreißig tauſendmal groͤßer, 
is ein Arbeiter, Die Matrix iſt in dieſem Zuſtande 
der Vergrößerung in einer beftändigen wurmfoͤrmigen 


Bewegung, und ſtoͤßt in einer Minute wohl ſechszig 


kier, und in vier und zwanzig Stunden mehr als acht⸗ 
igtauſend aus. Die Eier werden ſogleich durch die 
iärbeiter, wovon eine große Menge im Eöniglichen Zim⸗ 
me und den anliegenden Gallerien wartet, von dem 


D 
“ 
‘ 
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Mörper der Königin genommen „und in die pflege ⸗odetr 


biithangtielen gebracht. 


Ihr Gebaͤude iſt eins der merkwuͤrdigſten ei 


fe, ‚was die Naturgefchichte aufzumeifen hat. 


"ichen in Neuholland am Senegal an vielen Orten ie 


diele neben einander. Sie nehmen fich in.der Ferne, 


B ‚ 
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nch Adanſons und anderer Befchreibung aus, tie 
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eine Reihe Negerhütten „oder wie Negerdörfer. Dem 
es find Hügel, welche wohl zwei Mannshöhen, sehn! 
bis zwoͤlf Fuß über der Oberfläche der Erde hervor; 





- - ben, eine faft eben fo große Grundflaͤche, und beinahe | 


eine fegelfdrmige Seftalt Haben. Jobſon in feiner@e. 
ſchichte von Sambia erzählt, daf er einige geſehen, di 
zwanzig Fuß hoch waren, und worin wohl zwoͤlf Nur | 
ſchen hätten bleiben koͤnnen. | 

Jeder von diefen Hügeln befteht aus einem aͤußeren 
and inneren Theile. Die äußere Dede ift‘ eine groit 
glatte, wie eine Kuppel geftaltete Thonkruſte. Ihre 
Starte und Groͤße ift hinreichend, das innere Geboͤu⸗ 


de einzuſchließen, es vor dem Wetter zu ſchuͤtzen, und 


die zahlreichen Bewohner: gegen die Angriffe natuͤtli⸗ 
her oder zufälliger Feinde zu verteidigen. Das in 
nere Gebäude ift nicht fo flarf, und befteht aus eine 
ungeheuren Menge Zimmern, die mit der bewunderns⸗ 
wuͤrdigſten Kunft und Regelmäßigkeit zu verfchiedenen 
Zwecken abgetheilt und eingerichtet ſind. Sie diene 


theils zur Reſidenz und zur Bequemlichkeit des Koͤr 


und der Königin, theils zur Aufnahme: der Eier 


Pflege der Jungen, theils zu Borrathömagazine 


Das Fönigliche Zimmer liegt immer fo nahe mie 


moͤglich an der Mitte des inneren Gebäudes — und ge 


rade unter der Spige des Huͤgels. Inwendig iſt « 
ungefähr wie ein halbes Ei, oder wie ein langer ovaler 
Backofen geformt. Anfänglich richten fie es fo ein, 


[\ 





Bu 


Weligibfe Vettahtung der Natur? , ar 
daß es eiwa nur einen Zoll lang iſt. So wie aber die 
Königin an Größe wächft, fo erweitern fie es auch, in⸗ 


"dem fie dfe Wände: durchbrechen und es mit den Neben- 


Aimmern verbinden, fo daß ein größeres: Zimmer dar⸗ 


aus wird. Der Eingang behält unterdeffen immer fels 


ne vorige Größe, und der König und big Königin wer⸗ 


den auf diefe Art-In beftändiger Gefangenfchaft gehal⸗ 


ten., Das Fönigliche Zimmer iſt von alfen Seiten, fo 
wohl oben, als unten miteiner ‚großen Menge anderer 
umgeben, die von verſchiedener Größe, Geſtalt und 
Weite find; alle aber haben entweder eneciefelfdrmige 
oder ellyptiſche Geſtalt, oͤfnen fich .enttweder eins ing 
andere, oder es find lange Gänge, die das Hin: und 
Hergehen der Soldaten und Arbeiter frei laſſen, und 
an welde die Thüren der Magazine und Eierzellen 
ſoßen. Diefe Föniglichen Gemäther, worin fih nue 
Arbeiter und Soldaten befinden, um ihre gemeinfchafts 
lichen Eltern zu bewachen, Bilden ein verwickeltes Pas 
hyrinth, welches ſich einige Fuß im Durchmeſſer auf 


idee Seite der koͤniglichen Zelle erſtreckt. Hier fangen 


die Magazine und Eierzellen an, und erſtrecken ſich, 
indem ſie durch kleine Zellen und leere Gallerien, die 
um fie herum liegen, und ſie mit einander verbinden, 
getrennt werden, bis zu der äußeren Bedeefung. Sie 


Reigen zwei” Drittheile oder drei Viertel der Höhe des 


dügelg empor, und laſſen unter ber Kuppel in der Mit⸗ 


te eine offene Tenne, die dem Schiife einer alten Ras. 


tedtalkirche aͤhnlich, und mit großen gothiſchen Bogen 


J 


‚imgeben iſt. Diefe Bogen fi nd, bisweilen zunächft an 
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der Fronte der Flur zwei oder drei Fuß hoch, nehmen 
aber, fo wie fie ſich entfernen, ſchnell ab, wie in de 
Perſpektive die Bogen eines gemölbten Ganges, un 
verlieren. fih bald unter den unzähligen hinter ihnen 
„liegenden Gemächern und Eierzellen. Alle digfe Zeilen 
und Durchgänge find gewoͤlbt, und dienen einande 
gegenſeitig jur Süße. Das innere Gebaͤude, oder di 
Menge von Eierzellen, Gemaͤchern und Durchgaͤngen 
hat ein etwas’ flaches Dad. . Durch diefe Einrichtung 
find die unteren Gemäcer, wenn ja zufälliger Weil 
Waſſer durch die äußere Kuppel dringen ſollte, vor Be 
ſchaͤdigungen verwahrt. Die Flur hat einen etwas fr 
then Fußboden, der über der Föniglichen Zelle liegt 
Auch iſt er waſſerdicht, und fo gebauet, daß, wem 
das Waffen Zutritt erlangt, es durch unterirdifche Gar 
ge abläuft, die cplinderförmig find, und wohl dreijeh 
Zoff im Durchmefler haben. Dieſe unterirdifchen Bar 
ge find mit derfelben Art Thon, woraus der Hugelbe 
fteht, überflebt, ftergen an der inneren Seite der iw 
ßeren Schale fpiralförmig in die Höhe, durchſchneiden 
ih, indem fie fih rund herum in dem ganzen Gebaͤude 
bis zum Gipfel kruͤnimen, und haben dabei in verſchie 
‚denen Höhen mit einander Gemeinfchaft. Bon jeden 
Theile dieſer großen, Gallerien laufen eine Menge Koͤh⸗ 
ren oder Fleine Gallerien zu den verfchiedenen Zeb 


len des Gebäudes fart. Hier find ebenfalls. wieder ei 


ne große Menge, die fhräg, drei und vier Fuß unter 
dem Boden zu dem groben Sande führen, von dem die 
arbeitenden Termiten die feinen Theile ausfuchen, und ji 


⁊ 


— 


..  Religibfe Betrachtung. der Natur. 283 
in ihrem Munde zu Mörtel verarbeiten, der eben der fefte 
Thon oder Stein wird, woraus ihre Hügel und, Ges 
maͤcher, die Eierzellen ausgenommen, zuſammengeſetzt 
ſind. Andere Gallerien ſteigen in die Hoͤhe, fuͤhren 
horizontal nach jeder Seite, oder laufen wohl drei Bun 
dert und mehrere Kuß unter der Erde, fort. Der lebtes 
sen bedienen fie fich infonderheit, ihrer Nahrung nach⸗ 
zugehen. 1 

Ihre Magazine nd Kammern von Thon, und zu 

allen Zeiten mit gebengmittefn ı verſehen. Diefe beſtehen J 
hauptſaͤchlich aus Harzen und verdickten Pflanzenfäften, 
welche die Termiten aus dem Holze und Pflanzen, die 
ſie zernagen, ſelbſt zubereiten, und in Fleinen ‚und res 
gelmäßigen Stücen aufbewahren. "Bon diefen Stuͤ⸗ 
den, gleichen einige dem Zuder um eingemachte Zrüch- 
te; andere‘ find den Harzteopfen ähnlich, indem eing 
durchſichtig, ein.anderes wie Bernftein, und ein drit⸗ 
tes braun, und ein viertes ganz undurchſichtig iſt. 

Die Magazine find immer mit den Cierzellen uns 
termiſcht. Dieſe find aber. blos aus Holzmateriafien, 
die mit Harz zufammengefittet find, aufgeführt, Sie 


find aͤußerſt dicht, und kaum einen halben Zoll breit. 


Man findet ihre Wände mit einer Art von Schimmel 
der Schwamm befegt, der wahrſcheinlich zur Nah: 
tung der Zungen dient. Die Eierzellen find. übrigens 
weit geößer als die Magazine, anfänglih zwar nur 
wie etwa eine Haſelnuß, aber fie tberden nachher ers 
weiter, fo. dag ſie oft fo groß werden, tie der Kopf 
eines Kindes.  * Ä 
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aus ſechs bis achthundert Gliedern. Anfangs machen 
fie ſich kleine Zelte neben einander; wenn fie aber gro⸗ 
‚ger. werden, machen fie fich im Anfange des Junius ei 
ne beftändige Wohnung, worin fie ſich auch verpuppen. 
Beim Ausgehen, welches nur des Abends geſchieht, 
fährt eine Raupe den Trupp, ihr folgen mehrere erfteim 
zein, dann zwei, darauf drei und dann mehrere ineinen 
Gliede, bisweilen ‘in einer ordentlichen arithmetiſchen 
zoriſchreitues. | 


Die oinfetten bis zur groͤßten Vollk vmmenheit ⸗ 
res Daſeyns zu bringen, gebraucht die Natur die Bu 
puppung, ein Zuftand des Schlafs, im melchem die 
Hauptugränderung ihres Lebens vorgeht. Ich rede hir 
nicht von den merkwuͤrdigen phufifchen Beraͤnderungen 
welche das Thier hier erleidet. Aber die Inſtinkte un 
Geſchicklichkeiten, wodurch es ſich auf dieſen Zuftund 
vorbereitet und anzufchichen weiß, kann ich nicht ganj 
‚ mit Stillſchweigen übergehen, da-hierin-eine ber fürs 

lichſten Beranftaltungen liegt, diefen Thieren ihr vol⸗ 
kommnes Daſevn zu verſchaffen. 








Alle Inſekten werfen, che fie in den Zuſtand de 
Verpuppung übergehen, ein bis ziveimaf ihre Haut ab, 
un willen fie durch die geſchickteſten Bewegungen abs 
wuftreifen. Denn diefe Haut behält noch, nachdem fie ab⸗ 
geworfen ift, befonders bei den Kaupen, in dem Kopft 
den Zahnen, den Beinen, der Karbe, den Haaren U 


fi 10. (0 ganz die Geftalt des Inſekts, daß man fie leicht 
mit 
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it dem Thiere ſelbſt verwechſeln Fan; Einen ober 
vei Tage vorher, ehe diefe Veränderung‘ vor jüch geht, _ 
ehmen die Raupen fein Kutter; fie verlieren. ihre vos - 
ge Thätigfeit,  befeftigen fih an einem beſonderen 
te, und biegen ihren Körper in verfchiedene Richtuns 
en, biß fie zulegt aus der alten Haut feplüpfen, und?  " 
ie hinter fich zurüc laffen. Wenn nun die Zeit. herans | 
het, wo fie in den Nuppenzuftend: übergehen follen, 
eeren fie einige Tage vorher aug der innern Röhre den 
Intath,, der ihren Magen und ihre Eingeweide anfülls 
e, aus. Sie verlaffen gemeiniglich den Ort ihrer vol⸗ 
in Weide, und fuchen fich einen geheimen verborgenen " 
Binfel oder ſouſt einen ſchicklichen Ort und bequemẽ 
lage, wo fie Die Zeit ihrer Verwandlung mit Sichers‘ 
ſeit abwarten koͤnnen. Einige, als der Seidenwurm 
ind viele andere ſpinnen um ihren Koͤrper Seidenge⸗ 8, 
webe oder Huͤlſen, welche. die thierifche Geftalt ganz 
berſtecken, und bei verfchiedenen Raupen verſchiedene 
gormen haben. Andere verbergen fich in Pleinen Zels 
len, die fie in die Erde machen. Der ragenfchwänzige 
Burn verläßt bei der Herannahung feiner Verwand⸗ 
lung das Waſſer, und verbirgt ſich unter der Erde, ver⸗ 
puppt ſich hier, und geht als gefluͤgeltes Inſekt in die 
uf, Einige Raupen bedecken, wenn fie im Begriffe 
find, fich in Puppen zu verwandelt, ihren Körper mit 
einer Miſchung von. Erde und Seide, und verbergen 
ih in einem lockern Boden. Andere Äberziehen fich 
hit einer feidenen oder leimichten Materie, die fre aus 
Ihrem Munde ziehen, ohne · ſie in Faͤden zu ſpinnen. 
Auzemeine Reigiom, 7 
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ihre &ier in diefe und verfeharren fie. Die Müden, 
Libellen und andere Inſekten wagen fi) mit Lebensge 
fahr an dasjenige Element, worin ihre Jungen ihr !e 
ben anfangen müffen. Der pechfarbige Waſſerkaͤfer 
der fich im Waſſer aufhält, bereitet für feine Eier in 
ſchwimmendes Neſt, damit die Larven fogleich in ihe 
Element kommen Fönnen. Der Todtengraͤber (fig 
veipillo) begräbt todte Thiere, z. B. Maulwuͤrfe, ım 
die Eier hinein legen zu fönnen. Die Sandweik 
' (fphex) vergräbt Spinnen und Raupen, die fie mehrer 
theils lahm beißt, damit fie den Ffünftigen Larven ju 
Nahrung dienen. Sie wuͤhlt auch Löcher in Baͤumm 
und Wänden, wohin fie Inſekten zufammenträgt, und 
hernach die Defnung mit einem Stöpfel von Sägelr 
nen derfchließt ; oder fie bezieht die Löcher inwendig ni 
Thon, bringt eine Spinne hinein, legt ein Ei day 
und verffeiftert das Loch. Der Bienenfreffer (Arte 
bus spisrius) dringt feine Eier in die Zellen der Honig 
Bienen, um feinen Jungen die Bienenlarven zur Rah: 
rung zu verfhaffen. Einige Inſekten fliegen den bit 
füßigen Thieren nach, um ihre Eier in deren Körper it 
gendwo anzubringen, wie die verfhiedenen Arten der 
Mrecmjen, welche ihre Eier in die Nafenlöcher oder ur 
ter die Haut der Pferde, Ochſen, Hirfche „„Rennthiet 
und Safe ſchicben, und dadurch dieſen Thieren ſo lo⸗ 
Rıy Werten, | 


Ader nicdt nur den beouemſten Ort, auch die beſte 
»ahrvron werfen fie zu waͤhlen, mo eg gewiß iſt, dab 
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nad) dem: Laufe ‘der Natur, Nahrung fuͤr ihre Fungen, 


fih findet, und ift die Brut nicht geſchickt, ihr Sutter 
pon ſeibſt zu finden; fo haben die Eltern einen Inſtinkt, 
ven Jungen entweder fo viel Nahrung, als fie noͤthig 
haben, zuzutragen , oder fie felbft zu fättern. 


So Hat alfo die Natur auf alle mögliche Art durch 


die Inftinfte der Inſekten für die Erhaltung ihrer Arz. 
ten geforgt. Aber die große Fruchtbarkeit dieſer Thiere 
it ein anderes Mittel, ihr Gefchlecht vor den feindſe⸗ 
figen Angriffen des Zufalles zu bewahren, und ſelbſt 
die Raubfucht der Thiere- ift fo. weit eingefchränft, daß. 
fie feine Gattung ganz; aufzureiben im Stande iſt. 


An den Voͤgeln und an den Saͤugthieren 


indet der menſchliche Verſtand eben fo viel Stoff zur 


Lewunderung, eben die Zweckmaͤßigkeit des organi⸗ 
ſchen Baues, eben ſo kuͤnſtliche Inſtinkte, die hier noch 
dazu durch Willkuͤhr ſich richten und abaͤndern laſſen. Al⸗ 
les iſt hier eben ſo, wie bei den vorher betrachteten. 
Ahierarten, auf Die Erhaltung und Sicherheit der Ins 
dividuen und der Gattungen angelegt. 


Die Kunft des. Rörperbaues entfaltet fich hier noch 
mehr vor unfern Augen , die Theile werden wegen ih— 
ter Größe deutlicher unterfchieden, wir fehen deu Zweck 
eines jeden einzelnen Beftandtheils, die Beziehung der: 
Mittel auf ihre Zwecke mehr ein, da die Kräfte hier 
mehr im Großen wirken, und dgher unfern Sinnen an: 


! 
! 


\ 


u 
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ſchaulicher werden. Es würde ung zu weit‘ führen, 
wenn wir uns auf eine genaue Betrachtung des Innern 
, Baueg der Körper diefer Thiere einlaffen. wollten, ob 

fie gleich ein vortreflihes Mittel feyn wuͤrde, unſtt 
Vorſtellung von der, großen Kunſt und Weisheit der ns 
tuͤrlichen Cinrichtungen zu erweitern. Das. Teich 
werk des Blutumlaufs, das Gefchäft der Verdauung: 
nnd Ernährung, das wohlthätige Athemholen; 2} 
fuͤr kuͤnſtliche ähnliche und zugleich verſchiedene Anfıl: 
ten hat die Natur zu’diefen wichtigen Zwecken zu tech 
fen gewußt! Wie fehr muß einen aufmerffamen: Bed 
achter das Muskel- und Nervenfoftem, deren Bau und 
verſchiedene Kräfte befhäftigen! — Doch wir wol 
Diefes alles vorüber gehen. Jedes Thier verdient fun 
eignes Studium, Mur das, was bie Anfchauung dr 
äußeren Geſtalt diefer verſchiedenen Thiere zu denlen 
giebt, wollen wir kuͤrzlich beruͤhren. 





Der ganze Bau der Voͤgel iſt bei den meiſten zum Flie⸗ 
gen bequem eingerichtet. Die Gyſtalt des Körpers die 
Feinheit der Gelenke, die Leichtigkeit der Knochen. Alles 
ſtimmt zu dieſem Zwecke zuſammen. Der Kopf insbe— 
ſondere, iſt bei allen ziemlich klein, meiſtens eirund von 
| Geftalt, wie e8 zum Durchfchneiden der Luft nöthig 
war. Ihr Hals ift im Verhältniß-des Körpers lang 
und zugleich gelenkicht. Dadurch Fann der Vogel den 
Schwerpunft feines Körpers im Fluge zwiſchen di 
Fluͤgel bringen. Das Hauptwerkzeug zum Fliegen find 

aber die Fluͤgel ſelbſt. Cie ſind an mehrere ſehr harte 
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und fefie Knochen befeitiget, Die aber dadurch fehr leicht 
werden, daß die größeren hohl find. Einige Vögel 
haben an, den Zlügeln auch Stacheln ald Vertheidi⸗ 
hungsmittel. Di! Flaͤgel find aber ſehr verfchieden, 


nach den verfchiedenen Bedürfniffen der Vögel einges / : 


richtet. Diejenigen, welche viel fliegen, haben lange 
Flügel, wie die Schwalben und Albatraffen (Diomedes 
ealans), Diefe legteren haften fi auf den füblichen 
Beltmeeren auf, find an Größe etwa einer Gans gleich 
und befpannen mit ihren Flügeln wohl zehn und mehe 
Fuß. Sie entfernen jich einige ‚Hundert deutiche Meis 
len vom Lande, fliegen aber nicht Hoch über der Mee⸗ 
tebflaͤche, da fie fich größtentheils von fliegenden Fiſchen 
nähren. Noch längere gluͤgel hat aber der Fregatten⸗ 
dogel (valtur gryphus) aus denſelben Gegenden, etwa 
fodid, wie ein Huhn, aber länger und mit ausgefpanns 
ten Fluͤgeln wohl neun bis vierzehn Fuß breit, Sein 
Flug iſt fehr hoch und anhaltend. Er ftößt mit Unges 
fiüm auf die fliegenden Fiſche, und lenkt feinen Zlug , 
fo, daß er längs der Waſſerflaͤche hinfährt, Dagegen 
haben Hühner und anderggpögel, melde fich feltener 
don der Exde erheben folen, nur kuͤrzere Flügel. Der 
‚Etrauß, der größte aus dem Vogelgeſchlechte, hat ver: _ 
hiltnigmäßig die fürzeiten unter allen, weil er fi) da: 
mit nur in feinem fehnellen Laufe helfen ſoll. Manche 
Waſſervogel Fönnen fih mit ihren Flügeln faum aus 
dem Waffer erheben, und fcheinen fie nur zum Rudern 
iu haben. “ 
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Die Kunft, welthe der Bogel zum Fliegen anwen⸗ 
den muß, ift außerordentlich, und ob ihn gleich fein, 
mechaniſcher Bau unterftügt; fo veicht er doch lange 
nicht bin, Um aufzufliegen, ſich in die Höhe zu eh: 
ben, fih ſchwebend zu erhalten wieder herabzufchiehen; 
zu allen diefen verfhiedenen Bewegungen muß er feine 
Kräfte bald anftrengen, bald mäßigen, bald muß er 
diefe, bald eine andere Stellung ‘des Körpers anneh⸗ 
men; und alle diefe Künfte, hat ihm die Natur durch 
‚ natürliche Triebe beigebracht. Manche Voͤgel koͤnnen 
fo ſchnell fliegen, daß fie in einer Stunde einen Weg ran 
zwölf deutfchen Meilen zurüclegen koͤnnen. 


Auch die Schwanzfedern dienen dem Bogel ihn 
das liegen und die Bewegung feines Körpers zu er— 
feihtern. Eine fehr verfhiedene Einrichtung bei den 
Voͤgeln haben aber die Füße. Denn einige find fo ge⸗ 
bauet, daß fie fomohl zum Gehen als zum Anſchließen 
auf den Heften, oder zum Anpaden des Raubes dienen 
koͤnnen. Die Zehen der Schwimmvoͤgel find heiten 
mebhreiten durch eine Haut uerbunden, und dienen ihnen‘ 
zum Rudern; die Reiber, * Flamingo's (Ham 
mants) u. ſ. w., welche ihre Nahrung in Suͤmpfen ſu⸗ 
hen, haben lange Beine erhalten. Dem Zwecke de 
feihten Bewegung gemäß, ift auch insbefondere d di 
ganze innere Struktur, beſonders ihr Knochenbau ei 

gerichtet. 


Sehr verſchiedene Geſtalten hat bei den verſchied 
nen Gattungen der Schnabel. Er iſt nach den verſchi 
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denen Bedärfniffen und Lebensarten der Vögel auch vers 
ſchieden eingerichtet. Gewöhnlich find beide Kiefern von 
gleicher fange. Doch giebt es einige, wo. der Unterkiefer. 
länger, ift, als der obere, wie bei dem Verkehrtſchnabel | 
(Rhynchops), der ihn dadurch zum Kifehfangen fehr - J 
gut brauchen kann. An den Raubvoͤgeln iſt der Schna⸗ 
bel ſtark, der Oberkiefer nach unten gekruͤmmt, und 
hat mehr oder weniger Eden an der Seite. Der Pa⸗ 
pagey hat einen-ähnlichen S chnabel, wie die Raubvoͤ⸗ 
gel, gebraucht ihn aber nur um zu Flettern oder fi) 
anuhängen. — Der Schnabel der Schwimmvoͤgel ift 
mit einer zarten empfindlichen Haut bedeckt, zur Aus: 
fpirung ihrer Nahrung, die fie oft im Schlamme oder 
wüben Waſſer fuchen müffen. Die Papageptaucher 
(alca) Haben einen ſehr ſtarken Schnabel, womit ſie das 
Ei aufbrechen und ihre. Nahrung unter dem Eife fuchen, 
Die Kraniche, Reiher, Stoͤrche u. ſ. w. haben ſehr 
lange und ſpitzige Schnaͤbel, weil fie ihre Nahrung aus 
Baffer und, Sümpfen ‚holen muffen, und doch nicht 
(hwimmen Fönnen. Die Schnepfe (plaralea) hat in der | 
Epite ihres langen Schnabeld eine Art von Gefühl, 
m in fumpfichten Gegenden ihre Nahrung fuchen. zu 
Öinnen. Die fih von Körnern, Kernen und andern 
harten Körpern naͤhren, haben einen fehr ftarfen und 
kfften Schnabel erhalten, der fehr mannichfaltige Eins 
ihtungen hat. Der Pfefferfraß (toucan) hat einen 
langen großen Schnabel, womit er im füdlichen Ame⸗ 
heils ſeine Nahrung ausmachen, aufſucht; er hat ei⸗ 


tig die im Sande verſcharrten Inſekten, die größten 


⸗ 
* 


300 8veiter Theil 





ne ſpitzige Zunge, die in viele feine Theilchen ſich ſpal⸗ | 
tet, und fehr empfindlich zu ſeyn feheint. Auch der 

" Schlund und Hals der Vögel iſt zu ihrer werfchiedenen | 
Nahrung verſchiedentlich eingerichette. 


Der erſte Trieb dieſer Thiere iſt ebenfalls auf ihre | 
Nahrung und Sicherheit gerichtet. Aber jede Gattung 
von. Vögeln hat ihre eigne Nahrung. Wenige Vögel | 
freffen andere Vögel, nur die fogenannten Naubodgel, 
. + deren man vier Gefchlechter und 231 Arten gezählt hat, ' 
"und ein Baar kleine Sandvögel, das Rothkehlchen, 

und die Kohlmeiſe, find andern Voͤgeln gefäßrlich. Des 
fir mehrere nähren ſich aber von den übrigen Thieren, 
»insbefondere von Inſekten und Fiſchen. Selbſt diejen 
gen, die größtenthells aus dem Pflanzenreiche ihren 
Unterhalt ziehen, verfchlucken nebenher häufig Gwuͤr⸗ 
me und Inſekten. „Die größeren Raubvboͤgel greifen 
alle Thiere an, die fie fi zu überwinden getrauen, Ha: 
fon, Schafe, Gemfen und feldft Kinder. Einige naͤh⸗ 
ven fih von Kifchen, Schlangen, Eidechfen, Schild: | 
fröten u. f. w., und wiſſen ſich auf verfehiedene Art 
dieſer Thiere zu bemächtigen. Manche, wie die Geyer, 
gehen insbefondere todten Thierförpern nach. Die 
Schärfe des Geſichts, die bei allen Voͤgeln, beſonders 
aber bei den Raubvoͤgeln, außerordentlich iſt, hilft ih⸗ 
nen ihren Raub wohl am mehreſten finden. Ein His 
nergeier ſieht von einer Hoͤhe, in welcher man ihn nicht 
mehr wahrnehmen kann, ganz kleine Voͤgel. Auch die 
“Eulen fehen wenigftens des Nachts fche gut. Ihnen 
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ſcheint aber. noch mehr ihr fcharfes Gehör zu Hülfe zu | 
fommen, wodurch fie das geringfte Geraͤuſch der Fleis 
Ineren Vögel und der Mäufe, ‚denen fie auflauren, ger 
wahr werden. In den mehreften Bögeln aber ſcheint 
der Inſtinkt, ein Ding als Nahrung zu fich zu nehmen, | 
bios durch den Eindruck auf ihr Geficht geweckt zu wer- 
den. Daher fie auch duch ähnliche Eindrücke leicht | 
getaͤuſcht werden koͤnnen. Als ein Sefretän oder 
Serpentaring (falco ferpentarius), ;. den man gefan⸗ 
gen hatte, die Eingeweide eines Schafs auf dem Schif⸗ 
feliegen und fich bewegen fah, hielt er fie für Schlan⸗ 
gen, trat mit feinen langen Füßen auf fie, um fie feft: 
wu halten, und gebrauchte alle Kunftgriffe, die er bei 
Schlangen gebraucht, um fie nicht entſchluͤpfen zu laſ⸗ 
en‘). Daß gemalte Inſekten und Früchte die Vögel, 
‚teren Nahrung fie ausmachen, leicht taͤuſchen ‚ift eine 
bekannte Cache, 


Ale wiſſen die Kraͤfte und Werkzeuge, melde fie 
fon der Ratur erhalten haben, zu dem Zwede ihrer | 
krhaltung fehr geſchickt anzuwenden. Die Adler: und 
dabichtarten bewegen fi) bald ſchnell, bald langfam, 
ind wiſſen genau, wenn fie mit Erfolg zufahren koͤn— 
m Die Raubpögel bemuͤhen fih, alle in der Puft 
hoher zu fteigen, als ihre Beute, damit fie mit ihren 
Krallen heftig darauf herunter ſchießen koͤnnen. Aber 
) 6. Forſters Magazin von neuen Reiſebeſchreibungen . 
1.6. 47 - 
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die ffeineren Voͤgel haben auch ihre Vertheidigungs⸗ 
kuͤnſte. Laͤßt ſich nämlich’ein Habicht ſehen; fo: verkrie⸗ 
chen ſie ſich entweder in Oerter, wo dieſer nicht gut 
. Hinfommen fann ; -oder fie vereinigen fich, und fuchen ihn 
durch ihren unregelmäßigen Klug, mit dem fie um ihn. 
herumflattern, zu verwirren, fo daß er nit im Stan 
de ift, einen Gegenftand im Auge zu behalten, und oft, 
wenn er alle Kunft und Geſchicklichkeit angewandt hat, 

fein Verfolgen aufgeben muß. Der Reiher vertheidi: 
get ſich gegen den Edelfalfen (gentilis) auf eine- ſehr 
merkwuͤrdige Art. So bald er den Falken kommen ſieht, 
nimmt er zuerſt die Flucht. Der Falke ſucht erſt uͤber 
ihn zu kommen, um auf ihn loßſchießen zu koͤnnen. So 
bald ihn aber der Reiher uͤber ſich bemerkt, bleibt er 
in der Luft ſchweben, und hält feinen ſpitzen und char: 
fen Schnabel in die Höhe, und drehet und wendet ihn 
nach allen Seiten, wo der Falke auf ihn loßſtuͤrzen will. . 
Dauert e8 ihm zulange; fo kehrt er fich in der Luft um, 

und parirt mit feinem Schnabel, auf dem Ruͤcken ſchwim⸗ 
mend, die Anfälle des Falken aus, der ſich fuͤrchtet ge: 
ſpießt zu werden, und daher ſo lange lauert, bis ihm 
: ein Verfuch gelingt, vor dem Schnabel vorbei zu kom⸗ 

‚men. Oft aber ſpießt er fih auch wirklich. Diefer 

Keiher befist cine große Menge von Künften, Sperlinge, 

Mäufe u. f. tv. zu fangen, die er noch vermehrt, wenn 

er zahm gemacht ift. Adler und Raben kommen oft an 

- Seeufer, um ſich Nahrung zu fuchen. Wenn fie nun 

die Schalen der Mufcheln nicht aufbrechen koͤnnen; fo 

nehmen fie eine Mufchel, oder einen andern Schalfiſch 
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mit ſich hoch indie Luft, und werfen ihn dann auf eis 


ren Felſen herunter, zerbrechen auf 'diefe Art die Mus . 


chel und verzehren ihren Bewohner. Der Pelikan ift 
hr geſchickt im Fiſchfange. Er ſchlaͤgt mit feinen fehr 
großen Flügeln das Waſſer, fo daß die Fiſche fih nicht 
ju retten mwiflen; oder es vereinigen ſich mehrere und 
treiben die Zifche zufammen. Die Meven jagen fich 
einander die Kifche wieder ab, und der Struntjäger 
(Larus parafiticus) zwingt gar andere Meven, fie mies 
der aus.ihrem Bauche herauszugeben. Ueberhaupt naͤh⸗ 
ten fi) viele Vögel, Die fonft Feine Waſſervoͤgel find, 
dennoch von Fiſchen, wie der Meerrabe oder Cormo- 


tan *), der Königsfifcher oder Eisvogel (Ipida) einie 
geder vorhergenannten,und mehrere, Sie halten fich bloß - 


am Strande des MWaffers auf, und wenn die Fiſche in 
großen Heeren ſtreichen, welches fie von weiten fehen 
koͤnnen; fo verfolgen fie folche, ſchweben über ihnen, 
bis fie ihre Zeit wahrnehmen, fehnell ing Waſſer fahren 
und einen Zifch heraus holen. Wenn der Meerrabe 
einen Fiſch am Schwanze oder an der Seite gefaßt hat; 
fo weiß ee ihn fo geſchickt in die Luft zu werfen und zu 
tungen, daß er des Fiſches Kopf zuerft mit dem Schna⸗ 
bel faßt, damit er ihn, ohne fi an den Stacheln und. 


— ——— ———— — — ———— ——— — — 


) Man richtet dieſe Art Voͤgel in China u. ſ. w. zum Fiſch⸗ 
fangen ab , indem man ihnen einen Ring um den Hals 
legt, fo daß die verſchluckten Fiſche oberhalb des Kropfes 


ſtecken bleiben, und dem ˖ Vogel wieder abgenommen wer⸗ 
den. : 


m. 
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Eouppex Bed Fij des zu echen, Interfchluden kann. 
Ehen dıcje Borſicht but ab Swammerdam anaır] 
dern Wanervegeln demerft, Deaca man bie Kifche mit 
Fleif verfchrteeciente, weihe ũe aber aflezeit hurtigfer! 
umʒudteben wuiten. — Der wetfioräge ler kam 
für ſich ubeın gar feme F jche fangen Er lauert abr| 
auf da ieh tr Fomerft ee, daß diefer einen 
EIS aus ten Weñ̃er achett Dur; je ĩchreßt er aufih] 
zu Will nun der Habredt hoder werzen; fo ſchwebt er 
ihm immer aber dem Kerr, und dredt auf ihm lofe" 
Kürzzn, bis Dieter den Zih Falen Iüür; Dem dann der! 
SNee im Katz gateiet und : n uchrentheild nod in 
der dust erbaſct ee dar zurläigen Gerahren ir 
wen dre Das feazen, un) teen Soierheit gegen ie,‘ 
Die Sercde des Siupes foozer nice Rögel im ir" 
faaat ict: ux® idkinen ar dr Felgea am ihren Et⸗ 
fiarten wohrzunchmen, ar fo Tırtel dagegen zu It 
za. Ti Nufermead tassıa je unter Dal, 
wenn aut Ki geſcdoſta are, an» fozmm erſt mt 
zoa ia Drte mer fuswer. Der grase Caisar a 
era Sirsskeniseihl, Bytr, moner geiagt mid, 
12 Zitjed, u Ss strcitriaee Wchn 3 entsckt 


zone Ri fü rs Srearme und 
> u Rita SI zum i“ need 
erı az. I Rede se Ideen de: 
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n Inſekten. Er hat hierzu von der Natur eine ſehr 
ige höchft elaftifche und fadenfoͤrmige Zunge nebit eis 
n ſtarken Schnabel erhalten. Mit letzterem hackt er, 

ı es noͤthig iſt, ein Loch in die Rinde der Baͤume, 
d fucht die Defnungen, in welchen Inſekten figen. 
‚diefe läßt er feine lange Zunge hineinfchiegen, und 
aner merft, daß Inſekten da find, fo behält er fie 
lange drinn, bis ſich mehrere angehängt haben, mo 
fie dann heraus zieht,. und feine Beute verzehrt. 
t Neuntödter (lanius collurio) überfällt kleine Voͤ⸗ 
hinterliftig, und fammelt für feine Zungen Inſek⸗ 
‚dieer, um fie aufzubewahren, auf dornichte Ses 
he fpießt. Der Holzhäher verſcharrt Eicheln und 
fe zum Vorrath. Der Nußhäher hackt fich ein Loch 
einen Baum, um die Tannzapfen, woraus er die 
me holen will, darin zu befeſtigen. Und fo giebt 
uch unzählige merfwürdige Arten, wie die Natur . 
e Thiere antreibt, für ſich ſelbſt zu ſorgen. 


Unter’ andern beftimmt de bie Verſchiedenheit der 
jrungj und Lebensart, ſich verſchiedene Wohnorte 
uchen, und ihren Aufenthalt nach ihren Beduͤrfniſ⸗ 
iu verwechfeln. Einige halten fih auf Seen und 
hen oder an.den Fluͤſſen auf, zum ‚Theil felbft auf 
Weltmeere, mo feldft folche Vögel, die nicht 
vimmen Eönnen, oft in fehr großen Entfernungen aus 
en auf 309 Meilen weit angetroffen werden, wie 
Albatros, der die Groͤße eines Schwans hat, und 
Arten. von, Sturmvögeln; andere beleben die Wäls 
igemeine- Religion, u 


306 ” . Bmweiter Theil 





der, Felder, Gebirge, Klippen, Sumpfgegenden ı.| 
mw. Viele Gattungen teift man faft in allen Weltgc 
den an, mandhe aber halten fih an einen —* 
die Tropikvoͤgel, Fregattvoͤgel u. ſ. wi Viele li 
ſich in andere Gegenden verſetzen, und werden 
einheimiſch. Manche Gattungen laſſen ſich durchdi 
oder Mangel an Nahrung beftininen, aus eine W 
gend in die andere zu ziehen, und ihren Aufenthalt 
beftimmten Zeiten zu vertvechfeln: Die -Kranice ı 
ternehmen die weiteſten Meifen, bis in das fütld 
Uſien und nach Afrika. Sie fliegen fehr hoch, in gt 
eines aleichſchenkligen Dreiecks, gemeiniglich beit 
Der Anfuͤhrer giebt oft ein Signal, welches der 
fen wiederholt. Sie lagern ſich auf der Erde, und fü 
fen ſtehend auf einem Beine, indeffen ihr Anfih 
wacht. Auch die Stoͤrche wandern fehr weit, bisn 
Euppten und Afrika. Die Krammersoögel (ui 
karis), Die Schneeommer (emberize nivalis), Dit 
de, die Schwalben, wilden Bänfe, Find eben fıld 
Zuaedael. In den Gegenden, wohin diefe g 
ihrer Nahrung wegen ziehen, niften fie nicht, 5 
böriger Zeit brechen fie wieder auf, ihr Neft in ih 
Sehurtälande wieder zu Besichen, und fich zu begat 
Dat Vorgefuͤdl der kuͤnftigen Kaͤlte und des bevo 
henden Mangels, das Nirederfinden der alten Wohn 
find fehe wunderdere Erſcheinungen. 


Eden jo wunderbar find Die Joſtinkte, melde 
Voͤgel zur Fortpflanzung und zur Pflege ihrer u 
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treiben. Hier bemeefen wir zuerft einen Trieb, fi 

1 ‚begatten. Faſt alle Voͤgel halten ſich wenigſtens 
aͤhrend der Begattungszeit paarweiſe zuſammen, doch 
ıben auch bei mehreren Gattuhgen viele Weibchen nut 
n Männchen. Die meh@keh begatten- fich- im Fruͤh⸗ 
age, das Hausgefluͤgel zu jeder Zeit, der Kreutzſchna⸗ 

el mitten im Winter. Die Saamen ber: Tannen und 
ichten werden für den Kreutzſchnabel ſchon im Winter 
if, dagegen die Nahrung anderer Bögel erſt im Fruͤh⸗ 
ng in Menge hervorfümmt. Das Hausgeflügel aber 
id durch feinen Herrn aller Sorge fuͤr Unterhalt übers 
oben. Der Paarungstrieb ift bei den Vögeln ſehr 
tig, Bei vielen erweckt er Muth und Steeitkuft, bei 
khreren entfteht zur -Brunftzeit der Gefang, wodurch 
as Männchen feine Empfindungen zu erfennen ‚giebt: 
dach der Begattung entfteht bei den mehreſten Artem 
ıdem Weibchen ein Trieb, ei Meſt zum Eierlegen ımd 
m Bette für die Fünftigen * zu machen. Bet 
men, bie paarweiſe leben, nimmt auch dad Maͤnn⸗ 
kn am Neſtbaue, fo wie am Bruͤten und an Berſor⸗ 
ing der Jungen Theil. Die Männchen, weiche meh⸗ 
ke Weibchen haben, laffen aber das Weibchen allein 
kien. Es giebt aber auch Vögel, melche von Natur 
Geſellſchaft zuſammen in einem Hauſe jebeh, und 
ke ſich ein. großes Neft, das aus fehr vielen Zellen zus, 
annengeſetzt iſt, bauen. Man ſindet in Patter⸗ 
ons Reiſen, die Beſchreibung eines ſolchen Neftes, 
het noch genauer hat es Le Vaillant beſchrie⸗ 
W . „Na. 
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ben *). 88. befteht inwendig aus einem großen Kern 
aus Buſchmaͤnnergras, deſſen oberer Theil eine I 
von Dad bildet, und die anhängenden Zeilen beſchuͤt 
deren fe Vaillant an dein, welches er fand, dreihi 
dert zählte, -inige wende eine bewundernstoärdi 
Kunft in dem Yusfüttern, in der Wahl der Mate | 
lien, und in der Zuſammenſetzung diefer Nefter a 
ingleichen in der Art, fie zweckmaͤßig zu befeftigen, I 
aufzuhängen, fie zu verbergen u. f. w. Manche m 
chen fich blos ein Lager von Keifern oder Stroh, Nıy 
che fuchen fich Löcher in den Bäumen, Mauern u. |. 1 
andere fegen die Eier in den bloßen Sant, wi iu 
Straus, der.neben die zu bebrütenden Eier noch einig 
andere legt, Die wahrſcheinlich zur Nahrung der Ju 
gen beftimmt find. -Der Kukuk legt feine Eier in frun 
de Neſter, und läßt fie von fremden Vögeln ausbru 
ten: Die chinefifche Fjgenſchwalbe bauet ſich in Ufen 
loͤchern und. Berghoͤlen ein Neſt, aus einem Stoffe, de 
vermuthlich aus Schleim⸗ und Pflanzenthieren genom⸗ 
men iſt, und das als ein keckerbiſſen aufgefucht wird. 
Auch den Ort für dag Neſt ſucht jede Art nach ih 
. sem Zmwede aus. Einige Papagenen, Kolibri’s un 
andere hängen ihr. Reit an die Enden ſchlanker und ſeh 
biegſaner Zweige, um es vor den Nachſtellungen de 


Affen, Schlangen u, ſ. w. zu ſichern ). Ueberhau 


*) ©. legter Th. feiner zten Reiſe S. 320. 
**) Prevot in der Geſchichte feiner Reifen erwähnt ein 
Vogels Kurbalos, ber etwa fo groß wie ein Sperlin 
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ıflegen alte Bögel, deren Junge das NReſt nicht eher 
erlaſen „auls bis ſie fliegen koͤnnen, ‚ihr Net‘ in 
er Hoͤhe anzulegen, an der Erde hingegen diejeni⸗ 
en, deren Junge, ſo bald ſie nur laufen koͤnnen, aus 
em Neſte kriechen. Das ſchwarze Waſſerhuhn (fulica 
tn) flechtet ſich ein Neſt von Binſen und Schilfblaͤt⸗ 
ern, und haͤngt es zwiſchen dem Rohre ſo auf, daß es 
tit dem Waſſer ſteigt und faͤlt. Einige Taucher machedd 
ch ein ſchwimmendes Neſt. — Auch auf äußere Uum⸗ 
inde nehmen Die Voͤgel in ihrer Anlage Ruͤckſicht. Die 
ögel der heißen Weltgegenden und diejenigen, welche 
ir den Sommer in nördlihen Gegenden zubtingen;,. 
ſegen ſich nur ein leichtes Neft zu machen; Dagegen 
he, Die ihre Jungen vor Kälte ſchuͤtzen müffen, als 
shand waͤrmende Stoffe dazu wählen. 
Die Zahl, Größe, Farbe und Geftaft der Eier iſt 
hr verſchieden. Ueberhaupt aber Segen die Vögel viek 
hıiger Eier als die Fiſche und Inſekten. Die Shots 
he Sans legt nur ein Ei, andere: zwei, drei bis 
Bunzig. Der einzige Strauß folk funfzig bis fechszig 
hen P. Die Sorgfalt, welche fie auf ihre-Jungen- 





iR und fehr bunte Farben hat, welcher am Ufer des Ges 
negals zu Haufe if, und ferne Neſter zu Tauſenden auf. 
"die důnnen Zweige eines Baumes bauet, der am Finffe 
waͤchſt, und dadurch fein Neſt deu Angriffen. der Schlan⸗ 
gen und Affen ebenfalls entzieht, weil die: Zweige dieſe 
| groͤßern Thiere nicht tragen. J 
die Wilden, welche ſehr begierig nach den Straußeiern 
And, wiſſen die Strauße zu zwingen, viele Eier gu les 
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verwenden muͤſſen, wuͤrden fie gegen eine zahlreih 
Brut nicht ausüben koͤnnen: auch kann ihr Körper ein 
große Anzahl Eier nicht bebruͤten. 





Die Sorgfalt der Voͤgel fuͤr ihre Jungen si 
Ausbeuten, beim Füttern, ‚bei der Bermahrung ı 
Sefahr, und beider Erziehung zu ihrer‘ Fünftigen ! 
sendart, ift bewundernswerth. Das Ausbräten if: 
gentlich das Gefchäft der Mutter, die durch einen 
- fonderen Reit dazır getrieben wird. Doch wird fi 
einigen Arten von den Männchen auf längere oder fıl 
zere Zeit abgelöfet. Wenn aber auch das Männdt 
“nicht felbft brütet; fo ift e8 Doch befchäftiget, dasM 
ju bewachen, und das brütende Weibchen zu beftl 
gen / und dieſes thun oft die Pleinften Vögel mit auf 
ordentlihem Muthe und Tapferkeit. Der tiramii 
Würger (lanius tyrannus), ein Fleiner aber fehr behe 
ter Raubvogel, treibt alle Voͤgel, fo gat Falken ı 
Adler, mit Hülfe mehrerer feines Gleichen aus N 
Nachbarfchaft des Neftes, wo das Weibchen bruͤt 
Die ſchuͤchternſten Voͤgel verlieren ihre Furcht, mt 








1% 


gen. Nämlich es bruͤtet der Strauß nicht cher, bit 
wenisftend 10 Eier vor fich fieht. Nun nehmen die R 
den immer einige bavon, wo denn der Strauß fo [gt 
Eier zulegt, als er kaun. Le Vaillant giebt zu, ? 
er auf diefe Art wohl so Eier lege, daß aber in ein? 
eft weit mehr Eier gelegt werden, komme daher, ! 

inwrtien mehrere Strauße ihre Eier in ein Neſt leglen 


+ 
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'e braten. Den fonft fehr ſcheuen Fregattvogel muß 


van dom Nefte herunterwerfen, wenn man zu feinen 
Hecn kommen will; die Heeringsmeve fliegt denen, 
yelche- ihre Eier rauben tollen, mit Ungeſtuͤm gegen 
en Kopf Der Eifer der denne in im: Bruͤten iſt bekannt. 


Sind die ungen aus dem Eie gekrochen; fo fuͤt⸗ 
ert fie die Mutter, anfängfich von den Ueberreſten der 


her, die ihnen ihr Dafepn gaben, dann fucht fie aus⸗ | 


värts etwas, was ihrem Körper angemeffen iſt. Die 
dauben erweichen vorher die Körner, die fie den Jun 
pn geben wollen, in ihrem Kropf. Der Pelikan trägt 
In Jungen das Eſſen und Trinfen in feinem großen 
Kutcothen Sade zu. Viele Mütter forgen auch für 
I Erziehung ihrer Kleinen. Die Stoͤrchin und. die 


hfauhenne übt fie im fliegen: die Ente führt die Suns . 


pn nach dem. Wafler. So wie aber die Fleinen Vögel 
I felbft helfen koͤnnen, verliert ſich die Zaͤrtlichkeit der 
Butter, und fie ſtoßen fie wohl gar von fih. Diele,’ 
hie bald nach ihrer Geburt im Stande find, für fi ch 
jortzukommen, werden deher gar nicht von den Eltern 
Beoflegt. | 


x 
% 


Betrachten wir die vierfuͤßigen und ſugen⸗ 


en Thiere; ſeafinden wir in ihnen gleiche Spuren von 

eisheit. Hier leuchtet die Kunſt in dem Baue ihres 
hͤrpers noch mehr in die Augen, da die ‚Xheile mehs 
nheild groß, genau unterfchieden, und ihrer Wir 
fingsart nach, befannter find, ald bei den-übrigen Thie⸗ 
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ren. Ob wir gleich bei ihnen nicht ſo viele kuͤnſtliche, af 
die Zukunft gerichtete Handlungen bemerken, ‚als hi 
den Inſekten; fo feheint Doch ihre Ueberlegungsfrat 
und ihre Gefchicklichkeit, fih mit ihren Handlungen nad 
zuffltigen Umftänden zu richten, in den mehreften sit 
größer zu ſeyn, als bei irgend einer andern Thieratt, 
fo daß man fich nicht enthalten kann, anzunehmen, di 
dad, was ihre Handlungen regiert, etwas feyn mil, 
was mit den menſchlichen Berftande außerordentig 
diel Aehnlichkeit hat. 








Der erſte Trieb, der ſich in dieſen Thieren of 

badet, iſt edenalls der Trieb, ſich zu naͤhren. Jede 
Urt kennt die Mittel, welche zur Unterhaltung ihre 
Leere dienen, aufs genaucite, und weiß fie zu find 
und zu genichen. Den Heijchireffenden Thieren hat di 
Kuner, tderis durd den Dam ihres Körpers, theilsdurd) 
Kuss Sumtrertigfeiten ihr Seſchãft erleichter. 
Nr Kadacken Erd Kurf, ihre Fangzaͤhne lang urd 
ſDtit veicie dabes Krim, die fe nach Belieben hir 
auitretta ad mir area firmen. Die mehie 
ſten aad dedend uud arte, usd ale haben Keil, 
die Tiere zu Kiemıe, dx zu ner Nehrung bi 
Kanu, Dix tion dr Tgm, die Pontherthiett 
u. m mid 83 Sr Foo grtñtenthe. 
durd fine rm, Ne Daer ist üb jeded 
aud ymzett Den FV oe Smaifie 
viismerteron Prüuits:igzfln 
ads Tee, ng in a ID er Erfleid 
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daher auf Bäume und fauert, bis Birfche, Rebe oder 
Kepnthiere vorbei Fommen, wo er fich dann ſchnell 
herabſtuͤrzt und ſie faͤngt. Er lockt auch wohl den Hieſch 
duch Moos, das er mit Fleiß unten an den Baum 
legt, damit dieſer fich dabei ftelle und er ihn fo-defto ſiche⸗ 
ver fangen koͤnne. Viele Thiere haben einen langen 
Kufel erhalten, um ihre Nahrung , meiftens Gewürz 
me und Inſekten, Wurzeln u. f. to. unter dee Erde zu 
uhen, wie der Coati (viverra nafus), die verfehiede- _ 


ven Ratten und Mäufegefchlechter, der gel das 


Schwein u. f. w. Der Ameisbaͤr weiß mit ſeinen ſchar⸗ 
en Klauen die Ameiſenhaufen umzuftören, ſteckt ſobann 
eine wohl ſechszehn Zoll lange Zünge hinein, und men 


kemit Ameifen bedeckt ift, zieht er fie an fi ch und ver⸗ 
thet feinen Raub. Der Honigſucher (viverra mellifera) | 
nt eine beſondere Gefchiclichfeit, den Honig zu fins 


m: zu Mittag hält er die eine Pfote als Sonnenfchicm 
we die Augen, um den Slug der Bienen zu beobachten. - 
Der größte Theil der vierfühigen Thiere lebt von den 
berall verbreiteten Vegetabilien, mehrere fönnen von 
feiih und Pflanzen zugleich eben. Ohnerachtet nun 
kmehreften viele Kräuter ohne Unterfchied verzehren; 
dfreffen fie doch nicht leicht. ſolche, die ihnen ſchaͤdlich 
hd, und wiſſen fie genau zu unterſcheiden *); viele 
— —— — —— — 
Nach Linnee eſſen Ochſen 276 Kräuter, 218 aber laſ⸗ 
fen fie ſehen; Ziegen eflen 449 Kräuter und 126 andere 
mögen fie nicht; Schafe finden 387 Hraͤuter eßbar, ans 
re 141 berühren fie nicht; Pferde moͤgen 262 Kraͤuter, 
n". \ 


* 
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verftchen ed auch zu der Zeit, wenn ſie krank find, heib 


friſche Nahrungsmittel leben. Aber auch unter den 
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fame Kräuter als Arznei zu ſich zu nehmen, und Id 
wieder zu heilen. Verſagt die Natur den Thieren it 
gewiſſen Jahreszeiten die Nahrung; fo giebt es einig, 
welche ſich auf Die Wintermonate mit Vorrath verſehen 
wie die Feldmäufeund Hamfter, und wie-der geſchwaͤn 
te Erdhaſe (Lepus.alpinus), der ſich das beſte Gras db 
mähet, es trocknet, und kleine Haufen davon in de 
Nachdaeſchaft feiner Hoͤle erbauet, zu welcher er 1) 
im Winter einen hohlen Gang unter dem Schnee and 
feiner Höle oͤfnet: einige haben bie Geſchicklichkeit, di 
Borräthe anderer aufjufachen; andere Eönnen oft 
Machtheil lange Zeit Andurch ohne Speife leben, nie 
‚der Wolf, der Bär, der Dachs; und andere verfale 
während der Zeit des Mangels, in einem tiefen SA 
und erwachen erft wieder, wenn Nahrung für ſied 
if, wie das Murmelthier (mus marmots) und mehr 
Arten von Mäufen. Das Murmelthier fehleppt N 
far; vor Winters ein Buͤndelchen Stroh in feineHül 
ſtopft fodann die Defnung feiner Höhle zu and fol 
.ein. „So wiſſen alle für ihren Unterhalt zu, forget 
Unter den Amphibien Fönnen fehr piele fehr fange 0) 






















» X 


ver 312 andern haben fie einen Ekel; Schweine bebelt 
fd mit 72 Gewaͤchſen; 171 achten fie nicht. Itde 
iR gu merken, daß die Norb die Thiere dfters zwins 
das zu freſſen, was fie con Natur nicht erwaͤhlen mi 
de. 
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fetten giebt es einige, welche ſehr lange gleihfam von 
fich felbft zehren fönnen, Sp hat Le Balllant ) bes | 
'merft, daß Spinnen fehr lange hungern Fünnen, und 
daß fie zuletzt andere Spinnen auffreſſen. Er hielt eine 
große Gartenſpinne 10 volle Monate untck einer wohl⸗ 
verkitteten Glocke verſchloſſen, und bemerkte, daß nach 
und noch “ihr Körper immer mehr abnahm, fo daß er 
von der Groͤße einer Hafelnuf, bis zu der Größe eines 
Nadelknopfs verſchwand; fie behielt dabei aber Immer 
ihre Munterfeit. Er brachte hierauf eine andere Spin⸗ 


he von gleicher Art und Größe, ale die erfte anfangs 


war, "Unter die Glocke. Es dauertg nicht fange; fo 


‚griff die Hungrige Wen neuen Saft an, und fegte ihre . | | 


Kämpfe fo lange fort, big jene unterlag, die "fie benn 
nach und nach, nebſt ihren eignen Beinen, die fie im 
Sampfe verloren hatte ‚-verzehrte, ud dadurch’ etwa 
in vier und zwanzig Stunden wieder fo dick wurde, wie 
vorher, 2 
Mehrere der vierfüßigen Thiere ſchuͤtzen fi fi auch 
durch Wohnungen und Hoͤhlen, die ſie entweder «in 
der Natur aufſuchen oder ſich ſelbſt zubereiten. Einige 
der letzteren graben ſich bloße Loͤcher in die Erde, an⸗ 
dere bauen ſich wirkliche Huͤtten oder Haͤuſer, wie die 
Hamſter, Maulwuͤrfe und einige andere. Inſonder⸗ 
heit gehören dahin die Biber, welche da, wo fie ſich 


‚ungeftört in Geſellſchaft verfammeln Fönnen, eine Art 


don Stadt erbauen, in welcher wohl dreihundert in der 
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| größten Einigkeit zufammen leben, und die alfo wohl ein 


\ 


% 





kurze Erwähnung verdienen. Sie führen ihr Gebäude 


am Wafler auf. FR das Waſſer Nach und frilftehen 


wie ein See; fo machen die Biber fein Ufer oder Damm, 
An Fluͤſſen md Bächen aber, wo das Waſſer dem Et 
gen und Fallen untertoprfen ift, ‚bauen fie einen Damn, 
der wie eine Schleuße queer Durch den Fluß, von ein 
Seite bis zue andern geht, und achtzig bis hundır 
Fuß lang, und an ber Grundfläche sehn bis“ zwölf gut 
breit if. Der Theil des Fluſſes, wo fie dieſen Dann 
aufführen, iſt gewoͤhnlich nicht tief. Wenn fie an dın 
Ufer einen großen Baum finden, den fie In din Sul 
hinein fallen Taffen Fönnen ;. fo faͤllen fie ihn, und legen 
damit den Hauptgrund zu. ihrem Werke, Ein ſolcher 
Baum hat oft mehr als die Dicke eines Mannes. Sie 
nagen ihn an dem Fuße mi ihren vier Schneidezähnen 
und bringen es immer dahin, daß der Baum que 


uͤber den Fluß fällt. Hier fehneiden fie die Zweige von 


dem Stamme ab, um ihn in eine horizontale age ju 

bringen. : Diefe Acheiten gefchehen durch die: vereint 
Betrlebſamkeit der ganzen Gemeinde, Einige von ih⸗ 
nen laufen an dem Ufer des Sluffes umher, und fällen 
Kleinere Bäume, von der Dicke eines Maunsbeines. 
Dieſe fehneiden fie zu einer gewiſſen Länge , bilden fie 


zu Pfähfen, und ziehen fie zuerſt zu Lande bis and 


ufer, dann durchs Waffer an den für fie beftimmten 

Ort. Hierauf find einige befchäftiget, Köcher unter 
dem Waffer, mit ihren Nfoten zu graben, andere richten 
den Mt Senken ihn-ein, andere flechten die Zwei⸗ 





s 


\ 
' 
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je durch die groͤßeren Pfaͤhle. Andere. bringen Erde, 
Yie fie mit ihren Füßen anfeuchten, und mit ihrem, . 


Schwanze feſt Flopfen, und füllen dadirch nach und‘ 


tach alte Zwifchenräume des Pfahlwerks aus. Diefes 


Bebäude befteht aus verfchiedenen Reihen Pfählen vom‘ 


leicher Höhe, welche alle einander gegenüber geſtellt 
ind, und fich von dem einen Ufer des Stuffes zum ans 


dern erſtrecken. Die Pfähle ftehen gegen den Strom: 
des Fluſſes fenfrecht. Dagegen ift dag ganze Werk 
ahhaͤngend, mo es den Drud des Waflers aushalten 
muß, fo daß der Damm, welcher an der Grundfläche: 
eehn oder zwoͤlf Fuß Dicke hat, oben nur zwei oder 
rei Fuß behäft. Er hat alfo nicht nur die nöthige 
Bröße und Feſtigkeit, -fondern auch die zuträglichfte 
kigur, um das Waffer zu halten und zu hindern, daß 
nicht durchdringe. Oben auf dem Damme machen: 
je Biber zwei oder drei abhängende Oefnungen, um 
wdurch Das Darauf ftehende Waſſer. zum Abflug zu brin⸗ 


en. Diefe erweitern oder verengern fie, je nachdem 


her Fluß fteigt oder fällt; und wenn durch plögliche Ue⸗ 


berſchwemmung einige Brüche in dem Damme entſte⸗ 


ken; fo wiſſen ſie dieſelben ſeye gut wieder auszubeſſern. 

Iſt dieſer Damm fertig, m woran die ganze Bemch- 
ei arbeitet ;"fo theilen fie ſich in Fleinere Geſellſchaften, 
und bauen Huͤtten, nahe an dem Raͤnde des Sees oder 
Blues. Dieſe ruhen auf Pfähfen und haden zwei Aus⸗ 
ginge, wovon der gine ins Waſſer, ber andere aufs 
kfte Land führt. Diefe Gebäude find. oval, und find 


- 
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von verſchiedener Groͤße von vier bis sehn Zuß im 
Durchmeſſer. Einige davon beftehen aus drei oder vier 
Stockwerken. Die Mauern find bis an zwei Fuß die, 
und ſenkrecht auf- Dielen oder ebenen Prählen erbaut, | 
7* ihren Haͤuſern zum Grunde oder Fußboden dir 
‘Sie find mit erftaunlicher Keftigkeit gebauet, un 
* fo wohl als auswendig mit einer Art Gi 
verklebt, fo daß ſie für den ſtaͤrkſten Regen undurd: 
dringlich find, und den heftigften Widerftand leiten. ji 
Erbauung derfelben bedienen fie fich verfchiedener Dr 
— als Holz, Steine und einer Art von ſandigr 
Erde, welche vom Waſſer nicht aufgeloͤſet werden kam. 

Sie nehmen gewöhnlich das Holz; von leichten und jr 
den Baumarten, als Eiern, Weiden u. ſ. w. die m; 
Wahr wachfen. Die Sinde, welche fie abſchaͤlen, 
um dre Spaͤne. welche beim Wſchneiden entftehen, div: 
un Kran zualcich zur Nadtung, und fie fammeln große 
ren deren un ihre Magazine, deren in jeder Hit. 
N ur riet u 





I qui Kurt ie Ocirung nad) dem Waſſer ver 
and Ir zu Dans an.fen ne ũch aber ſehr gefhitt 
vn Vanung mi Nm zroctermen Waſſer zu et 
na Prarlamnr u u Ihranze des Sommer‘, 
Yuave Net cas zur Wuork ur dem Baue zu, ſam⸗ 
wre ut ot Suntomar Üreracı zut verzchren ihn den 
Nest mllsmmne Eruit nd Ruhe Am 
GN De Wise ana die Foinhen, und die 
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—*— aufs kand, indeß die maner die Jun⸗ 
gen oſege wu 


Fan =. 


gehes nierfäßige Thier hataber auch von der Ras. 
tur Mitte zur Eicherheit, zum Schuße und zur Vers 5 | 


theidigung empfangen. Sie find alle mit. Hänten, Haa⸗ 
ven oder Stacheln gegen Die Jufälfe ver Witterung und 
ufere Verlegung gedeckt. Ihre Geſchicklichkeit ſich 
zu bewegen, dient ihnen nicht nur, ſich einen ſichern Ort 


und eine Stätte der Sicherheit zu füchen, fondern auch, 


fi Lebensmittel zu holen, und ihren Feinden zu entflies 


hen, wenn ihre Stärfe nicht zureicht, ihnen Wider: 
Hand zu leiten. Dieſe Kunſt der Thiere, fo verſchie⸗ 
dene Bewegungen mit ihrem Körper vorzunehmen, zu 
gehen, zu klettern, zu ſpringen, iſt in der That außer⸗ 
ordentlich bewundernswerth. Denn es gehoͤrt mehr 
dazu, als die bloßen Gliedmaßen. Die Regierung der⸗ 
ſelben iſt es, die wir hanptſachlich bewundern muͤſſen, 
die immer den Beduͤrfniffen gemäß, durch vie Kunft der 
Thiere geleitet wird, Die vierfüßigen Thiere wiſſen 
fo gleich ihre Füße zum Gehen zu gebrauchen. Ein 


Hüllen kann fogleich, die verfchiedenen Bewegungen mas 
ben, die zum Schritt, Trab und Galop gehören. Alle - _ 


vierfügigen Thiere koͤnnen auch zugleich ſchwimmen, 


ohne es je gelernt zu haben. Der Froſch verfteht gleich | 





) Ein zu merken, daß die Biber nicht alle salgen einers 
fei bauen, und daß fie da, mo fie häufig geftbrt werden, 


ihre Kunſt nicht in eimer ſolchen Vollkommenheit zeigen. 


— 


a 
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von Jugend auf ſein Huͤpfen. Manche Froͤſche koͤnnen 
fo ſchnell und weit dadurch ſpringen, daß fie die. Bi; 
gel im Sitzen oder im Fluge erhaſchen. Bon dem Baum 
froſche iſt das beſondere zu merfen, baß er allemal, wor. 
hin ee auch fpringt, hängen bleibt, und wie, herur 
ter fällt, wenn es auch ein glatter fenfrechter Spiegl 
wäre. Er verrichtet diefes mit einem dlichten Ball, 
der an feinen Füßen ift, und den er augenblicklich, wenn 
er aufpringt, in die Höhe zieht, und Dadurch einen le 
Kaum bildet, da denn der Fuß durch die ie duhen 
Luft angedrüdt wird. | 


Einige vierfüßige Thiere, als Affen, Flettern un 
fpringen nicht allein, fondern wiſſen fid auch durch er 
nen Sprung von einem Baume durch die Luft, zu einem 
andern ziemlich entfernten zu werfen.: Es giebt fliegen 
de Katzen, Mafis, Eichhoͤrnchen, Eidechſen (draca 10 
uns), denen die Natur zu dergleichen Springen, ein del 

‚ von den Vorderfüßen bis zu den Hinterfüßen-gegeben 
hat. Diefes fpannen fie aus, und bewegen es wie Zi 
‚gel, fo daß fie Halb fpringend, halb flatternd, wohl 
funfzig Schritte von einem Baume zung andern fom 
men Fönnen. Das gemeine Eichhorn weiß, ohne der 
gleichen Flügel, fo gar über das Wafer zu Fommen, 
indem es fich bei ftillem Wetter, einen Holzfpan zum 
Schiffe wählt, fish darauf fegt, und es mit dem Dis 
hen des Schwanzes nach einem gefälligen Orte fteuer! 
und rudert. Diejenigen Säugthiere ‚ denen die kurzen 


Vorderfuͤße faſt nur als dande beim Freſſen und zum 
Eingra⸗ 
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:ingraben, Die langen Hinterbeine hingegen zum Sprun⸗ 


e dienen Fönnen, durch das Hüpfen fo ſchnell entflies_ 


en, daß bie größeren derfelden, wie das Kenguru von 


ſteuholland (Didelphis ſaltatoria), kaum mit einem 


ſferde einzuholen ſind. Den Gemſen und’ Steinboͤcken 


ſt keine Felſenſpitze zu hoch, keine Klippe zu ſchroff, 


ie fie nicht beſteigen, und von welcher fie nicht die 
serwegenkten Sprünge auf andere in den Abgrund häns 
zende Spigen thum Und diefe Thiere haben’ das ges 
1auefte Augenmaaß, und fpringen nie zu weit. Einen ties 
en Sprung theffen fie in gewiſſe Abſaͤtze und ihre Hörs 
ver gebrauchen fie zum Abſtoßen. Wollen die Eteins 


jöche fich in in eine außerordentliche Tiefe Hürzen; fo 


tecfen fie den Kopf zwiſchen die Beine, und laffen fo 
ven ganzen Kbeper ohne Schäden auf die Hörner: fallen, 
— Die Kunſtgriffe, welche Hafen ,- Hirſche, Rehe u: 
m. im Laufe anwenden, um ihre Verfolger ju täus 
ſhen, Ant jedermann bekannt. Ze 


‚ r 
r 
3 


Iſt den Thieren die Geſchwindigkeit der Bervegung | 


verfagt ; fo Haben fie doch andere Mittel erhatten, ts 


vor dem Anfalle ihrer Feinde zu ſchuͤtzen. Einige, ıwie 


der Armadillo, das. Schuppenthier (Manis) ; der Sta: 
cheligel und- andere, haben eine Art-von Panzer, in 


welchen: fie ſich wickeln, und den Angriff ihrer Feinde . 
eine- Zeitlang abhalten koͤnnen; auch verſtehen fie'eg, 


ſich in die Erde zu ſcharren, und der Armadilf verbirgt 


wenigſtens feine ſchtaͤcheren Theile in Baum⸗, Erd: 


und Gelshölen, und vereitelt Dadurch oft den enge. 
Auzemeine Retigion, r 


— 
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Andere, wie eig Stinfthierg in. Amerjfa, haben einen): 
lich riechenden Saft erhalten, welchen ſie, den fie verfe 
genden | Menfhen oder Hunden entgegen fprigen, u 
der einen fo fürchterlichen Cindruck auf die. Verfol 
macht, daß ſie beinahe daran erſticken.  Mehrereti; 
re vereinigen ſich, fo bald fie ein ftärferer- Zeind © 
greift, und treigen ihn mit gemeinfchaftlichen Ku’: 
zuruͤck. Jedes Thier weiß feine Stärfe zu (hir 
und Fennt die Waffen, welche eg am vortheilhaftc 
gegen feinen: Feind gebsauchen fann. Der Hund rt 
fet feine. Zaͤhne, die Rage ihre Krallen; Das Sie 
ſchlaͤgt mit dem Huf; der Ochſe gebraucht feine St 
ner. Kurz jedes: Thier meiß den Gebrauch feiner ft 
theidigungemittel ſchon van. Natur. 

Zur, Sortpflanzung und Erhaftung ;ihrer Art m 
den die faugenden Thiere eben, ſo durch Inſtinkte, wi 
alle, ‚andern, angetrieben... Sie fühlen zu beftimmt 
ahreszeiten einen Trieb zur Begattung, ſuchen de 
- yon ihnen verfchiedene Gefchlecht auf, und willen | 
mit ihm zu vereinigen. Die Jungen kommen gleich 1 
der Fertigkeit, die Bruͤſte der "Mütter zu ſuchen un 
daran zu ſaugen, auf die Welt. Es dauert aberb 
den meiſten nicht lange, ſo wiſſen ſi fie, wie die I 
ſich ſelbſt ihr Zutter zu verſchaffen. Die Mütter ſch 
tzen ihre Jungen mit der groͤßten Zaͤrtlichkeit, und 
Muth und ihre Staͤrke waͤchſt zu dieſer Zeit außero 
dentlich, fo daß die ſchwaͤchſten Thiere oft weit ſtaͤrk 
re Feinde zuruͤck treiben koͤnnen, als ſie ſonſt zu thu 
vermögen. Sie lesen die Wunden der Jungen, I 
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gen fie weite Strecfen mit der größten Anftrengung fort, 
wenn ſie in Gefahr kommen, und ſetzen viel lieber ſich 
dem Berderben aus, als daß ſie ihre Jungen denfeiden” 
üderlaffen ſollten. j 

Gy diefen Einrichtungen dee Zhierreichs, ‚ wovon 
ih bier nur eine kurze Weberficht gegeben habe, liegt 
eine Quelle von unaufhörlicher Bewunberung. Jede 
erneuerte Betrachtung läßt uns etwäs "Neues finden, 
das eben fo großes Erftgunen erregt, als das Alte, 
Unüberwindlihe Liebe zum Leben: mwar ein allges 
meiner Trieb, den wir in allen Thieren entdeckt haben. 
Wir ſahen aber aut daß jedes mit Bertheidigungs- 
und Kettungsmitteln verfehen war, und jedes.eine Ger 
ſchicklichkeit hatte, fie zu gebrauchen. : Kür jedes war. 
duch Nahrimgsmittel geforgt, -urd jedes beſaß die 
Kunſt, fie zu finden. Hunger und Durft find die ſchar⸗ 
fen Wächter über das Leben eines jeden Thieres, und _ 
zwingen es, von den Kerfigfeiten Nahrung zu fuchen 
und zu genießen, Gebrauch zu machen. Die Schmer- 
jen, womit die Zerftörung des Körpers begleitet ift, 
wecken den Sicherheitstrieb, und nöthigen es, die Urs 
hen feines Unterganges zu vermeiden, oder ihnen 
entgegen zu arbeiten. — Die vorzüglichften und Fünfts 
lichſten Anſtalten zur Erhaltung der Arten, offenbaren 
fich bei dem Gefhlechtstriebe, diefer unverfiegens 
den Quelle des Lebens, diefer unmwiderftehlichen Macht, , ' 
wodurch die thierifche Schöpfung immerfort erneuert 
“nd erhalten wird. Diefes Gefchäft ift in allen feinen _ 
Inftänden ein wahres Wunder der Natur. . Wie viele 
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Dinge giebt es noch dabei zu bemerfen, auf weiche wir 
bisher nicht.die gehoͤrige Aufmerkſamkeit haben verwen⸗ 
x den können: Wir wollen nur eitige davon anführen. 
Erſtlich ift der tUmftartd ſchon merkwuͤrdig, daß 
das männliche und weibliche Geſchlecht ihre Byunſt zu 
einerlei Zeit empfinden. Denn ohne dieſes wuͤrde gat 
keine Fortpflanzung durch diefen Trieb erfolgt ſeyn. 
Und wie verſchieden iſt nicht dieſe Zeit in fo vielen taus 
fend Thierarten? Wie ausgefncht ift fie bei jeder, wenn 
man auf Lebensdauer der Alten, Zeit der Troaͤchtigken 
u. ſ. w. Ruͤckſicht nimmt. 

So dann weiß auch jedes Br: den Gatten feiner 
art zu unterſcheiden, und wird zu keinem andern, als 
zu ihm hingetrieben, da dach oft das Weibrben an Se 
- »ftaft, Größe, Farbe, dem Männchen fo unähntlich ift, 

wie beſonders bei vielen Vögeln, Fiſchen und Inſek⸗ 
tem, So ſehen die Weibchen der Ballinfeften mie Ye 
| pfel aus, und haben mit dem fliegenden. Männchen gar 
Feine Achnlichfeit, Dennoch findet fie, diefes aus, und 





begattet ſich mit ihnen. In wie weiten Entfernungen 


wiſſen ſie ſich aufzuſuchen, und wie vielerlei Manieren 
kennen ſie hierzu? 

Endlich, wer kann es anders als eine abſichtliche 
Anlage denken, daß die Zeugungsglieder des zwiefachen 
Geſchlechts gerade auf und in einander paſſen, und daß 
jedes Thier in der Paarung eine Fertigkeit beweiſet, 

die Stellung anzunehmen, und die Bewegung zu ver⸗ 
richten, welche zu der. Handlung die bequemſte iſt? 
Mo bei den männlichen Thieren die Zeugungsglieder 


v 


®“ 
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vielfach find, da find and die Scheiben. der Weibchen‘ 


in-fo viele Fächer getheikt, und überhaupt find die Zeus 


gungstheife einer jeden Art fo eingerichtet, daß die mechs, 
felfgitigen Gliedmaßen in einander paffen, und die Bes | 


fruchtung vermittelt derfelben vor ſich gehen Fann. 
Obgleich die Zeugungsglieder faft bei jedem Thier⸗ 
geſchlecht einen andern Ort haben; ſo weiß doch 
ein jedes,‘ fie. bei. ſeiner Art zu finden, und das 
Männchen verfehlt die Defnung des Weibchens nie, 


obgleich mehrere ähnliche Defnungen ‚in der Nachbar: 
haft ſeyn mögen. So haben einige Thiere die Ge“. 


fehlechtstheile unter dem Schwanze, andere, wie die 


} 


Spinnen und Krebfe, unter der Bruft. Bei dem Wafferz ' 


libellen haben fie gar eine verfchiedene Stelle: in dem 


Männchen- unter der Bruſt, in dem Weibchen unter dem u 


Schwanze. 
Und wie geſchickt wiſſen die Thiere die Stellung u 
finden, welche zu diefem Geſchaͤfte der Natur noͤthig 


iſt! Die Naturforſcher konnten lange gar nicht begrei⸗ 


fen, wie Elephanten, Kameele, Trampelthiere und an⸗ 
dere große Thiere von ungeſchicktem Koͤrper einander 


beikommen konnten, da die Lage der Geburtstheile eine 


ſolche Annaͤherung der Geſchlechter faſt unmoͤglich zu 
machen ſchien, bis man durch Beobachtung entdeckt 
hat, daß ſo wohl das weibliche als maͤnnliche Thier 
ſich auf die ſeltſamſte und kuͤnſtlichſte Art dazu anſchi⸗ 


cken. Das Stachelſchwein, das Krokodil, nimmt we⸗ 


gen der Beſchaffenheit feines Körpers eine ganz andere 
Stellung zur Begattung, als die übrigen’ Thiere. Un: 
. , - u. 


4 
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"ter ben Inſekten ſteigen bald die Maͤnnchen den Wei 

‚ ben auf den Rüden, bald Friecht es, wie der Floh, dam 
Weibchen unter den Leib. -Ber’den Heufchreden un 
Grillen beſteigt das Weibchen den Mann, Die Wei 
‚fernpmphen, . die Spinnen haben noch gar befonder 
Weiſen. Bei den meiften Thieren wird das männlic 
Bfied-in das weibliche gefchoben, aper bei vielen Ir 
feften verhält es. fich verfehrt,, fo Daß das Weibchn 
ihr Glied in die. Scheide des männlichen hinein lafı 
muß. Die Schneden haben gar. beiderfei Geſchlechto⸗ 
gliedmaßen an der Seite des Halſes ſitzen, welche ft 
zur Zeit der Paarung, wie ihre Hörner gegen einondt 
auslaffen und um einander fehlingen, und fo zuglih: 
einander ſchwaͤngern, und: von einander gefchtwänge 
werden. — Wer noch mehr tiber dieſe bewundernswuͤ⸗ 
dige Mannichfaltigkeit von gleich weiſen Anſtalten, 
welche alle zu dem einigen großen Zwecke dienen, die 
Geſchlechter der Lebendigen fortzupflanzen und zu der 
. eroigen, der leſe mit heiligen Augen, wenn er nichtdie 
Schriften großer Naturforſcher, eines Büffen, 
Smwammerdam, Röfel, Leeuwenhoeck, Bloh, 
Herbſt u. fi w. felbft befigt, nur die vortreflichen Wer⸗ 
fe des Reimarus,. aug welchen die zuletzt angefuͤhr⸗ 
ten Beiſpiele ausgezogen ſind. | 

Mas fchon. immer fehr merkwuͤrdig und bemun 
dernswerth ift, iſt daß Schmerz und Vergnügen, nel 
ches die Hauptteiebräder find, wodurch die Natur ſo 
geoße Dinge im Thierreiche verrichtet, fo viele regel⸗ 
mäßige Handlungen und einförmig wirkende Inhalt 
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nd Fertigkeiten hervorbringen. Aber noch mehr muͤſ⸗ 
ꝛn wir erftaumen, wenn wir fehen. daß die Natur dieſe 
'riche auch fo eingerichtet hat, daß ſie den gam zu⸗ 
aͤligen Umſtaͤnden gemaͤß Aboͤnderungen etreffen und 
fo von der eingepflanzten einfoͤrmigen Handlungsweife 
ihweichen können. Zuweilen find fie gar⸗ſo unbeſtimmt, 
aß ſie lediglich und allein nuch den Umſtaͤnden modifi⸗ 
cirt werden. Bei allen Thieren, welche ſich⸗Neſter und! 
Vohnungen bauen, "hängt die Wahl des Orts, dad: 
Einreißen und Beſchaͤdigen, immer zugleich fehr von: ' 
Aufällen ab, nach deneh fie ſich richten muͤſſen Daß 
das Gebäude eines Termiten oder Bibers verleht, daß 
es fo und nicht anderd befchädiges wird, iftiein Ums- ‘ 
fand, welcher fehr zufällig if. Wie koͤmmt es nun, 
daß er Fein Ganzes wieder anfängt, daß er gerade nur 
die verlegten Stellen ausbeſſert? Wir haben in dem vdori⸗ 
gen mehrere Beiſpiele angefuͤhrt, wie die Dhiere mißlun⸗ 
gene Handlungen wiederholen, beſonders, wie die Raub⸗ 
thiere den beſondern Umftänden gemäß, ihre Handlungen 
einrichten. Alle Lift und Kunftgriffe der Thiere, wodurch 
fe entweder andere angreifen, oder fich vertheidigen, fer 
ben ein Vermögen voraus, ſich nach den Umftänden zu be⸗ 
quemen, welches mit einer vernuͤnftigen Ueberlegung | 
völlig analog iſt. Die Noth bringt ebenfalls die Thiere 
oft dahin, ihre Maaßregeln abzuaͤndern. Wenn die Holz⸗ 


raupe Feine Rinde zu ihrem Neſte finden kann; ſo nimmt 


fie auch Spaͤne aus der Schachtel, wo fie eingeſperrt 
ft. Zwei Seidenwuͤrmer entſchließen ſich aus Roth, ſich 
zuſammen in ein gemeinſchaftliches Ei zu fpinnen. » 


— 2 
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Wir bemerken auch, daß ſich Thiere bisweilen iv 
ven, daß fie etwas unrecht anfangen, und ihr Mer 
hinterher, wenn fie ihren Irrthum wahrnehmen, ver 
beffeen.. Die Bienen: verſehen es doch zuweilen, un 
ihr Werk faͤngt an, von dem beftimmten Maakfiık 
etivag abzuweichen. Aber. fie lenfen fo dann zur red: 
ten Zeit wieder. ein, und nehmen Das an dem einen Sr: 
te weg, was an.dem andern zu viel.ift.. Die blatt 
fdneidende ungefellige Erdbiene, deren Fünftlichen Bu 
wir. oben *) erwähnt ‚haben, ſchneidet zumeilen ch 
Blatt zu, das nicht recht paffen will, giebt ihm aus 
wohl eine unrechte Figur; dieſes läßt fie dann tt 
mitten in.der Arbeit liegen, und verbeflert ihren Feh 
ler an einem andern Blatte. Verſetzt man die Kirk 
unjrer Bienen, fo fliegen fie in den, weicher auf m 
Stelle des ihrigen gefommen if, werden aber doch gun; 
irre, und es enifteht hierüber der furrchterlicht Kris. 
unter ihnen. 


Die mehreſten Inſtinkte der Thiere zeigen fih in 
ihren Wirfungen, ohne Belchrung. Der Serpentatiut 
welchen Here Forſter *) mit nach England Brad, 
war jung eingefangen, und hatte feine Schlangen ven 
‘ Iltern Thieren feineg Geſchlechts fangen und töten 
fchen. Dennoch machte er alle Bewegungen der uhr 
gen Sekretarvoͤgel, fo bald er Schlangen zu erblicken 
ng 
Beue 3832. | 
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glaubte. - Bei vielen Thieren aber, beſeuders bei ‚den ; 


bierfuͤtegen, gehört doch auch Uebung: und einige Ge⸗ 


wohnheit dazu, ehe fie.ihre Triebe gohoͤrig anwenden 


and gebrauchen fernen. So iſt ein. Hund, der ftete in 


em. Zimmer gehalten:ift, außerordentlich dumm, wenn 


er zum erſtenmale auf die Straße oder aufs Feld koͤmmt. 
Er lauft gerade durch Pfuͤtzen und Waſſer, faͤllt leicht 


in Gruben, und map erſt mehrere Erfahruigen machen, 


ehe er ſich gehörig, ſuden, und feine sräfte ordentlich ger " 


brauchen lernt... 


v 


Ob nun gleich durch keine Bemügung ein gan 


neuer Trieb den Thieren. beizubringen iſt; ſo laſſen ſie 
ſich doch wohl theils durch die Bufölligfeiten der Nas 


1 Gr 


lenken. "Das Abrichten der Thiere würde ‚gar nit 
möglich ſeyn wenn ſi ſie e nicht eine natuͤrliche Gelehrig⸗ 


keit beſaͤßen, d. i. wenn ihre natuͤrlichen Triebe nicht 


alſo beſchaffe n wären, daß fie duch abſichtlich veran⸗ 


faltete Uebungen, in der Anwendung außerordentlich 


beroollkommnet und den Zwecken der Menſchen gemaͤß 
eingerichtet werden koͤnnten. Daß ſich mehrere Voͤgel 
zum Singen, zum Sprechen einiger Worte, ſo auch zur 
Jagd, und zu andern Kuͤuſten abrichten laſſen, ift be: 


kannt. Den Falken richtet man nicht nur zum Vogel⸗ 


fang ab, man lehrt ihn auch laufende Thiere an⸗ 
zugreifen, und ihnen die Augen auszuhacken. 


Beſonderes find mehrere non den vierfuͤßigen Thies 
ten außerordentlich gelehrig, wovon man guch einige 


!. 
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deshalb zu Hausthieren gemacht' hat; weil Fe fih de: 
Hin bringen kaſſen, bie Zwecke der Menfchen auszufuf 
sen, Die Nachahmungsfucht der Affen, ift zum Sprid: 


worte geworden. Sie lernen Leicht auf zwei Fuͤßen ge: 


hen. Einige der größeren Arten, 3. B. die Quang 


Utang, find befonders geſchickt. Sie lernen mit Rd 
fer, Gabel und Löffel effen, das Glas in die Hand nd 
men und daraus trinken, Thee einfihenfen, und ane 


re ähnliche Künfte. Gines der gelehrigſten und kluͤ 
fen Thiere ift der Elephant. Er beweiſet feine Kir: 
dent deſonders durch den Ruͤſſel, melden er auferor: 
denttih geſchickt, wie der Menfch feine Hand, zuge 
breauchen weit. Diefen kam er nach Belieben ver 
gern und eerfürsen, und fleine und große Dinge dv 
mit aufheden. Er laͤßt ch zaͤhmen, und die Menſcer 
konnen iha zu alerlet Dienſten abrichten, und zu ah 
then Acdeiden, als Maulthiere und Pferde gebrauchen. 
Er ziehe Vagen, Pflug, trägt Baumaterialien jahr 
wen. Auch gebraucote man ihn ehemals im Sri. 
Er unterſcheidet der freundiichen und zornigen Tonic 
nes Heern, und laßt ſich gegen den Feind, duch den 
Berchi ſeines HSerrn hegen wie der Gum, 


KRaͤchſt em Tlephanten bdemerkt man an fi: 
iere ſo viel Belehrigteit, Klugheit, Unterſcheidun⸗ 
und ſodidſt Erikdungskraft, als an den zahmgemac: 
Haushunden. Der Sirtenhund verſteht die Eprst? 
und die Vefchie des Siren aufs volfkammenſte. At 
“wie. mas er hun Seil; ja bier en ſtehen, ucht 
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ch um, und merft an den Gebaͤrden feines Meifters, , , 
> er es recht macht oder.nicht. Seine: zweckmaͤßige 
hätigfeit, die Heerde in Oednung zu halten, - und fie 
gleich gegen Angriffe zu ſchuͤtzen, iſt außerordentlich. 
mundernswärdig. Pubel, Jagdhunde, Spike, Dachs⸗ 
unde;ıjede Art hat ihre eignen Talente, und ihre eig⸗ 
en Geſchicklichkeiten, und daher laſſen ſich nicht alle 
u gleihen Gefchäften :abrichten und gebrauchen: Tin. 
tom war ein Hund’abgerichtet, einen blinden Bettler 
x führen, ihn an die Häufer, feiner Wohlthäter zu: 
ringen, und ihm die Gabe zu überreichen; die ihn von 
jenſtern heraus auf Die Straße geworfen wurde. Daf 
tan die. Kunſt, die Hunde zu Rünften-abzurichten, ſchon 
hr fruͤhe gefannt, bezeuat-die ſeltſame Geſchichte, 
vide Mutacch erzählt. In Rom befand. fich nämlich“ 
in Hund, welcher foͤrmliche Rollen auf dem: Theater: 
u fpielen verſtund. Er gehörte einem Schaufpieler, . 
selher ein geriffes Stuͤck aufführte, worin die Rolle 
es Hundes vorkam. Er mußte fih nämlich..eine Zeit 
ang ftelten, als ob er tobt wäre, weil er eine gewiſſe 
ſrznei gefreſſen hätte. Wenn er nun das. Brod, dag 
nan ihm, ſtatt des Giftes Hab, hintergeſchluckt hatte, 
ing er ſogleich an zu zittern und zu taumeln, aldwenn . | 
t dömifch wäre, ſtreckte endlich affe vier. Beine von , 
ih, und fiel ganz fteif, hin, als wenn er todt wäre, ’. 
und fo fie er fich non einem Orte zum andern ziehen 
ind ſchleppen, ohne fich zu regen,. fo wie es der In⸗ 
halt des Stücks verlangte. Hier war feine Rolle noch 
nicht aus, ſondern er mußte auch wieder zu, ſich kom⸗ 


Swriter Eeil " | 


| 
“ 





srr Fkım ealir merfte, dab ed Zeit war; fo fin 
z or. ur ec: ganz langfam wieder za bemeun, 
gs arıım er ans einem tiefen Schlafe erwachte, hed 
ter Eser ın die Höhe, und fah hin und ber, ſo deß 
ale Szefende darüber erftaunten. 


Hie und da,Außern die Thiere eine Srfindungstuft 
ehne alle Anleitung, da fie in bei Noth auf Nittel rc 
fallen, welche gar nicht unter die‘ Regel ihrer Auffı'- 
rung paflen. in Zeiflg oder Hänfting,,. der an ein 
Kette gefchloffen it, und zu dem Wafler nicht gelanın 
ann, das er am Auße feines Geſtelles ſieht, mit 
ſich von freien Stuͤcken das Fleine Gefäß zu Muse, tb 
man an einer Eleinen Kette bon feinem Standorte nt 
Baffer gelaſſen hat. Er zieht mit feinen Krallen dr 
Heinen Eimer voll Wafler geſchickt herauf, und li 
ihn, nachdem er ‚getrunken hat, wieder fallen, und 
verrichtet alfo eine Arbeit, welche ihm in der Ratır 
nie vorfommen Fonnte, wenn.ihn nicht der Menfd wil⸗ 
kuͤhrlich in dieſe Lage verſetzt Hätte. Die mehrktr 
Reaͤubthiere wiſſen fi bei unregelmäßigen und unvorher 
gefehenen Zufälfen durch - Erfindungen zu helfen, un 
neue Mittel zu ihrem Zwecke zu erſinnen. So gar tt 
dumme Stier fchiebt mit feinem Horne den Riegel de 
Stalles auf, wenn er zum Kutter oder zur Ruhe wil. 





Wenn wir aber diefe Vermoͤgen, fi) nach den Um 
fanden zu richten, und in außerordentlichen Falle: 
„ußesordentliche Mittel zu ergreifen, näher betrachten 
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o finden gpir auch hier die weiſeſte Zweckmaͤßigkeit. 
denn“ bei ſoichen Thieren, deren Leben einförmig iſt, 
nd an Oertern Handeln; wo ihren inſtinktmaͤßigen eins 
achen Unternehmungen nicht leicht ein Hinderniß ent⸗ 
egen kommt, trift man fehe beftimmte und immer eis 
erlei Kegel befolgende Inſtinkte am. Mur der Trieb 
ih zu bewegen, ift faft bei. allen‘ Thieren unbeſtimmt, 
md kann ſich daher nach den Umſtaͤnden richten. Solche 
thiere aber, welche zuſammengeſetzte Handlungen vor⸗ 
ehmen, und deren Gefchäfte, weil fie zugleich von 
iuperen veränderlichen Dingen abhängen, oft unmögs 
ih gemacht werden müßten, haben das Talent erhals 
en, ihre Arbeiten nach diefen Umftänden abzuändern, 
md find durch ihre Erfindungsfraft vor vielen Zufaͤllen 
yihtst, in welche fie.theils der Einfluß der koͤrperli⸗ 
den Natur, theils die Gefelffchaft anderer lebendigen 
Weſen, in weicher ſ e ſich befinden, fegen kann. 


In alfen dieſen fft alfo die nveckmaͤßigſte und be⸗ 
vundernswuͤrdigſte Anordnung, die mannichfaltigſten 
Iten lebendiger Geſchoͤpfe hervorzubringen, und Ihre 
beſchlechter durch, ſtete Abwechſelung immerfort zu ers 
halten, gar nicht zu verkennen *). 

— — — — — — * 

) Bei dieſem Abſchnitte ſind viele Schriften zi Rathe gezo⸗ 
gen worden, beſonders Smellie's Philoſophie ber Nas 
turgefchichte, Kluͤgels Encyflopädie, Blumenbachs 
Naturgefchichre, Niewentot, Kay, Reaumuͤr— 
Buͤffon uf. w. 


+ 
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- Bewegungen in denfelben, macht diefes wunderban 


MWerfseug zu dem gefchickteften Mittel, nicht nur ver 
nünftige Erfenntniffe darauf zu bauen, fondern auch ds 
griffe dur den Willen auszuführen, und ſo die kuͤnſtlich 
ſten Dinge zu verfertigen, und die Wuͤnſche der Mir 
ſchen zu: befriedigen. 3) Die vollkommnen Sprachwern 
zeuge, welche der Menſch befigt, Hat fein Thier, and wın 
man auch bei.gewiffen Thierarten, wie bei “einigen © 
fen, nach Linnee's Zeugnig, die Theile: findet, welt 
die Anatomen zu den Sprachwerfzeugen rechnen, we⸗ 


ran jedoch andere große Anatomen, z. B. Campe, 


brauchs dieſer Theile zu artikulirten Tönen, hinreiched 


zweifeln; ſo ſcheint' doch ſelbſt der Mangel des 6: 


zu beweiſen, daß es der. Drganifation noch m etwa) 
fehlen muͤſſe, und daß die ähnliche Einrichtung bei de 
Thieren einen andern Zwed Habe, und ihre Brauchbar 
feit zur Sprache blos etwas Zufäfliges fen, und daher 
auch nie zu der Bollfommenheit gebracht werden fin 
ne, als beiden Menſchen.  4).Die wunderbare Eiv 
richtung des Körpers, wodurch der Menfch die innen 

emürhsveränderungen durch Stellungen, Gebuͤrden 
und ducch feine Bewegungen ausdruͤckt, beſonders aber 
der Bau feines Geſichts, das tin Spiegel der Seele mitt, 
indem fih Vergnügen und Schmerz, Klugheit un) 
Dummheit, Scharffinn und Stumpfheit des Weile‘, 


der edle und unedle Charakter abbildet. Kine Eignrich: 


tung, vermittelſt welcher es faſt allein moͤglich wird, 
Menſchen kennen zu lernen, und ihr Inneres zu erfor 


.Kein Koͤrper iſt faͤhig, ſo vielerlei Formen 
und 
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ind zufällige Gewohnheiten anzunehmen, als der 
nenſchliche. Kaum kann ein Thier durch ſeinen In⸗ 
tinkt eine koͤrperliche Bewegung machen, die der Menſch 
icht auch durch Kung erlernen koͤnnte. Es ift unglaubs 
Ih, was alles mit dem menſchlichen Körper zu machen 
ſt. Die Behendigkeit des Taſchenſpielers, Has Gleich⸗ 
jewicht des Seiltaͤnzers, Die Scneilkraft des Andaba⸗ 
en, die Gelenkſamkeit des Luftſpringers, die Staͤrke 


es daft: raͤgers in Marfeille, die Lunge und Muskel⸗ R | 


raft des Läufer, des Schwimmers von Samos und 
Spene, und mehrere andere, find Beweiſe von den un⸗ 
laublichen Faͤhigkeiten, welche in dem ‚menfchlichen 
törper liegen. Die Natur hat ihn fo eincichten wollen 
yah die Ausführerin ber Zwecke, die Vernunft, fo viele 
Peen durch ihn ausführen koͤnnte, ale nur immer fein 
Bau zuließ. Wie vortreflich ift endlich noch der Um 
tand, daß der Menfch auf der ganzen Erde Nahrungs: 

nittel »für feinen Körper finden, und fich an jedes - 

time der Erde allmählig gewöhnen kann. Alle 
dhiere find an einen engeren oder weiteren Himmels⸗ 
ti gebunden. Der Menfch allein macht hier eine Aus; 
nhme ; er allein lebt, feiner feinen Haut und feines zarten 
Rorperd ungeachtet, ſelbſt da, wo ihn ſein treuer Waͤch⸗ 
kt und Begleiter der Hund, nicht mehr zu folgen vers 
mag. Er lebt in tiefen Abgruͤnden und unterirdiſchen 
Vohnungen, aber auch auf hohen Gebirgen, bis zur 
Schneegrenze hin. Er lebt unter dem ſengenden Stral 
der im Jenith ſcheitelnden Sonne, und im durchdrin⸗ 

Augemeine Ketigeon, . 9 
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‚genden Froſt der Eiszone *);- nur die alleräußerfe 


Streifen unfter Kugel, wo die ganze Vegetationskra 
in den ewigen Banden der Polarfälte gefangen lie 
find für ihn unzugänglich und unbewohnbar. Aber de 
Menſch kann nicht nur allenthalben leben, er kann It 
auch allenthalben naͤhren. Es giebt im ganzen Thit 
und Pflanzenreiche fein Produft, das er nicht in Re) 
rungsmittel vertvandeln Fönnte; fo gar giftige Salt 
ten und giftige Pflanzen weiß er für fich unfchädlid i 





*) Zimmermann (geographifhe Gefchichte bes Ar 
fhen u. ſ. w-) hat zur Beftätigung dieſes Satzes fah un 
glaubliche'aber unwiderſprechliche Erfaprungen gefammtl 
Bmelin erfuhr in Jeniſeiskoy einen Grad der Kit 
welcher die Fünftliche Kälte aus Eifen und Salmiak m 
traf. Herrn Pallas gefror einmal eine -Pandiänei 
Maſſe von Queckſilber ſo ganz, daß er fie haͤmmern font 
te. Middleton fand, daß ihm am Churchillfluß ia 
Brandwein fo gar im eingeheißten Zimmer erfroren m 
Die Holländer, welhe 1597 unter Hemgferts il 
führung in Neuzembla überwintern mußten , haben ti 
Kälte ausgebalten, die felbft den weißen Bären unertt 

lich fiel. Die Hige kann der Menfch nicht weniger crtü 

gen. Das Innere von Afrika, wo die Sonnenhißt 
ftärkften ift, wird doch bewohnt. Man bat auch fün 
che Proben gemacht, um zu erfahren, wie ſtarke Hitze 
Mensch augzuftehen vermoͤchte. Blagden trich in 
die Hitze feines Zimmers 12 Brade über den Punkt 
fiedenden Waſſers; fein Puls ſtieg bie auf 145 Schla 
er hielt fogar eine Hige acht Minuten lang aut, dien 
um 36 Brave Rärker war. 
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machen und zu feiner Nahrung anzumenden;. und wenn 
die Natur ihm weder Thiere noch Pflanzen reicht; fo 
veiß er aus dem Mineralceiche noch nährende Stoffe 
m ziehen. 


So Fann alfo der Menfch alfenthalben binfonimen,- 
ich Erfenntniffe von den. verborgenſten Dingen zu er⸗ 


werben, und den Gebrauch ſeiner Vernunft zu erwei⸗ u 


teen. Denn daf diefe Kraft geweckt werden folle und 
fultivirt werden Fönne, Dazu ſcheint in der menfchlichen 
Natur alles angelegt zu feyn. Daß der Menſch leben, 
ſich naͤhren und ſeine Art fortpflanzen ſoll, iſt auch hier 
zweck. ‚Die Natur bat eine Menge Anftalten hiezu ges 
hoffen, die von aller Empfindung, und andere, die 
von aller Willkuͤhr unabhängig find. Wachsthum, 
Verdauung, der Blutumlauf, Die Abfonderung, die 
Aſſimilirung, felbft das Athmen verrichten die koͤrperli⸗ 
ben Kraͤfte, ohne Einfluß der Vorſtellungen, wie bei | 
den Pflanzen und Thieren. Zum Leben, zur Nahrung” 

und zur Fortpflanzung wird der Menſch durch Empfin⸗ 
dung unwillführlich. angetrieben, indem Luft und Uns, 


lift Begierden erwecken, deren Daſeyn Feine Willkuͤhe 


verhuͤten kann. Aber der Menſch empfaͤngt von der 
Ratur Feine angebornen Kunſtfertigkeiten, dieſe ſtar⸗ 
ken Triebe zu befriedigen. Vergleicht man den Men⸗ 
ſchen in Beziehung auf die angebornen Geſchicklichkeis 
ten mit den Thieren; fo bleibt er weit hinter denſelben 
hf. Ohne alle Belehrung verrichten alle Thiere, 
und die, welche ihrem. organiſchen Koͤrper na am 
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kleinſten und unvollfommenften erfcheinen, 3. B. dit 
Inſekten, die zufammengefegteften und Fünftlicht 
Dandlungen, ohne alle vorhergegangene Belehrun 
Die angebornen Xnftinfte und Geſchicklichkeiten, m 
che zur Schaltung und Sortoflanzung bes Lebens ne‘ 
wendig gehören, find in allen Thieren fo beftimmt,| 
fiher, daß, wenn nicht ein anderes Hinderniß dit 
kung vernichtet, die Zwecke der Ratur unmöglid ii 
fehlt werden innen. Mus ift gegen den Wurm, 
aus dem Er Öereorfeamnt, der Menfch bei feiner © 
Nat Fir ce wriehetore Kreatur? Indeß jener ! 
EUR uf Ari we Bsezoente zu helfen und für allein 
Kriege Home wer, märde dieſer unfeh‘ 
rm mare. un Ss mitt andere Menſchen it 
armnnme um Sr une wichee Mühe Diejenigen \ 
euere erdeider, dar Me folk nur am! 
Ben in Wet eier une! Dosikeiımen, das! 
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rwerben, und dadurch ihren Einfluf auf einander und 
uf ung ſelbſt nicht nur Eennen zu lernen, fondern auch 
hn nach 'unfern Begriffen hervorzubringen, und ihre 
ßerknuͤpfung mit uns, fo wie es unſre Beduͤrfniſſe er: 
pdern, oder wir fonit wollen, zu befördern. 


v 


Fuͤr das Thier ſind in dem Inſtinkte ſchon die kuͤr⸗ 


eſten und beſten Mittel beſtimmt, die es zur Befriedi⸗ 


ung ſeiner Beduͤrfniſſe und Begterden anwenden ſoll, 
wie die zweckmaͤßigſten Handlungen, wodurch es 


jeſelben mit ſeinen Bedürfniffen verbindet. Die Raus 
c hat nicht blos einen Trieb zu leben und ſich zu naͤh⸗ 


in, der Trieb zwingt ſi ſie auch zu der fuͤr ſie paſſenden 


zahrung zu kriechen, den Mund zu öfnen , zu Fauen, 
iſchlucken, ſich einzuſpinnen, ſich zu, verwandeln, ſich 
N begatten. Bon jeder ihrer Handlungen enthalten 
je in ihr wohnenden urſpruͤnglichen Inſtinkte, eine hin⸗ 
ſichende Urſache. Die Vernunft im Menſchen lernt 
ſt tauſend und mehr Merkmale von den Dingen ken⸗ 
Mm, ohne zu wiſſen wozu; fie lernt unzaͤhlige Verknuͤ⸗ 
fangen einſehen, ohne zu wiſſen warum? Gie lehrt 
hBedärfnig oft muͤhſam und durch viele Ummege be; 
Kdigen, und entdedt nicht felten erſt nach Jahrtau⸗ 
kden, daß ein einfaches und natürliches Mittel dem 


Renfchen gang nahe gelegen hat.” Der Inſtinkt irret 
it, oder Doch fo ſelten, daß der Serthum faum in Anz 


hlag kommt; immer ficher findet er Die ſchicklichſten 
Pige, und tvift unfehlbar das Ziel, d. i. die. Befries 


haung der Begierde, wenn nicht mächtigere Naturur⸗ 
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fachen ihm offenbar zumider find. Die Vernunft, mei 
che im Menfchen die Stelfe des Inſtinkts vertritt, fr 
"det kaum einmal die Wahrheit, ohne fich vorher ſeht 
oft geirrt zu haben; fie thut erſt Hundert Sehlgrifi 
ehe fie den wahren Punkt trift, vernightet taufendm 
- den Zweck der natürlichen Neigungen, ehe fie ihn ei 
mal erreicht. -Sie koͤmmt gemeiniglih am Ende des! 
bens erſt vahin, wo das Thier in Beziehung auf fun 
Neigungen, ſich gleich im. Anfange feines Daſeyns !v 
‚ fand. "Die Triebe fangen ſchon an zu erloͤſchen, h 
fie dieſelben recht befriedigen lernt. Der Menſch ml 
leben, und die Mittel, welche er durch ſeine Beruf] 
dazu wählt, führen ihn oft zum ſchnellen Tode; 
will ſich vergnügen, und bereitet ſich eine Duelle iſ 
fäglichen Jammers; er fucht Gefundheit, und ergr 
Krankheit; er will fein Gefchlecht fortpflanzen, = 
ſiehe, et bringt Schwächlinge, Kruͤppel oder Bil 
finnige hervor, imd das alles leider! nur deſto Ak: 
je höher die Kultur ſtiner Vernunft fteigt. Die Ind: 
der Natur, ‘Leben, Ernährung und Fortpflanzung 
den nirgends ficherer und beffer unter den Menſchenſ 
reiht, als da, wo die Vernunft gleichfam noch inf 
Huͤlle des Jaſtinkts wirft. Wollt ihr ftarfes ! 
feſte Körper, dauerhafte Geſundheit, kernvolle NA 
. fommen unter den Menfchen fuchen; fo müßt ihr J 
Kanada, nicht nach Frankreich gehen. Der unwiſeh 
ſte und einfaͤltigſte Bauer in der Schweiz, weiß di, 
herrlichen Zw ce der Natur beffer zu erreichen, all, } 
aufgeflärtcfte Afademifeg in Paris, | 1 






t 
—————— —— — — 





Keligiöfe Betrachtung der Natur. "343 





Gerade diefe Kenntniß der unendlichen Meuge von 
Kitten; welche die fortſchreitende Vernunft .in immer: 
roͤßerer Anzahl entdeckt, und die, wie fie einfieht, alle, 
ienen köunen, dem Meufshen Luſt zu gewähren, und. 
inen Grundtrieb nad Vergnügen zu befriedigen; ge⸗ 
ide diefe ermeiterte Srfenntniß, morauf der Menſch 
ſtolz ift, diefe Vielheit der Mittel, deren er vom: 
stunde zu Stunde mehr erfindet, iſt es, welche ihn 
erſtreuet, feine Begierden ‚verdielfältiget, und fie ges 
en einander Fehrt, fo daß oft die eine die andere zer⸗ 
et, und endlich gar alle fich vereinigen, die heiligen 
sprünglichen Naturzwecke zu vernichten, anſtatt fie 
befördern. Die Mittef- werden zu Zwecken erhoben. 
kun will der Menſch nicht mehr leben, ſondern ſich be⸗ 
Higen ,, er will nicht mehr ſich naͤhren, er will nur ge⸗ 
kien; er will nicht fein Geſchlecht fortpflanzen; ſon⸗ 
en einem Kitzel empfinden. Vergleicht man alfo die 
kenunft mit den Snftinften der Thiere, inwiefern man . 
kit alg Mittel ju den Zwecken der Erhaltung der In: 
hiduen und der Sortpflanzung der Arten betrachtet; 
iind dieſe weit beſtimmtere und ſicherere Wegweiſer, 
ine *). | 


.. 
— 
s 
j 


Ir Philoſophen haben ſehr viel uͤber die Vorzuͤge der 
Vernunft geſtritten. Bald findet man dieſes Vermögen 
zum Himmel erhoben, bald anferordentlich erniedrigt. 

ke komme alles darauf an, welcher Gefichtepunft gefaßt 
wird, Betrachtet man die Vernunft, als das Mittel, die 
natuͤrlichen Triebe des Menſchen zu befriedigen, und die 7 
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Doch hat die Bernunft , , als Mittel die Ratı: 
triebe zu befejebigen, betrachtet, auch mieder pics] 
vor den Inſtinkten zum poraus. Jert fie gleich öfter: 
als jene, in ber Wahl der Mittel; fo hat fie doch auch 





Zwecke ber thieriſchen Natur, Leben der Individuen uf: 
Fertvflanzung ber Gattung zu befoͤrdern; fo iſt fein Inch. 
fel, daß bie Vernunft fein fo ficheres Mittel ift, als’: 


fie als das Mittel, ich mannichfaltigen Genuß und Oil; 
‚ feligPeit zu verfhaffen s fo fcheint fie zwar tanglicerf., 
ſeyn, als der Juſtinkt, aber da fie öfter fehlt und fol, 
greift, und da wir fo wenig wahre und dauerhafte Gil. 
. feligfeit unter den Meuſchen finden; fo muß man fie af; 
- Für ein fehr unvolkommnes und ungeſchicktes Mittelf., 
pieſem Zwecke erflären. Monffeau, der biefe bei, 
‚ Yunfte pornaͤmlich im Auge hatte, ift daher nicht fl... 
balb zu tadeln, daß er die kultivirte Vernunft fürg,; 
nnvpffommnes Mittel erftärre, den Menfchen bie F 
nannten Zwecke zu verſchaffen. Da er den Juſtinkt j. 
ſicherer dag Ziel treffen ſah; jo mußte er anrathen, 3 
Veryunft zu einem inſtinktartigen Inftande zurücdzubh, 
- gen, welchen er in dem uncivilifirten Naturflande aM, 
treffen glaubte. Mit Unrecht deflamirte man gegen 
feau, daß ja wur der Misprauch der Vernunft, vom A, 
der Natur abführe, Denn eben daß die Vernupft ei. 
® solchen Mißhrauchs fähig if, daß fie gemißbraucht 
den kann, und fo felten richtig gebraucht wird, iR}. 
Fehler, den Rouſſeau ruͤgt. Das Thier fann * 
Inſtinkt niet mißbrauchen, es muß feinen * 
‚erreihen, Ein fe ſicheres Mittel als der Inſtiakt if, * 
te Reuſean daß die Vernunft auch fey. 
| 
; 


h 
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weit groͤßere Geſchicklichkeit, Die Irrthuͤmer zu vers 
en, die begangenen Kehler wieder gut zu machen, 


die-ducch falfche Griffe erregten Rachtheile wenig-. 
3 zung Theil wieder wegzuſchaffen. Befonders aber | 





Der Fehler feines Maifonnements liegt 1) darin, daB 
t meinte, es ließe fih der Vernunft die Sicherheit des 


Inftinfteg dadurch geben, daß man den Menfchen in den 
Raturftand zuruͤckbraͤchte. Diefes ift falſch. Denn die Vers 
waft erlangt das Regelmaͤßige und Gewiſſe des Inſtink⸗ 
nie. Diefgn Fehler haben andere Philoſophen gruͤnd⸗ 


kb und bitter genug gerägt. 2) Der Hauptfehler AR aber, 


hf er die Beſtimmung der Vernunft und des ganzen 
Benihen verfannte; denn die. Vernunft iR nur als ein 
ſeht zufaͤlliges Mittel zu den Naturzwecken anzufehen ; 


re Hauptbeſtimmung ‚ift, daß fle den Gebrauch der Frei⸗ 


hit möglich machen fol. Wenn fe alſo gleich als Mittel 
wi Gluͤckſeligkeit fehr unvollfommen if; fo iſt fie Hoch 
s einzige Mittel, einem freien Weſen Wirkſamkeit zu 


ihaffen. - Der Inſtinkt würde hierzu ganz untauglic- 


n. Leben und Ernährung ber Individuen und Forts 
injung des menfchlichen Geſchlechts, hat die Natuy djo 
an den Inſtinkt der Menſchen zu knuͤpfen gewußt, daf 
e Zwecke meiſtens auch da erfolgen, wo die Vernunft 
nicht beabfichtiget, ſondern blog Verganaͤgen fucht, 


ſelbſt die verfehrten Mittel, welche die Vernunft ges. 


ht, können fie nicht fo feicht vernichten, ba fie von 
ſtarken Naturtrieben gezwungen wird, doch einige 
ihr auf ihre Zwecke zu nehmen. Man kann daher 
t Wahrheit fagen, daß die Vernunft zwar öfter die 


tutzwedfe vern ichte; als der Inſtinkt, daß fie aber auch 
ver andern Seite mehr Mittel fenme, die begangenen 





* 
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TFT ee) 
iſt der Vortheil in Beziehung auf die ganze Gattun 
völlig auf Seiten der Vernunft. Die Wespe bauet fii 
Jahrtauſenden ihe Neft auf gleiche Weife; kein Thir 





"ändert feine Lebensart, feine Nahrungsmittel, fein: 


Künfte: Keines wird deshalb vollfommner, weil du 
vorhergehende Gefchlecht ſchon vollkommen, war. Ai 
find Zöglinge der Natur, und fie bringt Fein Gefclckt 
weiter, als daſ andere. ' Ganz ander iſt es mit de 
Vernunft. Sie bildet ſich kontinuirlich mehr aus, un 
ihre Bollfommenheit ift im fteten Steigen, in-dem in! 
siduum nicht minder, als in Dem ganzen Gefchledt. 


Die Irrthuͤmer unfrer Jugend, find. Die Quellen N 


Weisheit unfers Alters. Die Findifchen Schlüffe untt 


WVorfahren, find der Saame, aus welchem unſre Ein 


ſichten fproffen. Die Perfektibilität ift es al 
welche das Vernunftweſen vor dem Thiere voraus hit 

Da e8 indeflen bei Befriedigung der Triebe mer 
darauf anfömmt, daß jemand die Mittel felbft bei) 
habe, nicht daß er fie fi erft durch viele Mühe er 
werde, oder fie gar erft feinen Nachfommen verfhaft;, 


— 





Febler wieder gut gu machen , und daß infonberheit ihr 
Gewalt gegen die Zufälle weit größer ſey, ats bie te 
Inſtinkts, und daß alfo von der Seite doch alles fo ziem 
Ind wieder ing Gleichgewicht fommt, und’ das Leben, di 
— und die Zeugung zwar nicht beſſer, aber doch 

ten fo gut durch die Vernunft, - ald durch die Supinfi 
— werde. 
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fo würde Diefe Fähigkeit der Vernunft, fich durch meh— 
rere Menfchengefchlechter hindurch zu vervollkommnen, 
fein ſonderlicher Vorzug fſeyn, wenn man fie blos als 


Mittel betrachtet, die Zwecke der Natur zu befoͤrdern, 


oder auch uns Vergnuͤgen zu verſchaffen. In letzterer 
hinſicht ſcheint ſie zwar dadurch uͤber die Inſtinkte der 


Thiere erhaben, daß fig eine Quelle von unendlich mans 


nihfaltigen Sreuden eröfnet, und uns ar Vorftellungen 
ſelbſt, das fo genannte geiftige Vergnügen empfinden 


ht. Mein da jeder Art neuer Luft, auch eine neue In: 


luft zur Seite ſteht, ja. die Arten neuer Schmerzen, wel⸗ 
hen wir durch die Vernunft ausgeſetzt ſind, noch weit 


bielältiger find, als die Arten neuer Freuden, die fie, 


uns gewährt ; fo möchte fieeine Vergleichung mit den In⸗ 


finften,’von dieſer Seite wohl fhmwerlich aushalten, da . 
kttere das an Stärke erfegen koͤnnen, was ihnen an 


Nannichfaltigkeit abgeht, und die Sicherheit und Ges 
wißheit ihrer Wirfung, nebft dem Umftande daß fie 
in ihren Begierden nie weiter gehen, als fo weit ihre 
Vefriedigung möglich, leicht und nuͤtzlich ift, in Be: 
ziehung auf Genuß mehr werth zu fenn ſcheint, als 
les, was in diefer Hinficht die Vernunft leiſtet. 


‚Aber gerade diefer Umftand muß uns auf einen. 


hunkt aufmerffam machen, der von den Philoſophen 
nur allzu dft uͤberſehen worden iſt. Nicht Vergnuͤgen, 


nicht Erhaltung des Individuums und der Gattung war 


der Grund, weshalb uns Vernunft durch die Natur 
verliehen wurde. Dieſes haͤtte wohl durch naͤhere und 
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‚an fie dadurch allein thätig machen koͤnnte. Und wenn 
‚an ihnen auch die Vernunft noch dazu gäbe; fo würd 
e doch nichts, als eine nur noch größere Wildheit her: 
us fommen. Die Leidenfhaften würden dadurch nus 
ıffinirter, und eben dadurch um fo fürchterficher für 
ie wechfelfeitige Exiſtenz mehrerer neben einander ler 
ender Menfchen'werden, weil doch immer nur die Bes 
iedigung der Leidenſchaft, d. h. das perfönliche Inte⸗ 
fie einen jeden antreiben, und alfo den Bortheil an- 
ser ausfchliehen würde. Und wenn auch die Leiden: 
haften, aller einander auf eine fo Fünftliche Net, das Ge⸗ 
engewicht hielten, daß das Ganze dabei erhalten wärs 
2; fo würde dieſes doch nicht eine Folge des Willene, . 
ndeen nur der eifernen Nothwendigkeit ſeyn, und 
an wuͤrde es für nichts achten, wenn in dieſem Gan⸗ 
en Millionen: im Elend verſchmachteten, wenn man 
ur ſelbſt nichts davon empfände, oder wenn dieſes 
Hend anderer, ein Mittel feines eignen Wohlſeyns woͤ⸗ 
e, in welchem letzteren Kalle, für einen Menfchen, der 
on der Wolluſt oder ber Ehrbegierde, oder der Habe 
ucht getrieben wird, weit mehr Grund da ſeyn wuͤr⸗ 
e, den elenden Zuftand feiner Brüder zu erhalten, als 
ih Mühe zu geben, ihn wegzufchaffen. 


Kurz der Menfch, mit bloßer Leidenſchaft, iſt ein 
weit verächtlicheres Geſchoͤpf, als ein Thier, und die 
Vernunft im Dienſte der Leidenſchaft, macht ihn nur 
um fo veraͤchtlicher, je beſſer fie ihm dient. Nicht der: 
Wenſch, in wie weit er Vernunft hat, ift unfrer Ach⸗ 


} 


hoͤchſte Beſtimmung iſt, moraliſch zu ſeyn; 


ner Natur! Nichts iſt vernachlaͤſſiget, um ihn zur 


an den neuen Weltbärger, und ihre Wehen geb 
Liebe zu ihm. Mitleiden, Eitelkeit und eine M 


tbeilen. Und fo zwingt die Natur die Menſche 


ı 
t 
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tung werth, fondern der Menſch, in wie fein er di 
nen guten Willen befigt, und dieſen zum Regierer feis 
‚ner Leidenfchaften und natuͤrlichen Kräfte macht. 1 


Betrachten wir hingegen Menfchen als ein freiel: 
Weſen, das feinen eignen Gefegen folgen foll, deif: 










herrlich, wie vollfommen it hierzu die Einrichtung F} 
ralifchen Thäatigfeit einzuladen. Huͤlflos wird f 
Menfch geboren, aber die Mutter feffelt der Shut 
anderer Neigungen treiben Die Eltern an, ihre Kit 


Geſellſchaft, das erfte Beduͤrfniß für ihre 


ohne die Hülfe anderer lange leben Fann. Die Bei 
niffe, bieBteigungen, wwelche entftehen und werden, n 


lage zum moraliſchen Wirkungskreiſe! En, 


est begreife ich alles in der thierifchen und] h her 


ſtigen Organiſation des Menſchen. Sein Koͤrper wlich 


zur Erkenntniß, zur freien Thaͤtigkeit, zum ge 
im 


mit andern eingerichtet. Dazu erhielt er feinen 


oo 
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den Gang, feine aufrechte Stellung, dazu wurdenmeis | 


se ſchoͤpferiſchen Hände frei gemacht, dazu wurde fein 
Intlig das Gemälde feines Geiftes.. Nun fehe ich ein, 
kaum er vom Zwange des Inſtinktes gänzlich. befreier 
, warum feine Neigungen fo locker, fo unficher, fo 
ngeroiß find, warum jeder fie richten und lenken kann, 
ker will, warum e8 ihm frei gegeben iſt, die Na: 
jmecfe dadurch zu befbrdern oder zu zetftören. Es 
h dem mweifen Weltſchoͤpfer mehr daran gelegen, 


der Menfch frei handeln Fönne, als daß er lebe, | 


— 


er ſich naͤhre und fortpflanze. Das iſt der Grund, 


wegen er dieſe Zwecke in ſich und in andern zerſtoͤ⸗ 
kann, wenn ihn auch die Natur zum Gegentheile 


det. Darum iſt feiner Erkenntniß ein fo unermeß⸗ 
zFeld angewieſen, damit er ſich Materialien zu 











t Thätigfeit auswählen koͤnne. Darum ſind ihm 
erzen und Freuden in gleichem Maaße beſchieden, 
u Gelegenheit hätte, in Ertragung jener, und im 


fen. Deshalb gab die Natur Wohl und ch, 
wdheit und Leben, ihn felbit und feine Nachkom⸗ 


anfen Damit fehalte und walte. Deshalb follte 
rrthum und das Unglüd ihn mweife machen, da⸗ 
teinfehen ferne, fein Wohl und Weh hänge von 
und feiner eignen Selbftthätigfeit ab. Dazu fehrieb 


fıne Beftimmung erfennen und den Werth der Din- 
Wägen lernen follte. a 


U 
[4 


Bıfe dieſer, die moralifche Stärke feines Beiftes zu 


haft, feinem Willen Preis, damit er nach feinem _ 


m endfich die Pflicht ins Herz, damit er durch 


N - 
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So entdecke ich alſo auch in der Einrichtung in 
Natur des Menſchen, dieſelbe Zweckmaͤßigkeit, welde 
fich uns allenthalben in der organiſchen und Iebenign 
Natur ofenbaret dat *). 





) Bei dieſem Abſchnitte find die Schriften „von Irwin⸗ 
Ith, Loder, Meyer u. ſ. w. benutzt worden, 


— Dritte 
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Dritter Abfhnitt. > 


N , f 
Spuren ber görtliden Güte in der Natur. 





Vorbereitung. 


Bei dem feften Glauben, daß Gott Schöpfer und un⸗ 
mſchraͤnkter Regierer der Welt ſey, kann man der Nas 
ur feine anderen Abſichten beimeffen, als daß durch 
ie moraliſche Zwecke ausgeführt werden follen. Uns 
erm Erfenntnißvermögen ift e8 aber nur gegeben, den 
Jufammenhang der natürfichen Begebenheiten nah Ras 
wigefeen zu entdecken. Wie aber durch diefe Natur⸗ 
geſeze moralifche Zwecke erreicht werden, und wie 
überhaupt die ganze Natur mit den moralifchen Abſich⸗ 
ten der Gottheit zufammenftimme;. - diefes koͤnnen wir 


niht einfehen. Selbſt unſre Erfenntniß der natüclie | | 


Sen Geſetze ift fehr unvollfommen und fehr eingefchränft s 
don der Harmonie der Natur mit dem göttlichen Ends 
wecke koͤnnen wie aber gar feine beftimmte Erkenntniß 
etlangen, teil, um eigen fo unendlichen zuſammenge⸗ 
Kbten Phan einzufehen, die genauejte Erfenntniß aller 
einzelnen Theile des großen Ganzen und ihrer Verbin⸗ 
dung nothwendig if; zu welcher Fein Menſch gelangen 
fm. ‘ 


1 T 
” 


Es iſt alſo blos der religioͤſe Glaube an ein hoͤch⸗ 
ſes moraliſches Weſen, welcher uns gewiß macht, daß 


‚ Fgemeine Religion. , 


.*. ⸗ 
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Alles, was in der Welt geſchiehet, feine weiſen und gi 
tigen Wbjichten habe, und ſich zuletzt auf den grofe 
moralifhen Endzweck beziehe, ob, wir gleich die Aı 
fommenftimmung damit nicht begreifen. In einer ſol 
chen Gemuͤthsſtimmung koͤnnen wir bei Betrachtung de 
Welt nur zweierlei thun: 1) darauf achten, ob mi 
nicht vielleicht im einzelnen oder im Zufammenhang: 
"Weltbegebenheiten und Ereigniffe entdecken, welche nr 

als göttliche Zwecke, und als paſſend in- einen heilige 

plan der Vorſehung denfen Fönnen. In diefem Falk 
werden wir dergleichen Begebenheiten als Spuren der 
göttlichen Güte anzufehen haben. Wir werden die Ru 
tut al ein Werkzeug betrachten, wodurch Gott gewiſt 
heilige Abſichten ausführt. Wo wir nun bemerken, di 
die Ratur auf etwas hiriarbeitet, oder etwas ſchon her 

‚ horgebracht hat, was fich mit der Idee einer gütige 
Borfehung reimt, da werden wir glauben, einen be 
ftiimmten Zwed der Gottheit entdeckt zu haben, un 
bie Raturereigniffe fo betrachten, als ob fie zu dieſen 
Zwecke von Gott veranftaltet wären. Wie muͤſſen di 
bei die Natur als ein blindes Werkzeug anfehen, de 
ven Begebenheiten an ſich betragptet gar Feine Morali 
tät haben, und welche nur allein durch den Gebraud 
geheiliget werden, wozu ſie von der Gottheit beſtimm | 
find. 2) Wir müffen die Weltbegebenheiten gegen dit 
Sophiftereien der Vernunft, wenigſtens in fo weit it 
Schug nehmen, daß mir zeigen, es ſey Feine einzige 
derſelben fo befchaffen, daß ſich daraus mit Gemißheit 


auch nur mit Wahrfcheinlichkeit auf einen den me 
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raliſchen or ten einer Sotthei whderrechenden 


Grund ſchließen laſſe. 


Um die moraliſchen Zwecke in der Welt zu finden,” 


dazu gehört eine genaue und fleißige Beobachtung der 


Natur, neben einer deutlichen Erkenntniß reiner mora⸗ 


liſcher Begriffe. "Um die Weltereigniffe. gegen fophiftis 
fe Auslegungen gu vertheidigen, und übereilten Schluͤſ⸗ 
fen zuvorzufommen, dazu gehört me genaue Erfennt> 


niß der trüglichen Vernunft ſelbſt. Um ſich in ſeinem 
Glauben an eine moraliſche Weltregierung durch alle 
Sophiſtereien nicht irre machen zu laſſen, und uͤber alle 


Zweifel daruͤber zu fiegen, dazu gehört nur ein Herz. 
voll Tugend, eine unerfchütterliche Entfchlöffenheit; 
das zu thun, was man für recht und gut erkennt. Dier 
fer gute Wille kann aber doch auch durch religlöfe Welts 


betrachtungen geftärft und duch die Aufdeckung der 
Falſchheit derjenigen Schlüffe, womit man den moras 
liſchen Endzweck der Natur beftveitet, mehr, geſichert 


werden, und das iſt der Grund, weswegen in der Fol⸗ 
ge beides ausgeführt wird, 
i » \ B 


Wenn uns in der Welt Anftalten vorkommen, wel⸗ 
che zweckmaͤßige Mittel ſind, freien moraliſchen We⸗ 
fen ihren Endzweck zu erleichtern, wenn wir entdecken, 
daß die Natur felbft zum Ben und Gebrauche fittlicher 
Weſen eingerichtet iſt; wenn wir ‚fehen, wie durch die 
Natur ſolche Zwecke erreicht erben, die ein Mmoralis 


ſches Wefen ſich auch zu feinen Zwecken machen kann 
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und foll; dann 'entdeden wir in der Betrachtung de: 
Natur Spuren der göttlichen Güte, und koͤnnen fie un 
ter unfrer moralifchen Vorausſetzung auch ſelbſt als 
Gruͤnde zu dem Schluſſe gebrauchen, daß die Gottheit 
die Naturgefege urfprünglich alfo eingerichtet habe, dal 
daraus etmas eutfpringe, welches ein Gegenftand des 
moraliſchen Wollens ft. 


a 1. _ 
4% 
: Die arde ats Wohnort für ledendige Weſen überhaupt 
"betrachtet. 


es iſt ein ſchweres, vielleicht alle menſchlichen Kraͤf⸗ 

te uͤberſteigendes Geſchaͤft, die Bildung des Weltge— 
baͤudes, unſres Sonnenſyſtems oder auch nur unſres 
Erdballes zu erklaͤren. Wie iſt er das geworden, was 
er iſt? wie find dieſe Maſſen in eine Kugel zufammen: 

- gedrängt worden, Ducch welche Kräfte ift er aufgehängt 
und wie wird er.in feiner Bahn erhalten? Durch mwels 
che Revolutionen nnd allmählige Veränderungen ift cı 
das geworden, was er ‚jet ift; wie find- die Berge, 
die Zlüffe, Seer und Megre entftanden ; wie find die 
Kelfenmaffen. an ihren Drt gefommen; wie wird der 

| Dunſtkreis gebildet und unterhalten, wie entfiehen die 
Winde, der Kegen, die Witterung u. f. w.? Diefe 
und-taufend andere Fragen werden den’ menfchlüchen 
Geiſt noch lange befchäftigenz ehe er nur den Fleinften 
‘eil davon auflöfen mird. Aber wenn wir auch an; 
men, daß die Urſachen aller diefer großen Exfcheir 
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nungen, die wir vor uns ſehen, in den Kraͤften der Na⸗ 
tur ſelbſt zu, finden ſind, und daß alſo auch in ihr allein 
die Aufloͤſung aller Schwierigkeiten anzutreffen ſeyn 
wird; ſo koͤnnen wir doch die ſonderbare Einrichtung 
dieſer Kräfte nicht genug bewundern, wornach fie ſaͤnt⸗ 
lich darauf loszuarbeiten ſcheinen, die Erde zu einem .. 
großen Wohnplage mannichfaltiger lebendiger Weſen 
zu machen, und wornach ſich alles wechſelsweiſe zu 
dieſem Zwecke behuͤlflich iſt; ein Zweck, der ſich mit der 
Idee eines guͤtigen Weltſchoͤpfers auf das befte reimt. 
Die Betrachtung der Erde bietet: ung einen unerfchöpflis 
en Stoff zu Bemerfungen an, die ſich hierauf bezie⸗ 
hen. Ich uͤbergebe dem weitern Racdenten nut fot 
gende; 

1) Das erfte, was unfee Aufmerklamkeit beſchef— 
tigen kann, iſt die wunderbare Zuſammenſtimmung der 
Einrchtung des Dunſtkreiſes oder der Atmos⸗ 
phäre mit dem Zwecke der Lebendigen. Die Natur 
bereitet ein befondereg Gemiſch von Euftarten und Duͤn⸗ 
ſten, das die ganze Erde, unter dem Namen der At⸗ 
mosphaͤre, wie ein Kleid, umhuͤllet, faſt alle andere 
Naterien durchdringt und kaum mit ber groͤßten Muͤhe 
aus einem kleinen Raume weggeſchaft werden kann. 
Jeder Beſtandtheil dieſer Materie gewährt den orga⸗ 
nifhen und lebendigen Gefchöpfen befonderen Nutzen. 
Denn erftlich ift das Einathmen der atmosphärifhen 
Luft zum Leben der Thiere und Menſchen ſchlechterdings | 
nothwendig. Thiere im Waſſer, auf der Erde und in 
der Rufe, müffen ſterben, fobald ihnen die Luft benoms 
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em ‚5, a — — 
fchen Körper gefchieden, in ihm zu dem Leben verbraudt, 
das Stickgas wird hingegen herausgeftoßen.- Hier 
durch, fo wie durch viele andere Veränderungen in der 

Natur, wozu die Lebensluft verbraucht wird, wur: 
nun Die atmosphaͤriſche kuft verdorben, und zum Leben 
ganz untauglich werden „ wie dieſes in verfchfoffenen 
Zimmern und Höhlen, wo viele Menfchen oder Thier 
| zufammen find, auch wirklich gefcbieht. Aber die ſorg 
fältige Natur weiß durch viele uns mehrentheils ned 
unbekannte Proceſſe diefen Verluſt wieder zu veriege, 
und fchaft Fontinuirlich fo viel Lebensluft herbei, als 
die Atmosphäre nöthig hat, um refpirabel zu merden. 
Unter andern: find die über die ganze Oberfläche de 
Erde verbreiteten Pflanzen eine chemiſche Werkftätt, 
“in welder die Natur unaufhörlich eine große Meng 
Lebensluft bereitet, und fie der Atmosphäre übergiet 
wo fie ſich mit dem Stickgas verbindet, und fo dieat 
mosphärifche Luft vemiget, und ihre Refpirabilitit 
durch ımunterbrochene Operationen erhäft *). Abt 


- 


— — —— — — — —— 
” Man ift diefe Entbedung insbeſondere dem Herrn Im 
genhouß ſchuldig. Er hat dur die richtigften Fer 

ſuche bewielen, daß ſich aus den Pflanzen am Tage eint 

große Menge Lebensluft enfiwidelt. Es gehört aber hier 
die Einwirkung de Sonnenlichts, und fo mehl feint 
ale Senebiers Erperimente beſtaͤtigen / daß die Mau 
zen , fo lange fte wirf.ich vegetiren, die- Lebensluft dee 
. reichlicher ausftrömen laffen , je heller der Tag ift, und 
je mehr bie Stellung der r Mange fi fie dem Einfuf des 
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auch aus den Mineralien entwickelt die Natur theils 


durch das Feuer, theils durch andere Aufld ſungemiitel 


eine Menge Lebensluft. 


Aber wie mannichfaltige Vortheile fuͤr Thiere und 


Menſchen entſpringen nicht ſonſt noch aus der Ein⸗ 


richtung der Atmosphäre und inſonderheit der in ihe 


befindlichen Luft. Ohne fie wäre Fein Brennen des - 


Feuers, Feine Einwirkung der Lichtftrahlen, Feine Aus⸗ 
breitung der Gerüche, des Schalles und der Töne 
möglich, und wie nothwendig find alle diefe Dinge zur 
Erifteng der Tebendigen Geſchoͤpfe, und insbeſondere 


des menſchlichen Geſchlechts; wie vortreflich ſind die 


Nenſchen und die uͤbrigen Geſchoͤpfe wieder eingerich⸗ 
tet, dieſe Eigenſchaft des Luftkreiſes zu ihren Zwecken 


anzuwenden und zu nutzen! Wie gut paßt alles fuͤr ihr 


Daſeyn, fuͤr ihr Leben, fuͤr ihre Bequemlichkeit, fuͤr 
ihre Ausbildung. Jeder weiß, was die verſchiedene 
Schwere der Luft fuͤr einen verſchiedenen Einfluß auf 


das Befinden der Menſchen und Thiere hat, und wie | 


genau eine richtige Proportion derfelben mit dem glüch- 


lihen Zuftande der leb Migen Geſchoͤpfe zuſammen⸗ RF 


haͤngt. Ohne Elaſticitaͤt wuͤrde ſie zum Leben ganz un⸗ 


— 





Lichts ausſetzt. Dagegen hauchen fie des Nachts und im 
Dunkeln feine Lebensiuft mehr aus, fondern, wie des 
Herrn Ingenhouß genaue und zahlreichen Verſuche be⸗ 
weiſen, eine irreſpirable Gasart. Stickgas, kohlenſaures 
Gas, welches die atmosphaͤ⸗ſche Luft verdirbt. - 
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brauchbar ſeyn. Sie befördert das Cinathmen, dat 
Saugen und mehrere andere zum Leben nothmendige 
Gefhäfte: Die Luft ift aber au noch mit vielen’ar 
dern Theilchen geſchwaͤngert, die ſaͤmtlich in einer bald 
"näheren, bald entfernteren Beziehung auf das thieri 
ſche Leben ftehen, wie Wärmematerie, Waller, Salt 
Säuren ü. ſ. w., wodurch fie bald nuͤtzlich, bald fhid- 
lich werden kann, und aus welcher Vermiſchung eh 
dasjenige erwaͤchſt, was man den Dunftfreis nen 
+» Indem die Atmosphäre diefe Theilchen aufnimmt, wer 
den fie dennoch. unfichtbar, und hindern das Durchdrin 
gen des Lichtes und das Sehen der im großen Welt 
raume zerftreuten Körper nicht. Die Phänomene in d 
Luftkreiſe find zwar noch nicht alle hinreichend erkannt 
indeffen wiffen wir doch von den mehreften, dafı fell 
ihre zerftörenden Kräfte den Lebendigen wiederum: grof 
Vortheile gewähren, und obgleich mehrere davon auf 
Verderben und 'Zerftörung nach ſich ziehen; fo ift d 
Verwuͤſtung doch niemals fo groß, daß. dem ganjt 
. Reiche der Lebendigen dgducch ein merflicher Abbru 
gefhähe. Der Schaden, welchen der Hagel anrichte 
kommt gegen die Vortheifgg, melde aus dem Thau 
Reif, Rebel, Regen und Schnee entfpringen, gar nich 
in Anfchlag, und wer weiß, melde weit größere Vor 
theile mit dieſer Erſcheinung in’ der Luft ſelbſt verbu 
den ſind! Es iſt wahr, der Blitz raubt einigen das & 
ben. Aber die elektriſchen Funken reinigen den Luft 
ſtrom weit und breit, die ſalzichten und oͤlichten Dünft, 

welche mit dem Gewitterregen herabfallen, duͤngen die 


era) 
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de, und befördern dadurch das Wohlſeyn von Taus 
nden. Einen ähnlichen Erfolg haben die Winde. Dies 
ftarfe Bewegung der Luft ift zuc Reinigung und sur 
haltung und heilfamen Eigenfchaften der Atmosphäre \ 


ientbehrlich. Eine immer jtilfftehende, unbewegte und 


ngefperrte Luft wird faul, ſtinkend und erſtickt und | 


dtet alles. Die mütenden und zerftörenden Stürme 
ehören unter die Ausnahmen; die Fühlen Minde, die 


ei ung in heißen Sommertagen, und in heißen Erdfttis 


hen Jahr aus Jahr ein wehen, und dadurch jene Hims 


nelögegend zu einem gefunden Wohnorte machen, find 


gegen die Regel: Und fo feheint der Vortheil den 
Rachtheif allenthalben zu überwiegen, wenn wir aud) 
wir Erfahrung gegen Erfahrung halten. Die zufällis 
zen Vortheile, welche der Wind den Menſchen infons 


derheit gewährt, wie daß er die Schifffahrt begünftis \ 


jet und Dadurch alle Welttheile mit einander vereiniget, 
daß er die Menſchen mit angenehmen Empfindungen ers 
quickt, ihnen die Arbeiten erleichtert u. ſ. w., will ich 
hier nicht erwähnen, obgleich der Menſch diefelben 


nicht verfennen darf, und es immer beipundernswärdig Ä 


- 


bleibt, daß die Natur die Gemeinfchaft der Menſchen, 


die zue Erreichung ihrer Beftimmung fo nothwendig ift, 

hierdurch fo fehr erfeichtert, 
f 2 , h 

‚Bei jeder neuen Betrachtung entdeckt man neus 

wunderbare Ginrichtungen in der Atmosfphäre, welche 


faſt alle auf die organifchen und lebendigen Wefen bes 


rechnet zu fenn fcheinen. Sie ift ein allgemeiner Sams 


. hen. So ift der Tod auch hier eine Fontinuielihe Huck 


N 
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melplatz der Dünfte des Oceans und “aller Gewaͤſer 
‚der Ausdünftungen von minerafifchen Subftanzen, lebe 
den und vermefenden und brennenden Körpern. € ı 
fein Theil auf der Oberfläche der Erde, welcher nid 
von der Luft etmas empfängt und ihr etwas wieder gielt 
In ihr find uͤberdies die Eierchen einer unendlichen Men 
mikroſkopiſcher Thierchen, und die kleinen Saamen bie 
fer Pflanzen zerſtreut; fie enthält Lichtmaterie, elektriſte 
Materie, und viele andere Stoffe, welche in ihr theib 
aufgelößt, theils nur zufällig beigemengt find. Un 
alle diefe Theile werden von ihre nur deshalb vermög 
der Fünftlichiten und bewundernswuͤrdigſten Einrichtun 
gen aufgenominen und angezogen‘, um: fie zur ‚gehitr 
gen Zeit wieder zu vertheilen, und. Bewegung, ti 
und Nahrung auf der ganzen Dbeifläche des Erdboden 
zu verbreiten. Alles ift in einem beftändigen Kreislauf 
überall nichts ale Aufföfung und Zufammenfegun: 
Erſt leihet die Luft den Pflanzen und Thierförpern ih 
Kraft zum Gedeihen und Leben; dann zerftört fie | 
toieder durch Gährung und Säulgiß; entzieht ihnen die 
heilfamen Theile, um fie andern Gefchöpfen zu verleis 








- des neuen Lebens, 


2) Aus den neueften Beohachtungen miffen wit 3 
wiß, daß die Figur der Erde der Kugelgeftalt ziemli 
nahe fomme. Aug diefer Geſtalt der Erde fließen fe 
viele Vortheile für ihre Bermohnbarfeit. Sie gieh 
nicht nur die größte Oberfläche im kleinſten Raume, ſo 
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ern ift auch Die beguemfl® Geſtalt a) um Licht und Wärs 

1e allen Theilen der Erde auf ziemlich gleiche Weife 
titzutheilen. Beides wird auf Diefe Art allen Theilen 
llmaͤhlig gegeben. und allmählig wieder entzogen. Bei⸗ 

es kann auf dem. größern Theile der Erde in ſolchen 
Zraden, als Wachsthum und Leben erfodert, nur bel 
ieſer Geſtalt beftehen. b) Die proportisnirliche Blr- 
heilung des Waſſers wuͤrde ebenfalls wegfallen, wenn 
ie Erde platt oder eckicht, oder auch Eine ganz voll⸗ 
ommne Kugel wäre. Der eine Theil würde wegen allzu. 
roßer Naͤſſe, der andere wegen außerordentlicher Duͤrre 
mbewohnbar ſeyn; c) auch der Lufkreis wuͤrde der 
de die Vortheile nicht geben koͤnnen, wenn fie nicht 


nd wäre. Sie Stroͤme der Luft wuͤrden aufgehalten, 


vo nicht ganz gehemmt werden, und die fo wohlthaͤti⸗ 
x Cirkulation der Luft wuͤrde gar nicht ftatt haben, 
denn da ſchon unſre Berge dem freien Kaufe der Luft 
ſo großen Einhalt thun, wie vielmehr Nachtheil müßte - | 
durch folche Ungleichheiten entftehen,, die bei einen, ders 

Iberten Geſtalt der Erbe da fen würden | - 


) Die tägliche Umdrehung ber Erde um ihre Are und 


hee jaͤhrliche Bewegung um die Sonne, zieht eine große | 


Menge Bortheile für die Lebendigen nach ſich. Der 
dag, welcher der Thätigkeit der Menfchen günftig iſt, 
die Nacht, welche zur Ruhe einladet, bie mohlthätige 
Dämmerung, die fehöne Abend und Morgenröthe, iſt 
die Folge der erſteren Art der Bewegung. Indem ſie 
aber um die e Sonme läuft, entſtehen Sommer, Winter, | 


\ - \ 


368 .  Bweiter Theil.. 

Beſchaffen heiten der Erde find aber auch die. Gemägle 
angemeſſen eingerichtet, und es gicht wenige, die i 
‘allen Himmelsftrichen gleich gut fortfommen und ge 
deihen. 


‚ Ein anderer Umſtand, welcher zur Fruchtbu 
machung des feſten Landes nothwendig und in mehr 
ger Ruͤckſicht außerordentlich vortheilhaft für die tar 
bermohner, befonders aber für die Menfchen ift, beit: 
in der meifen Vertheilung des Waſſers auf der Erk 
Die gange Oberflaͤche Der Erde fann man zu 9,289,% 


das Waſſer erma zwei Drittheile ein; ein Dei‘ 
want Das fie Sasd aus Indeſſen beſtehet di 
medt durcaanata aus frabıbaren zum Gerraiti 
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von einander getrennt find. Das große, das fefte 
and umftrömende Waſſer heit bald das nördliche, bald 
as füdliche Eismeer, bald das tweftlihe Weltmeer, 


ald der indifhe und bald der große Drean, nad den. 


erfchiedenen Gegenden, wo feine verfchiedenen Theile 


pahrgenommen werden, und die Theile eines jeden Dies 


er Theile, haben wieder ihre Namen. - 


\ 


Diefe große Bafferfläche fcheint noͤthig zu ſeyn, | 


m alle die Dünfte, Nebel, Wolfen, Regen, Schnee 
.f. w. in der Luft zu bilden, und das durch den gan⸗ 


in Ocean ausgefäete fefte Land theils zu benesen und 


ine durchgängige Temperatur des Luftkreiſes zu ers 


alten, welche zur Erhaltung eines angenehmen Das 


ang für. Menſchen und Thiere nöthig ift, theils in 


en großen Theilen des feften Landes Seen nd Fluͤſſe 


ubilden, und wieder aufzunehmen, welches alles die 
zewohnbarkeit der Erde ungemein befoͤrdert. Denn 


ie Waͤrme verfluͤchtiget bei einer ſo anſehnlichen Ober⸗ 
aͤche, eine unermeßliche Menge von dem Meerwaſſer, 
nd fuͤhrt es in Luftgeſtalt in große Höhen der Atmos⸗ 
phaͤre, wo es Winde dem feſten Lande zutreiben, wel⸗ 
"ed es ſodann, bei veraͤnderter Temperatur der Luft, 
lee Formen‘, als Ihau, Regen, Schnee u. ſ. 

‚ wieder empfängt. Die Duͤnſte, welche aus dem 
—* aufſteigen, haben aber ſelbſt einen gewiſſen Grad 
er Waͤrme, und mäßigen daher die eiskalte Nordiuft, 
re fie die hitzigen Erdſtriche milder und kuͤhler machen, 


un fie in Wolkengeſtalt die ſtechenden Stralen der | 


Augẽemeine Religion, Ya 


t 
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Beſchaffen heiten der Erde find aber au) die Gewäglt 
angemeſſen eingerichtet, und es giebt wenige, die it 
“allen Himmelsſtrichen gleich gut fortkommen und ge 
deihen. 





Ein anderer Umſtand, welcher zur Fruchtbe 
machung des feſten Landes nothwendig und in meh 
ger Ruͤckſicht außerordentlich vortheilhaft für die karl 
bewohner, beſonders aber für die Menfchen ift, beit 
in der weiſen Vertheilung des Waſſers auf der Erk 
"Die gange Oberfläche Der Erde kann man zu 9,2890 
geographifche Duadratmeifen annehmen. Hiervon njmnl 
das Waller etwa zwei Deittbeile ein; ein Deitthei 
macht das fefte fand aus. Indeſſen beftehet; dield 
nicht durchgängig aus fruchtbaren zum Getraidebal, 





= jur Bieh sund Baumzucht dienlichen, Ebenen, ſondern 


hat auch viel unfruchtbare ‚ fandigte und moraſtige Öt 
- genden, weit ausgebreitete Wälder, ungeheure Ber 
ruͤcken und unterirdiſche Hölen, welche, wenigſtens für 
Menfchen, Feinen beftändigen Aufenthalt abgeben, oh 
es gleich lebendige Geſchoͤpfe in Menge giebt, die hiet, 
ſo wie andere im Waſſer leben: 


Der größte Behälter, in dem fi alle Gewaͤſet 
verfammeln, heißt der Ocean. Alle verfchiedenen Mr 
re und Seen find im Grunde nur Theile eines und eben 
deſſelben großen Waſſ ers, und man kann das feſte fand 
als in demſelben hervorragende große Infeln betrach⸗ 


"ten, die bald unter einander sufammen hängen, bahd 
9 bon 
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on einander ‘getrennt find. Das große, dag fefte 
and umftrömende Waſſer heit bald das nördliche, bald 
ag füdliche Eismeer, bald das. weſtliche Weltmeer, 


ald der indifche und bald der große Drean, nach den 


erfchiedenen Gegenden, wo feine verfchiedenen Theile 


Jahrgenommen mwerden, und die Theile eines jeden dies 


er Theile, haben wieder ihre Namen. - 


\ 


Diefe große Waſſerflaͤche ſcheint noͤthig zu ſeyn, 


m alle die Duͤnſte, Nebel, Wolfen, Regen, Schnee 


. f. w. in der Luft zu bilden, und das durch den ganz 


en Dcean. ausgefäete fefte Land theils zu benetzen und 


ine durchgängige Temperatur des Buftfreifesszu er 


alten, welche zur Erhaltung eines angenehmen Da: 


eyns für Menfchen und Thiere nöthig ift, theils in | 


en großen Theilen des feften Fandes Seen und Fluͤſſe 


u bilden, und wieder aufzunehmen, welches alles die 
bewohnbarkelt der ‚Erde ungemein befördert, Denn 


ie Wärme verflüchtiget bei einet fo anfehnlichen Ober: 
lache, eine unermehliche Menge von dem Meerwaffer, 
md fuͤhrt es in Puftgeftalt in große Höhen der Atmos⸗ 
phaͤre, wo eg Winde dem feſten Lande zutreiben, wel⸗ 
hes es ſodann, bei veränderter Temperatur der Luft, 


m allerlei Formen, als Thau, Regen, Schneeu.f. . 


v., wieder empfaͤngt. Die Duͤnſte, welche aus dem 
Neere aufſteigen, haben aber ſelbſt einen gewiſſen Grad 
der Waͤrme, und mäßigen daher die eigfalte Nordiuft, 
bie fie die hitz gen Erdſtriche milder und kuͤhler machen, 


wenn fie in Wolkengeſtalt die ſtechenden Stralen der 


Augemeine Religion, A a 


-“ - ” 
. / 
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. Sonne auffangen. Es iſt merkwuͤrdig, daß das mil 
Land in den heißen Erdftrihen, das Waſſer von all 
Seiten fehr nahe hat, wie Indien, die indischen 9 

„ fein, Guinea, Brafilien, Peru u. ſ. w. Ale de 
Gegenben wuͤrden ſchwerlich von Menſchen beim: 
werden koͤnnen, wenn ihre Hitze nicht durch die gl 
lihe Lage am Meer gemäfiget würde”). 






















*) In der That ift der Umkreis bes Waſſers durch Verd 
Rung etwas erftaunenswürdiges. Wenn man en ii 
vol Waffer bei ftarfer Sonnenhitze oder heftigem Min 
in die freie Euft ſetzt; fo dunfter in 24 Stunden ein? 
\ Hoch, Wafler-aus. Zu anderer Zeit beträgt die Auede 
flung nicht einmal einen halben Zoll, und bei zieml 
Kälte ift fie entweder kaum merklich, oder. beträgt m 
etliche Striche. Es tft aus diefen und andern Thatlıdt 
wahrfcheinlih, daß aus allen Meeren, welde zwiſtt 
den beiden Wendekreiſen liegen, alle Tage wenige 
ein halber Zoll, . vermuthlich aher noch etwas mi 
verdunſten. Um die Pole herum imag es im Geyalı 
kaum einen halben Strih an seiner Höhe, abnchm 
In Vergleihung des ſtaͤrkern Abganges mit dem Ihm 
cheren wird es wohl nicht zu viel ſeyn, wenn wirft 
die Ausduͤnſtung von einem Ende des Meeres bie zu de 
andern, täglich einen Viertelzoll annehmen. Folglich m! 
innerhalb eines Jahres eine Waſſerwolke auffteigen, dr 

7 Dicke 365 Viertelszolle beträgt, fo daß die gaffteigen! 
Duͤnſte etwa go Zolle durch das ganze Tahr betran 
Hiervon gehen etwa ao Zolle.ab,.die Erde zu befeuchlen 

wevon zehn wieder durch den Ausfluß der Stroͤme zurif 
kommen, zehm aber zur Bränfunig der Pflanzen und hi 

te dienen, und, ſich fodann theils unter der Gebe mer 


- 
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An vielen,Drten dringt das Meer tief in die Pänder 


ech engere oder weitere Defmungen ein, und bildet das 
ech mittelländifche Meere, bisweilen hängt es auch 


hl bloß‘ durch unterirdifehe Kanäle, mit großen Suͤm⸗ 


a und Seen, die ſich mitten«im Sande befinden zus 
nme. Aus der Atmosfphäre wird das euftwahſer, 
Aa2— 





ren, theils ſich wieder mit dem allgemeinen Dunſthaufen 
vereinigen. Zwanzig moͤgen durch den Regen wieder aufs 


Meer zuruͤckfallen, die noch uͤbrigen 60 Zolle gehoͤren fuͤr 
die heißen Erdſtriche, um bie heftige Hige-ber Sonne . 


daſelbſt zu mildern. Denn gerade die Jahreszeit, wo ſie 
unter der prennenden Hitze erliegen würden, iſt ihr 


Winter, weil fih dann dihte Wolfen fammeln, welche 


die Stralen der Sonne auffangen. So bald bie Sonne 
an den Wendekreis des Krebſes kommt, und fi den mit⸗ 
ternachtlichen Gegenden nähert, fo brechen die Nordwinde 
loß, und treiben die ganze Waffe der aufgeftiegenen Düns 
fte vor fih ber. Bei dem Anfange des heißen Erdſtriches 
ſtoßen fie die Daͤmpfe niederwärts, daß fie ſich verdicken, 
und an die Abyſſiniſchen und andere Gebirge, die fie ent⸗ 
weder in Indien oder anderswo antreffen, anhängen. 
An denfeiben zertheilen fie fich im Regen, und begießen 
einige Monate lang, ununterbrochen das Land mit Wafs 
fer. Diefeg fchießt in wilden Strömen von den Bergen in 
die Thäler herab, und fammelt fih in den großen Fluͤſ⸗ 
fen, weigge das Land durchſtroͤmen. Dadurch erhalten ter 


Indus, der Ganges, der Niger und ber Nil ihren les 


berfluß an Waſſer, wachfen an, uͤberſchwemmen die gel’ 


der, und machen ie mit abgefpülten jarten Mergel, frucht⸗ 


bar, , 


N 


% 
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wovon ſich ebenfalls ein großer Theil aus diem Ti 
gebildet Hat, vornemlich auf hohen Bergen, als Ru 
Schnee, Eis ıc. niedergefchlagen; es fammelt ns :: 
große Menge Waſſer daſelbſt, bahnt fib einen 8 
durch die Erde, und ergießt ch in Geſtalt von Bist 
Fluͤſſen und Strömen, die oft Wege von mehrer’: 
dert, ja taufend Meilen durchs fefte Land nehmen, 1 
weder ımmittelbar oder mittelbar, vermittelit grojitoͤ 
en; in denen mehrere Zlüffe zufammen Fommen, "! 
der ind Meer. So entftehen auch Brunnen unt Mi 
ferbehälter aller Art in großer Menge, die alla 
ben auf der Erde anzutreffen find, und Wäfler vr i 
lerlei Eigenſchaften enthalten, die zu verſchiedenen zu 

cken des Lebens dienlich find, 


Da nun das Meer ſo nothwendig zur Bemehit 
keit der Erde iſt; fo hat die Natur au dafür as 





Eden fo blafen, wenn die: &onne fich jenfeits tat 
nic dem Wendefreife des Steinbocks nähert, andere?! 
de von dem Gudlärdern gegen die Linie, und fonel 
ben Bewohnern von Guinea, Monomotapa, (ir 
Brafilien , „Peru und dem mittlern Theite Weſtindie 
zu Huͤlfe. Der Regen ſtuͤrzt alsdann mehr in Etro 
als in Tropfen herab, und fuͤllet die unzählige ® 
fammlung, welche das uͤbrige Jahr hindurch den 
des Zairo, des Oronokko, Amazonen ung Matıt 
unterhalten müffen. Ans diefen Strömen von dem } 
fallenden Regen und von den übrigen Fluͤſſen in 34 
figten Erftrihen, erhält alfo das Meer alles das wi 
was es durch bie Ausdünftungen perloren hatte, 








1 
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ah es in ſeinem wohlthaͤtigen Einfluſe nicht — 
bergehen 
der gaͤnzlich zufrieren; ſo wuͤrde dieſes den unpermeid⸗ 


yen werde. Könnte das Meer in Faͤulniß 


chen Untergang der mehreſten lebendigen Geſchoͤpfe 


ach ſich ziehen. Beides aber iſt durch die Natur un⸗ 


oͤglich gemacht. Denn erſtlich⸗iſt das Meer in einer 


ontinuirlichen Bewegung. Dieſe Bewegung iſt nicht 


lds die, welche von Winden hervorgebracht wird, ſon⸗ 
ern die ganze große Waſſermaſſe wird auch, wahr⸗ 


heinlich durch den Einfluß des Mondes, alle 25 Stuns - 
en einmal hin = und her bewegt, und es entfteht daher, 


in fehr gewaltiges Hinz und Herſchwanken des Mee⸗ 
es, welches man Ebbe und Fluth nennt. Dann merkt 
van auch an einzelnen Stellen des Meeres beſonders 
arke Stroͤmungen (courans) und Wirbel. Dieſe ber 
aͤndigen Bewegungen verhindern .theils die Faͤulniß, 
velche aus den vielen verfaulten Kräutern und Thieren 
ind dem zugefuͤhrten Schlämme entftehen, und die Luft 
nitedfen und verderben müßte, theils macht fie, daß 
08 Meer an vielen Stellen gat nicht zufeiert, wo ftills 


chendes oder wenig bewegtes Waſſer ohnfehlbar frie⸗ 
on würde. Aber es iſt noch ein anderer Umftand, wel: 
ber beide Zwecke mit befördenn hilft. Diefes ift die falz. 


ihre Befchaffenheit des Meeres, die in mehr als ei⸗ 


ner Ruͤckſicht außerordentlich zuträglich für Die febendi-_ 


gen Geſchoͤpfe if. Die Serfifche Fönnten ohne dieſel⸗ 

ige nicht Ießen, die Faulıti des Seewaſſers wird das 

durch verhütet, "und die Kraft der Wärme, das See 

waſſer zu verdunften, wird Dadurch auf einen gewiſſen 
0 


“ 


> 


— 
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Grad eingeſchraͤnkt. Alle dieſe Vortheile, und ni 
viele andere noch, die ich theils nicht erwähnt habe, 
und Die theild noch unbekannt find, werden durch die 
Naturkraͤfte allein bewirkt, 

Aber foll ich nicht auch noch einige ertoähnen, die 
der Menſch aus dieſen wunderbaren Einrichtumgen zieh! 
Ich meine infonderheit die Erleichterung des Umgange 


. einzelner Menſchen und ganzer Voͤlker mit einande. 


Der Ocean verbindet nicht blos die Länder, er berdiv 
det auch die Völker, welche ohne ihn beftändig ifelit 


‚geblieben fegn würden. Die Schifffahrt iſt das grk 


Mittel der Vereinigung der ganzen Erde. Durdit 
koͤnnen alle Welttheile zu einander Fommen, ihre Shi 
ge austaufchen, fi ihre Kenntniffe und ihre Sitten 
mittheilen. Und wenn der Menfch von Natur zu ein 
kosmopolitiſchen Geſellſchaft beſtimmt ift, warum fol 
ten wir die Anftalten, wodurch Diejelbe möglich a 
macht wird, nicht aud für zweckmaßßige Anftalten der 
Natur anfehen? — Was das Meer für groge Weltthe— 
le it, das find die Seen, Klüffe und Steöme für flv 
nere Länder. Nichts trägt zur Seſundheit der dit 
zur Fruchtbarkeit des Bodens und zur Bequemlichkeit 
Menfhen mehr bei, als, daß dit Erde allenthalben 
mit teinfbaren Gewäflern durchfchnitten ift, in die ſih 
das überflüffige Wafler fammeln, und durch welche di 
Menfchen mit ihren Perſonen und Gütern, leicht zu de 
entlegentiten Gegenden gelangen Fönnen ; &erwielen iv 
fälligen Vortheile, weiche die Menfchen aus diefer Ein 
richtung zu ziehen wiffen, nicht zu gedenken. 


®* 


.s ! 
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5) Zu der etwaͤhnten vortheilhaften Vertheilung 
es Waſſers, dienen vornaͤmlich die Berge, Erhoͤhun⸗ 
en, welche, wenn man ſie mit der ganzen Maſſe der 
'rde vergleicht, wenig betragen, und in der Tempera⸗ 
ic der Atmosfphäre, auch Feinen fonderlichen Unter- 
hied machen, ohne die aber-die Erde gar fein. Wohns 
‚lag fuͤr Die Ichendigen Gefchöpfe, fo mie, fie jegt find, 
con könnte, Denn erſtlich kann man das ganze feſte 


and alg einen Berg anfehen, der von allen Seiten, feis 


en Abhang nach dem Waſſer hat. Und dieſer Bau der 
Erde, welcher in den Geſetzen der Schwere, nach wel⸗ 


den fie geformt wurde, ſelbſt feinen Grund hat, iſt 


ein geſchickt, den Lauf der Klüffe in. reaelmäßigen 


Betten und Wendungen möglich zu machen. Auf den 
verfchiedenen Anhöhen aber, die man in Vergleichung 


mit den tiefer liegenden Gegenden, Berge nennt, geht 
die Scheidung und Niederſchlagung der Gewaͤſſe ſer, wel⸗ 


che fich vorher duch die Wärme, in Luftgeſtalt verwan⸗ 


delt haben, in do großer Menge vor fi; daß daher 


die Fluͤſſe und Seen beſtaͤndig unterhalten und mit neu⸗ 


en Waſſer verſorgt werden koͤnnen. 


Die Erde ſelbſt ik ganz bequem zur Erzeugung fol 


her Quellen, Fluͤſſe und. Ströme eingerichtet. Denn 


fie gleicht .einer geoßen Deſtilirmaſchine, durch welche 
das Waffer durchgeſeigert und fich endlich in Fa 
den und Rinnen fammein-und wieder ablaufen Fann. 


Allenthalben befteht fie aus vielerlei Schichten verſchie⸗ 


dener Arten pon Sand und Erbe. Ganz, oben liegt ges 


376 weiter Theil. | 
GE 
wehnlich unter einiger weniger Erde, eine Lage grobe 
Kies, unter diefer eine andere Lage von grauem Sant, 
hierauf folat eine Felſenbank, und nach dieſer liegen bi 
zum Fuße des Berges andere Schichten, die fich nad 
feinem Abhange richten, und ſchief gegen den Horizm 
ſtreichen. Diefe Schachten Liegen‘ oben beinahe Bat 
ſerrecht auf einander, kruͤmmen ſich aber abwärts, un 
feigen aus dem Thale wieder, wie ein umgekehrt 
. Bogen, in die Höhe. Diefe fünftliche Einrichtung ver 
ſchaffet, außer andern wichtigen Vortheilen, den Pfr 
zen, Thieren und Menfchen den erforderlichen Vorrat) 
‚von Waffer,: und fammelt die. herabfallenden Dinit 
und Regentropfen, und verwahret.fie. 

i Hohe Berge, wie die Alpen, die Sorditleras, der 
-vito u. ſ. w. find in ihren obern Gegenden mit Sch 

und Eis bedeckt, das, wenn die Sonne die groͤßte Suͤr 

fe beweifet, zum Theil ſchmelzt, als Waſſer durd di 

Erde dringt, and ſich inwendig öder am Fuße des Ver 

geb, auf einem lettigen Grunde, oder auf einer Keller 

bank fammelt, und fo werden, Auellen gebildet, die mt 

fe Lanze fließen, als die Sonne ihre Wirfung äufen 

firn. Das Eindringen des Regens 'hat einen gleichen 

€>:2 Baͤche, Brunnen⸗ und Waflerdehäfter alı 

> irren auf dieſe Weife. Und fommt eine greit 

_ FR — ie zufammen; fo bahnt fie ſich durch ihre eig⸗ 
Se“: ne men Weg, fpält das lockere Erdreich vot 

= x. ze nie ſich zu einem großen Fluſſe, der 

-> -: 2 ?e ia mwindet, und feinen Ausgang in 

_ "To. am. Wellen weit ſucht. 
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Wir finden alfe auch hier alles zu dem Zwecke der 






bendigen &efchöpfe paffend. Det ewige Kreislauf, 
es Waſſers iſt eine außerordentlich Fünftfiche und weiſe 


inrichtung. — Nichts kann man in der Defonomie des 
zaues der: Erde ändern, ohne fie zn zerrütten. Neh⸗ 
in wit dem Meere etwas von feinem Umfange, ober 
on dem Reichthume feiner Fluthen, fo ift es nicht mehe 
inlänglich ‚ genug Dünfte zur Sättigung der. Luft ab» 


ugeben; Vermindern wir die Berge; fo werden nicht 


dünfte genug eingeſogen, um dieniedrigeren Länder mit 
duellen und Slüffen zu verforgen. Machen tie fie nies 
tiger, ſo bleiben wenige Duͤnſte an ihnen: bangen, 
ind die Fluͤſſe werden austrocknen oder abnehmen. Ges 
den wir Ahnen einen größeren Umfang; fo twärden die 
Ebenen and’ Täler kleiner, folglich oͤftern Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt. Laſſen wir auch in den Ebenen Ge⸗ 
birge entſtehen, fo wird das Waſſer in feinem Laufe 
gehindert, und es werden zu viel Seen und Moräfte 
entſtehen. Wollte man die Gewalt der Winde vermin⸗ 
dern, und die Stürme der Ratur verbannen; wie ſol⸗ 
len dann die Duͤnſte zerſtreut, uͤberall richtig vertheilt 


ind jedem Lande fein Antheil von ‚Regen und Schnee | 


ngefuhrt werden! 

F , 
Auherdem entdecken wir an den Bergen, noch eine 

Menge nuͤtzlicher Eigenfchaften. Sie enthalten in ihrent 

Schoße Metalle, und eine Menge Mineralien ; fie ernäh: 

ven mancherlei Pflanzen , die auf den Ehenen nicht ge⸗ 


deihen wuͤrden; fie verforgen ung vorzüglich mat Bol, 


378 " Sweiten Theil. 





halten die ſcharfen Binde ab, oder mäßigen durch ih 
ven mit Schnee bedeckten Ruͤcken die Hige auf der Cie 
ne; fiebienen zu natürlichen Däminen wieder das Dur, 
und find daher fo wenig, wie Burnet meinte, ur 
nüge Trümmer einer zerſtoͤrten Welt, daß ohne fie, vd 
mehr unfreigange Erde ihrer vorzüglichften Einmoh 
beraubt ſeyn müßte, Ä 


5 
- 


6) Eine befonders merkwuͤrdige Einrichtung m 
die Oberfläche des feften Randes befommen. . Wie gefdidt| 
ift hier alles, Ichendige Geſchoͤpfe zu ernähren und ı 
erhalten!.. Der größte Theil deſſelben ift oben mit eint 
Schicht Dammerde bedeckt, die aus organiſche 
Theilen beſteht, und allein zum Wachsthum der Dim 

zen tauglich if. Die Gebirge haben zwar eine beträgt 
liche Menge Klippen und ſchroffer Felſen, aber die mi; 
reiten und beträchtlichften fteigen doch fanft an, ud 
find an ihrem weit ausgebreiteten Fuße und, an ihr 
Abhange, fo wie die Landhöhen, mit jener fruchtbar 
Erde bedeckt. Da wo der Abfall des feſten Landes go 
gen das Meer uͤnmerklich iſt, bilden ſich Flächen ul 
Ebenen, die oft viele hundert Meilen weit von Fein 
Bergen unterbrochen werden. Det größte Theil die ig 
Ebenen ift ebenfalls mit Dammerde überzogen, um 
nur hie und da, werden fie durch Sandwuͤſten uaterbio 
chen. Doch find. auch nicht alfe, mit Flugſand uͤberſchit 
tete, Ebenen unfruchtbar und. wuͤſte. So bald fie mit 
genug bewwäffert find, treiben fie das angenehänfte Grin 
hervor. Die Inſel Br in Senegal, die Inſel Maryn 





| 
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d andere fandichte Strecken, find wegen der vielen 
uellen, die fie. bewaͤſern, ungemein fruchtbar ) 


Der oberſte Theil der Oberflaͤche iſt alſo faſt durch⸗ | 
ingig geſchickt, Pflanzen zur Ernährung’ der Febendis 


en hervorzubringen, obgleich der Boden wiederum 


hr mannichfaltig und hier zur Ernaͤhrung dieſer, dort 
ur Erzeugung einer andern Art von Gemächfen, ge⸗ 
Hit iſt. Viele Bäume und Gewaͤchfe verderben, 
venn fie von ihrem eigenthüntichen Boden verſetzt wer⸗ 
en. Manche verlangen ein warmes, andere ein Pals 
18 Erdreich ; einige einen fandigen und loderen, anz 
Jere einen leimichten und-fchweren, manche einen ge⸗ 

mengten und von ‘beiden gemifhten Boden. Einige 
finden in einem feuchten, andere auf. einem trocknen 

Grunde ihr Gedeihen u. ſ. w. Liefer uuten findet man . 
Ninerafien von allerlei- Art, Steime, Kohlen, Thon, 
Ealje, Erzte, Kaff; Mergel u. Fe. w., deren phnfifalis 
hen Nugen man noch nicht durchgängig Fennt; gewiß 
ift es abet, daß fie theils die obern Theile tragen und’. 
befeftigen,, theils den Fluͤſſen ihre feften Betten geben, 
theild aber auch zur Fruchtbarkeit der Garten > und 
Udererde vieles beitragen. > 


7) Und wie ſGoͤn und vortreflich paßt in der Na⸗ 
tur alles eins in das andere, wie ſtimmt alles inſonder⸗ 


| 
— — — — — — — — 


SE: danſons Reiſe nah Senegal ©. 29. und Pal⸗ 
las Reiſe durch Rußland. 3. B ©. 335. _ 
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heit mit dem Zwecke der Lebendigen zuſammen! Pit 
gends iR auf Dem Lande, oder dem Wafler ein Raum 
chen übrig geblieben, wo es nicht von Pebendigen man 
cherlei Act wimmelte. Und obgleich der Geſchmatk unddi 
Beduͤrfniſſe der Thiere fo vielfältig eingerichtet fin, 
fo finder ſich doch allenthalben, das zu ihnen, wach 
befriedigen Rann.. Jedes wird da geboren, wo es dt 
Manze, Frucht oder Wurzel findet, die ihm fehmeti, 
jedes komm in der Gegend zur Welt, deren Wi 
und Wärme ed am beften vertragen Farin. Ja wen 
Thiere da find, die nur Ein Kraut freſſen, und fid Ir 
ber todt hungern, als ein anderes anbeigen; fo findt 
ſich au da, wo folche Thiere find, dieſes Kraut, du 
mit ihrer Zunge und mit ihrem Magen ubereinftimnt. 
Dann ift es auch ein großer Mortheil fur die Leben!‘ 
gen, daß nicht alle Pflanzen auf einmal, fondern m! 
noch und nach entitehen, daß fie gerade fo lange dar 
ven, ale es das Beduͤrrniß der Thiere erfodert, de 
die eine Art Der Nahrung dünn herdorkoͤmmt, wenn 
die andere aufdoͤrt. Und inda ſich für gewiſſe Th 
zu etner gemein Seit keine Speiſe: ĩo hatj fie die Ar 

nur je aedauet, daf ac wadrend der Zeit des Manzl! 
er Racdtdert ibres Ledenẽ ın einen tiefen Schlaf Mt: 
fein, ler dus GSeſcdert der Rerwundlung werrien 

säehmr Aıtserı Niue 
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Un Nupot, der Baris Krenaszen Für Bad Geh!" 


N 


⸗ 


Religibſe Betrachtung der Natur. 39 





€ Speiſen fir den Geſchmack, die Duͤnſte für den 


jeruch. Wären die Materien, fo wie fie die Natur 
ervorbringt, in ihrer Wirkung heftiger oder ſchwaͤ⸗ 


ver ; fo würden fie jedesmal ihre Zwecke verfehlen, und 


ie Lebendigen wuͤrden dabei umkommen. 
II. 

Die Erde als, Wohnort far Menſchen insbeſondere. 
Die Erde gewährt den Menfchen alle die Vorthei⸗ 
le, welche ſie den Thieren giebt. Aber unſer Erſtau⸗ 
nen vermehrt ſich noch mehr, wenn wir dieſen Welt⸗ 
förper in Beziehung auf die Erkenntniß⸗ und Willens⸗ 


fräfte und die Bedärfniffe des Menfchen betrachten, ° 


und wenn wir überlegen, wie alles zufammenitimmt, 
den Menfchen zum Herrn und Gebieter auf der Erde zu 
machen. Aus den Thieren macht die Natur alles, die 
Natur leider nur wenig Veränderungen durch fie. Aber 
wie kehrt der Menfch alles auf der Oberfläche der Erde 


um, und wie fonderbar ift die Einrichtung der Natur, 
daß ſie in die unzaͤhligen Zwecke des Menſchen ſich fuͤgt, 


‚und das aus ſich machen laͤßt, was er aus ihr machen 
will. 
Zuerſt, wie wunderbar, daß alles in dem ganzen 
Weltraume, was die Sinne nur treffen kann, ſo einge⸗ 
richtet iſt, daß es nach den Geſetzen des Verſtandes 
vorgeſtellt und erfannt werden fang. Es iſt feinen Ge⸗ 
fegen nicht nur überhaupt und im Allgemeinen unter; 
worfen, fondern alles ift auch fo eingerichtet, daß er 
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in den Gegenſtaͤnden allenthalben Materie zum Nach 
denken, und Reitze, ſich zu äußern findet. Die Gem 
ftände find 1) fo eingerichtet, daß fie. feine Sinne un 
feine Einbildungskraft faffen, und daß er fie fi al 
Ganze vorftellen Fann. . Wenn alle Dinge ſo an einıv 
der hiengen, und fo einförmig einen Raum erfüllte, 
als die den Weltraum erfüllte Luft, wenn die Dinx 
alle fo groß wären, daß wir fahre brauchten, un 
die Vorftellung derfelben zu vollenden ; ſo wuͤrde unit 
Berftand in ewigem Schlummer begraben liegen. 2) Ci 
haben fo behartliche und dabei Doch fo verfchiedene & 
genfchaften, daß es ihm leicht wird," fie von einande 
gu unterföheiden. Die Luftarten, die Metafle, diekr 
den, die Salze find heute noch fo beſchaffen, wieit 
vor Jahrtauſenden waren. Man trift nicht zwei Blit: 
ter, nicht zwei Sandförnchen an, an welchen man niht 
noch Verſchiedenheiten entdecken ſollte. Jeder weil 
daß unfer Verſtand durch allgemeine Begriffe denke 
muß. Wenn nun die Gegenftände nicht fo eingerigttl 
wären, daß fie gewiffe gemeinfame Eigenfchaften ode 
chnlichfeiten hätten, wodurch wir fie in Gattungen 
und Arten ordnen Fönnten ; fo würden alfe allgemeit 
Wahrheiten, die das vorzüglichfte Eigenthum des Ber 
ftandes ausmachen, verloren gehen. Wären fie aber 
in allen Stuͤcken einander ähnlich und gleich; fo wuͤrde 
wieder Fein Unterfhicd unter ihnen ſtatt / ſinden, un) 
unſer Unterſcheidungsvermoͤgen hätte nichts zu thun. 
3) Alle Dinge der fuͤr uns erkennbaren Welt, folgen 

dem Geſetze der Urfachen und Wirkungen, Ein jedes 
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Ing ift eine Urſache ‚und hat feine Wirkungen, jedeg 
Jing it eine Wirfung, und hat feine Urfachen; und _ 
o wie fich die Dinge durch ihre Merfmale auszeichnen; 

o zeichnen fie ſich auch durch ihre Urſachen und Wir⸗ 
ungen aus. Hat man daher einmal entdeckt, was ein 
Ding, vermöge einer; gewiſſen ihm beitsohnenden Ei⸗ 
zenſchaft, nach ſich ziehe; ſo kann man auch wiſſen, 
vas darauf folgen werde, Ohne dieſe regelmaͤßige Eins _ 
ichtung der Welt, wo alles feſten und beſtimmten Ge⸗ 
etzen folgt, wuͤrde unſer ganzes Erfenntnißvermögen 


:odt und ungebraucht liegen bleiben. Die Bernunft - 


wäre ein völlig unnuͤtes Geſchenk, und der Menſch 
wuͤrde kaum einen Augenblick ſein Daſeyn erhalten 
koͤnnen ® 3 

Zweitens nehme man den Witkungskreis, welcher 
dem menſchlichen Erkenntnißvermoͤgen uͤberall eroͤfnet u 
ift, Seinem Auge fteht der ganze Himmel offen. Das 
Licht iſt fo eingerichtet, daß es ihm Gegenftände in un⸗ 
endlichen Entfernungen zeigt. Er kann mit feinen Bii: 
cken dag Meer der Geſtirne durchwandern, und To in 
den Vorhof der: Ewigkeit dringen. Welch eine zahl⸗ 
(ofe Menge von Gegenftänden find da, feine Sinne, und, 
fein Gedaͤchtniß zu erfuͤllen, und ſo ſeinem Verſtande 
unaufhoͤrlich Arbeik zu verſchaffen, Die Oberfläche, die 
unterirdifchen Hölen, die Eingeweide der Erde, die - 
Tiefen des Meeres; alles kann er erkennen und er⸗ 
forſchen. 

Aber er ſoll drittens ſeine Ertenntniſe auch aus⸗ 
führen ‚und auch hietin degünfige ibn Die Ratur als 
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lenthalben, und macht, daß er die Kräfte aller Thien 
und felbft ungeheuerer todter Maſſen überwinden, ı 
nach feinen Zweden einrichten kann. Feuer, Luft, Di 
‚fen, Erde, Holz, Eifen u. f. w.; alles kann er zu it 
nen Zwecken gebrauchen. Er macht ſich Mafchinen un 
Werkzeuge, wodurch er die Kraft feines Leibes vi 
taufendmal vervielfältigen kann. Nun ijt ihm Fein Thit 
zu ſtark, das er nicht zu Paaren treiben, Feine Heer 
de zu groß, die er nicht verjagen koͤnnte, ſo bald 
will. Er mwälzt die größten Steinmaffen fort, fült 
Bundertjährige Eichen, zerfehmettert die Zelfen, duch 
geübt die Berge, legt den Strömen einen Zaum al, 
und bezwingt die Härte des Steins und des Eiſens. % 
(es was auf der Erde it, hat eine ſolche Nr, du 
es zu tauſenderlei Zwecken von einem vernünftigen il 
Ion gebraucht, und zur Befriedigung menjchlicher dr 
därfn:fe genugt werden fann. Wie fchr ſtimmt di 
Ratur der Steine, Metalle, Erden, Diele, Ealje ı 
{. w. mit den Zwecken des Menſchen überein, und al 
we:c maanichfaltige Art lanen fie ſich durch die Wik 
kade doarbeiten? Wenn ſich tie Steine nicht behauf, 
das Polz Ach nicht bearbeiten, die Metalle ſich niö! 
dæs nern und ſchmctzen, Die Thiere ſich nicht zaͤhmen 
alt fangen, wenn das Erdreich jch nicht ackem licht: 
je ei ie Sa der grüne Kerũand und der befie Mile 
KENNE Une dre Rurnidralngfeit der Raturdin 
ml haste S.scirtier indes, welde ſei⸗ 
vn Tvwrit zu Sn forsen, and die Ausfuͤhtbar⸗ 
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datur hat daher vielleicht fo hielen Antheil an der Eve 
ndung der Wiffenfchaften und Künfte alg der menſch⸗ 
che Berftand felbft. Die unendliche Arbeit des Mens 
ben, wodurch er Tiefen ausfuͤllet, Berge ebnet, Fels 
n durchſprengt, Stroͤme fahrbar, Steppen urbar 
tachet, ungeheure Gebaͤude errichtet, dag Meer mit 
Schiffen und Seelenten bededt, Mineralien aus tiefen 
Shachten Holt u. f. w. Alle diefe ſchweren Untere 
ehmungen find doch nur dadurch möglich, daß dee 
Nenſch in der Natur feldft Kräfte findet, wo er die 


ine durch bie andere befiegen und fie fo nach ſeinem 


Bitten einrichten fann. — . / 
Und- diefe Anſtalten für das Menfchengefchlecht 
ind nicht etwa an einzelnen Gegenden der Erde getrofz 
fen. Die Erde ift überall gefchicht, Menſchen aufzus 
nehmen und- zu ernähren. Nur wenig unwirthbare Ges 
genden verfchliefen ihm bis jegt gänzlich den Zugang, 
und wer weiß, od er nicht zuletzt auch dieſen noch et⸗ 
was abgew innen kann. 
Noch eine beſondere Beziehung auf die Beſtim⸗ 
mung des Menſchengeſchlechts hat die Kugelgeſtalt der 
Erde. Denn der Menſch iſt zur Geſelligkeit beſtimmt. 
Seinen hoͤchſten Endzweck erreicht das Menſchengeſchlecht | 
erft, wenn es fih zu einem großen weltbuͤrgerlichen 
Verein zuſammenfuͤgt. Ein ſolcher wuͤrde aber, wenn 
die Erde eine bloße große Ebene wäre, gar nicht möge | 
lich ſeyn; die Völker würden ſich in unendliche Weiten | 
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von einander entfernen und ſich nie wieder berühmm 
Aber die Kugelgeftalt haͤlt das Menſchengeſchlecht 
ſammen, und eknaͤhrt ihre Gemeinſchaft unter ein 
der aufs beſte. 





Wir haben ſchon oben erwähnt, wie jedes An 

und jedes Nahrungsmittel den Menfchen geredt 
und wie er weit mehr, als jedes Thier, die verit 

denfte Temperatur aushalten, und auch die verfaiet 
fte Lebensart gewohnt werden kann. Aber eben i 

merkwürdig ift, daß fich auf der ganzen Exde fat: 
lenthalben Dinge von verfchiedener Art für die wein 
lichen und zufälligen Bedürfniffe der Menfchen, entn 

der fchon finden, oder doch feicht hervorgebracht we 

den Fönnen, fo daß die ganze Erde recht abficht 

gerade zur Wohnung des menfchlichen! Gefchlechts «i 

gerichtet zu ſeyn ſcheint. In den Eälteften Gegendn 

hat die Natur dennoch Anftalten getroffen, die Kalt 

zu mindern, und das Licht Herbeizufchaffen‘, „dag ihn 

die Eonne verfagt. Die häufigen Nordlichter madtı 
die Gegenden helle, und die Sterne in Norden gliv 

zen ebenfalls viet ftärfer, als in den übrigen Gegendn 

des Firmaments. Unter dem Schuge des Schnees ge 

deihen einige Pflanzen, und zugleich vermindert er de 

Dunkelheit der Nacht. Erde und Bäume find mir! 

en Moos bedeckt, dag leicht. Zeuer giebt. Die Sor 

ne verweilt langer am Horizonte, und verdoppelt It! 
Hige und ihr Licht durch die Nebenfonnen, melde It 
in den nördlichften Theilen. der Erde bitdel, Und die 
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luͤhenden Winde aus Afrika, die ſich in der Mitte Sa: 
ı noch mehr-erhigen, haben noch Gewalt genug, wenn 
e’bis nach Nova Zembla- gelangt fi fi nd, | die. heftige Käls 
daſelbſt zu mäßigen; 


Aber fo wie die Natur Mittel hat, die alyngtoße 
tälte zu. ſchwaͤchen; ſo weiß ſie auch die Hitze und das 
Sonnenlicht in den heißen Zonen zu mildern. Sie ber 
ect den Himmel mit dicken Wolfen, und läßt Regen 
erabfallen. Sie hat Hohe Eisberge mitten in die hei⸗ 
jeften Gegenden gefeßt, welche denfelben ihre Fühlende 
Binde zuſenden. Ohne die Bergkette Taurus in Afri⸗ 
a und Aſien, und die Cordillera's in Amerika, würde 
ie Hitze in vielen Gegenden von Afrifa, Afien und 
Amerika unerträglich fenn. Dann laͤßt die Natur in 
jenen Erdſtrichen noch eine Menge ſchattichter Gewaͤchſe 


und kuͤhlender Fruͤchte wachſen, wodurch die Menfchen - 


erquickt und zum Aufenthalte eingeladen werden. Viel⸗ 
leicht tragen auch die dunkeln Farben, welche man in 
den heißen: Gegenden fo häufig an Thieren und Gewaͤch—⸗ 
fen anteift, dazu bei, die Wirkung der Sonnenftrafen 
ju mildern, fo wie die weiße Farbe, womit an den Po: 


len die ganze Erde und alle Thiere bekleidet find, ihre 


Wirkung der Waͤrme verſarkt. 


Doch dieſes, ſo wie das trinkbare Waffer und die 
—E groͤßtentheils auch den Thieren; aber 
daß man auch allenthalben mit leichter Kunſt Feuer an⸗ 


jinden kann, ift ein Umſtand, der vornämtich den Men . ' 


Bob' a 
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ſchen zu ftatten fommt, und ohne welchen der gröft 
"Theil der Erde für ihn unbewohnbar feyn würde, $i 
ſche, vie der Menfch fangen, Wildpret, dad er ja 
kann, find faft allenthalben anzutreffen. An allen 
ten finden ſich verfchiedene Gewachſe, Betraide: un 
Dbftarten, oder laſſen ſich doch leicht anpflanzen und vw 
mehren. Es giebt von der ?inie an, bis an die Ufer it 
Eismeers Feine Gegend auf der Erde, mo nicht einige 
Getraide wachſen koͤnnte. In den feuchten Ländern dd 
deißen Erdſtrichs in Aſien, iſt das Reis zu Haufe J 
Den fumpächten Gegenden des Falten Rordamerik 
wicht cin wilder Hafer, der Den Einwohnern ih 
Le Radrung aicht, wie Dennepin, Champlaı 
urt mihnee Noriende bezeugen. In ben beißen u 
wife Üstern gicht es etne Menge Getraidearttt 
win tr Notre m Irfa, den Mais in Bralilc, 
ur? 2 ir Sieikeiten Klimas dem Maigen, Kal 
ern Se deAXNe in Rare alienthalben für di 
Ent Xe More onzest, ber auch fein Gels 
RN iv sm nridelt In den brennt 
Cunestr Vrirtmirk ooe Tanje, deren FÜ 
Unet re Sao ner See Kit, und wer 
KITTS Nefer Kor, all ia da Bea: 
giN, Dir nurte Defrumg Tos Atzınd fi mi dit 
DARAN. WR Auf Aus dzaz orzhltese Kalt 
BUN dur tor Son Ir emo hepentun deal 
Cars Aner Tr re Simmern, mie di RU 
Wırrrnor Noir SSomme znocumer Ste zei rit 
un Cine uhrjene si Ferm kaameiı 5 zit 
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Regenzeit eine Menge Waffer, und erhält fih in dee 
vößten Hite, twegen der dichten Blätterdecfe, die der 
Zaum gewährr, friſch. Auf den dürren Felſen der An⸗ 
‚len teift man dennoch Saftreben, woraus man :ohne 
Nühe fo viel Waffer druͤcken Fann, als ein Menfh zu 
tinfen vermag. In dem: Bay Son Campeche, wo im 
Sommer die Duͤrre uͤber die Maaße groß iſt, fand Da m⸗ 
zier doch noch in einer Art Tannäpfel einen Waſſer⸗ 
vorrath, und Du Tertre erzählt, daß er ſeinen 
Durft in den fardichten Orten auf @uadeleupe, allein 
durch ein Dafelbft wachfendes Rohr Habe ftillen koͤnnen, 
in deſſen Blättern, die wie ein Horn gedrehet-find,. ſich 
Waſſer erhalten hatte, An Bsennmaterialien, als Holz, 
Kohlen, Torf u. f. w. ift überall ein großer Vorrath, 
und ſelbſt an den Eisfüften, wo die Naturfraft zu 
ſchwach iſt, Bäume hervorzutseiben, trift man Rob⸗ 
ben, Wallr oſſe und Walffifche an, die den Einwohnern 
Fleifch zur Nahrung, Thran und Gräten zur Feurung 
verleihen ; fo. wie bepelzte Thiere, die ıhnen Kleidung ges 
denz oder es Fähren die Ströme im Meere eine Menge. 
Zreibholz Herbei, woraus fie Waffen und Wohnung berei⸗ 
ten, und fich geg en die Kaͤlte ſchuͤtzen koͤnnen. So find et ein 
Weſen, das Vernunft hat, allenthalben feinen Unterhalt. 
Ein anderer Umſtand, der den Menſchen an al⸗ 
ten Orten zu Statten kommt, iſt, daß Thiere daſelbſt 
leben, die er feicht zähmen und zu Gehuͤlfenſeiner Ar⸗ 
beit machen Fan Der Hund findet fih in allın | 
Wetttheilen, und wich bald und feicht der treue Ge⸗ 
ſellſchafter des Menſchen. Er kann ſelbſt dahin folgen, 
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wo fein anderes Thier mehr Ichen fann. Der Gt: 
länder hat fonft Fein zahmes Bich, als den Hund, tr 
ihm feinen Schlitten zieht, Die Bären jagt, und «: 
defien Zelle er fich Fleidet. Die Kamtſchadalen, Si 
kimo's und DOftiafen gebrauchen die Hunde ebenfuli 
ähnlihen Sefhäften® Er gewöhnt fich fait eben! 
leiht an allerlei Rahrung , als der Menſch Ic. 
Der Wolf fcheint nichts, als ein wilder Hund zu fu. 
Er fängt in der alten Melt mit dem Polarziekel a 
- Mongasea, Anadirskoi haben weiße, und Lappled 
ftarfe graue Wölfe. Dann geht er durch ganz Euren, 
Sibirien, fort nach China, Perfien, findet fich in Air: 
fa, in Egypten, Kongo, Abyffinien, am Sen, 
und ift auch in Amerifa häufig *). Ochſen, Schafe un 
Ziegen, die den Menſchen in vieler Ruͤckſicht fo nisld. 
find, koͤnnen die verfohiedenen Klima's faft eben fo at, 
als der Hund ertragen; nur in den Falten Zonen für 





nen fie nicht fo gut ausdauren. Pferde und Efel kew 


men aßenthalben fort, wo nur noch Zutter für li 
waͤchſt, und wenn in den Falten Wüften am Eismett 
dieſes nügliche Thier nicht mehr fortkommen fann, It 
finder Doch das Rennthier Moos für ſich, unter dm 
Falten Schnee, und leiſtet den Lappländern, Oſtiaken, 
Samojeden und allen Bölfern längft dem Eismeere 
noch mehr, als die Dienfte des Pferdes, da es mit ſer 
nem meitgefpaltenen Zuße, fo bequem über den Scan 
—— — — — — — — 
A Fimmermanns geographiſche Geſchichte des Ren 
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chen, die größte Kälte aushalten, und mit dem ſchlech⸗ 


ſten Futter gorlieb nehmen kann. Und wie willkom⸗ 


en iſt den Tartarn das Kam eel, das zur Bereiſung 
er ſalzigten Sandwuͤſten gleichſam geſchaffen zu ſeyn 


heint, die ohne dieſes Thier ganz unbeſucht und un⸗ 


enutzt bleiben muͤßten. Siam und Pegu bringt das 
zhinoceros hervor, das durch das willkuͤhrliche 
lufblaſen ſeiner Haut ſich von dem Schlamme befreien 
ann, durch den es oft gehen muß. In Aſien bietet 
er El ephänt Den Menſchen feine Dienfte an, deſſen 
weiter und in viele Abtheilungen gefpaltener Fuß, die 


zebirge der heißeſten Zone ſo ſicher betritt; in Peru das 
'ama, das mit feinen gefpaltenen Klauen gemacht 


ft, auf den Eordilleras zu leben. So treffen wir alfo , 


Alenthalben auf der ganzen Erde Anftalten für den Aus _ 


uthelt der Menſchen an. 


' IM. 


Die Natur bildet ven Menſchen und debbiteri den ganzen 
"Erdboden, 


& find aber nicht aur allenthalben auf der Erde 
Vorbereitungen zur Aufnahme des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, zur Nahrung und Erhaltung deſſelben getrof⸗ 
fen; es iſt auch durch die Entſtehung und Ausbildung 
der Erde ſelbſt, die Kultur und Verbreitung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts eben ſo beftimmt ‚.. als durch die in⸗ 
nere natuͤrliche Einrichtung des Menſchen. 


1 
* 


393 | Bweiter Theil. 
UN Nö 
Wir wollen uns hier in feine Muthmaßungen übı 

Die erfte Kormicung der Erde einlaffen *). So viel il 
‚ aber gewiß, daß fie nicht immer. fo war, als fie m 
iſt, und daß große und weit ausgehreitete Verändern 
gen mit ihr vorgegangen find. Denn unbezweifeltin 
Beweiß hiervon geben die Verfteinerungen der Sci 
thiere, "welche faft uͤberall im feften Lande gefunn 
werden. Die Eonchylien find über den ganzen Erde 
den in unglaublicher Menge zerftreut auf hohen Gehe 
gen und in,der Tiefe der Erde, oft in ganzen Schichte 
und Bänfen, worin eine einzige Wet, mit andern un 
miſcht, liegt. Deutſchland ift fehr reich davon. Kid! 
" weit von Hannover liegen ganze Schichten von Furl 
niten, Teliniten und Auſtern. Der hohe Dilatusbır 
in der Schweiz, der hohe Bergkranz bei Genf und Mi 
' Brugg find voll davon. Die Appeninen find ein Haupt 
fin der Verfteinerungen; Epanien, Sranfreich, Englanlı, 
Morwegen, Schweden, Polen und Ungarn und ale 
Sünder Curopens enthalten, in Gebirgen und in Tiefen 
eine Menge von Seethieren und anderer Verfteinerungen 
In Alien fehlt es edenfalls nicht daran. Man hat in 
Sibirien, Dftindien, China, in Matofien, Syrien, 
Palaͤſtina, Befonders auf dem Berge Karmel, einm 
großen Vorrath von Petrefakten gefunden, Die Berge 
——— — —— — 
©) Wer eine deutliche, populäre Darftelfung der bauptlaͤchlich⸗ 
fen Brogonien ober Hypotheſen über die allmählige Vib 
dung dee Erde ſucht, fehe: Suliinang.Ucheriht der 
Katar ı Ti überfiaou D. Hebenftreit. Leipgig 1798: 
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ı Perfien.und am Kaspiſchen. Meere ſind Faß ganz aus | 
Schneefen und Sand zuſammengeſetzt. In Afrika und 
merika find fie gleichfalls nicht ſelten. In Guinea, 
ef landeinwaͤrts, “finden ſich verfteinerte Conchylien. 
zʒo gar auf den Cordillera's hat man Ammonshoͤrner 
nd andere vetſteinerte Sdetthiere angetroffen, 


Yus dieſen Thatſachen kann mit der aflergrößten 
gewißheit gefchloffen werden, daß alle diefe, und die 
azwiſchen Liegenden Gegenden, alſo des größte Theil 
er-@rde, . vormals mit Waffer bedeckt gewefen ſey, 
ind daß fich das jegige fefte Land, nur nach und nach, 
duch fehr viele Revolutionen, gebildet habe, | 


Wir finden aber ohngefaͤhr in der Mitte von. Afiem, 
in dem ſchoͤnſten Himmelaftriche, ein Stuͤck Land, web 
ches von dieſer Ueberſchwemmung, hoͤchſt wahrſcheinlich \ 
ganz frei geblieben zu feyn ſcheint, weil man feine 
Spuren. davon antrift, und die Höhe des Urgranits 
ſolches auch glaublich macht. Ein Buckel, melcher.der 
teächtlich Höher iſt, als beinahe alles andere Land auf 
der ganzen Erdfugel, ragt urfprünglich aus den allge⸗ 
meinen Fluth hervor. Bon ihm ziehen ſich lange Ge: 
birgsfetten, nach allen vier Himmelsgegenden, über der 
Erdboden hin, und find i in diefer Gegend. gleihfam wie 
in einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte mit. einander 
dereiniget, Um ihn herum entfpringen eine Menge gro⸗ 
ber Fluͤſſe, Die ſich nach allen MWeltgegenden ergichen, 
als gegen Mittag der Indus und Ganges, gegen Mars 


+ 
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gen der Hoangho, gegen Mitternacht der Jeniſej, Oh 
und Irtis, und gegen Weſten der Alchach und Gihun, 
Die Thaler dieſes Bergruͤckens mußten da, wo ihn 
noch das Meer näher war, und fie folglich Regen in 
Ueberfluß hatten, gewiß fehr fruchtbar feyn, ob ft 
gleich jetzt, da das ‚Meer fich fo weit vom ihnen a 
fernt hat, duͤrre und oͤde geworden find. _ 


‚Hier ift hoͤchſt wahrſcheinlich, wie ſich fo weil 
aus diefer urfpränglichen Befchaffenheit der Erde, alt 
auch aus den vielen Traditionen und Heiligen Gebraͤr 

chen der Juden, Indianer, Sineſen und Tataren um 
aus mehreren andern Umſtaͤnden vermuthen laͤßt 9, de 
— — —— — — — — — — 


2)Alle alte Traditionen ſetzen die erſten Menſchen im ein 
Gegen zwiſchen die indifchen Berge. Man fehe Het 
:ders Ideen 2. Th. Die Indianer, Sineſen, Tatarun 
| halten alle diefe Berge für heilig, und walfahrten. pahin. 
‘Sie Ichren, daß ein befonderer Berg in diefer. Gegen! 
Chang s Pe-Ehang ihr Urgroßvater fen. Moſes Nachridh 
ten von dem Aufenthalte der erſten Menſchen deuten alt 
auch auf dieſe Gegend. Ferner fund 1) alle Wölfer Eu, 
pens offenbar aus Alien. gefommen, wie ihre Traditioner 

‚ und noch ficherer, die Sprachrefte beweiſen. Die Abkunft 
der Amerikaner von Aſiaten, iſt aus ihrem aͤbnlichen kKor 
perbaue und aus der ehemaligen Geſtalt des Feften ‚Lande 
da gewiß Aſien und Amerifa zufammenhiengen; och 
wahrſcheinlich. Die Abſtammung der Afrifaner ven MM 
Aſiaten iſt zwar ungewiſſer. Aber die aͤlteſten Traditio⸗ 
nen, fo wie bie alte Geſtalt der Erde, deuten doch ehe) 
falls darauf Hin, Ueberdem iR offenbar, daß 2) ſich in 
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lufenthalt und der Enttoidelungsget der erfien Mens. 
en gemwefen. Hier lieferte die Erde. dem noch unges 
ildeten Menfchen, alles, was er zu feiner Eriftenz bes | 
urfte, gleichfam in die Hände, and reiste feinen Ber: 
tand zur erften Thätigkeit: Alle organifchen Kräfte 
varen hier Foncentrirt, und die Natur trieb: Früchte, 
Kräuter und Obſt von verſchiedener Art und’ zu allen 
Jahreszeiten hervor, um dem Menſchen fein Ernähs 





Aften die aͤlteſten kultivirten Sprachen finden; 3) daß ::- 
Afien Kerſt Schrift gehabt, und allen. andern Weltthei⸗ 
len erſt das Alphabet mitgetheilt hat; .4) daß in Aften. 
fi zuerſt die gegähmten Thiere, und in-der größten Mens 
ge finden; 5) Getreide, Weinftod und, die Shönften Fruͤch⸗ 
te ſind aus Aſien in die übrigen Welttheile gkkommen; 
6) daß Wiſſenſchaften nnd Kuͤnſte zuerſt in Aſien ents 
ſprungen, haben Goguet und andere unwiderſprechlich 
bewieſen; 7) auch die bürgerliche Gefellſchaft nimmt bier 
ihren Anfang. Regierungsformen und Gefege findet man, 
hier zuerſt. 8) Die ältefte Gefchichte und Zradition koͤmmt 
aus Afien, und bezieht fich auf diefes Land, Uebrigeng 
wird auf den Umftand, daß ein Menfchenflamm gewes 
fen, und daß diefer in ı ‚Aien fi entwickelt habe bier 
nichts gebauet. Denn, wenn auch mehrere. urfprüngliche 
Menſchenſtaͤmme geweſen ſind, und wenn ſie auch in an⸗ 
dern Weltgegenden ihre erſte Bildung empfangen baben; 
jo muß es doch allenthalben auf eine Art zugegangen ſeyn, 
die derjenigen, die oben befchrieben wird, ahnlich gewefen 
it. Man fehe Zimmermann in feiner geogr. Geſch. 
Th. 1. S. 114 u. few. Mit ihm flimmen alle große Phis 
lofophen und Naturforſcher zufammen, P altas, Bail⸗ 
ly, Santwf. w 


‘ 
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rungsgeſchaͤft zu erleichtern. Die ganze Gegend var 
ein natuͤrlicher, fruchtvoller Garten, wo es dem Nr 
fhen nicht fauer werden fomte, fich Unterhalt zu ver 
ſchaffen. Der Kofos: Datteln Sages und Brodban 
iſt in Afien zu Haufe, und bedarf Feiner Fünftlice 
Kultur, Diefe Bäume laden aber die einfältigften Nr 
feben ein, fie zu ihren Bedürfniffen zu benugen, A 
Theile des Kokosbaums find ohne, daf fie viel Arbıi 
bedürfen, für den Menfchen brauchbar. Die Frudı 
hat einen angenehmen Geſchmack, und liefert, ehe It 
zur völligen Reife koͤmmt, ein wohlſchmeckendes 6: 


traͤnk, das nur qusgedruͤckt ſeyn will. Aus- der aufen 


faferihten Schale machen die Indianer wit leichte 
Mühe Stride und Kleider, und aus der andern brar 
wen Schate, Trinfachdirre, Löffel und andern Ha 
roh. Mad tum Bloͤttern koͤnnen leicht Dächer, Koͤrb— 


Kia und andere mögliche Sachen gemacht werden, 


Eben jo ei Nrtedtgt aud) der Dattelbaum mehrer 
Beduͤrfniſt. Man kann nicht blos die Datteln roh un 
getrocknet con, ſexdern auch die jungen Zweige un 
Blumenbuͤſchel; min bereitet auch Del und Wein dar 
aus. Auch aus drm Safte, der beim Anbohren di 
Atume herausilicht, wird Wein. Der Sago- un 
HVrodbaum find fähig, zu allen Zeiten eine große Mer 
au Menſchen zu ernähren. Die Eitronen: Pomeranjtt' 
Kunenbäume, Aloe, Deldäume, Weinſtoͤcke; ol 
dieſes iind Gcwächfe, die in dortiger Meltgegend von 
in dervorkommen, und. felbft viele Getraidearten 
windiin ar Aſien mild, und bedürfen Feiner Wartung. 
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Mie leicht geben. jene € Baumarten den Menfien auch 
Waffen in die Hand! 

Bei dieſem milden Klima, bei Diem Reichthume 
des Bodens konnte der Menſch unmoͤglich umkommen; 
er durfte nur zugreifen, um feine. Bedürfniffe zu ftillen, 

Auch viele Landthiere, befonders ſolche, die ſich 
gern zaͤhmen laſſen, ſcheint die Natur urſpruͤnglich in jene 
Pflanzſchule des menſchlichen Geſchlechts verſetzt zu ha⸗ 
den. Wenigſtens finden ſich nach Pallas Zeugniß, alle 
Thiere, die in den Rord⸗ und Suͤdlaͤndern zahm gemacht 
worden ſind, in dem gemaͤßigten Klima’ der Mitte Aſiens 
Bild, wie Ochſen, Schweine, Kameele, Katzen, Hun⸗ 
de (in dem Schakal, der entweder ein Stammoater un⸗ 

ſeres Haushundes, oder ein Baſtard vom Wolfe, Fuch⸗ 
ſeu. ſ. w. iſt), das Pferd und andere. Hatte der Menſch 
aber einmal den Hund und das Pferd ſich unierthaͤnig 
gemacht; ſo war ſeine Herrſchaft uͤber alle Thiere ge⸗ 
ſichert. Er konnte nun leicht die übrigen toͤdten, um 
fih vor ihren Angriffen zu fi ſichern, oder fie zu feiner | 
Nahrung zu gebrauchen. 

So hatte alfo die Natur für das erſte Menſchen⸗ 
geſchlecht hinreichend geſorgt, und die Ueberſchwem⸗ 
mung des uͤbrigen Theils der Erde machte es nothwen⸗ 
dig, unſre Stammeltern in dieſe fruchtbaren Ebenen zu 
verſetzen. Unterdeſſen ſich nun hier das Menſchenge⸗ 
ſchlecht vermehrte, und von der freigebigen Natur leb⸗ 
te, ſank das Meer immer mehr und mehr in die Tiefen 
zuruͤck. Es ſtieg immer mehr feſtes Land hervor, ſo | 
daß nach und nach bie Erde öhngefaͤbr das Ahſehen er⸗ 


\ 
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hielt, welches fie jegt hat, obgleich manche nachher 
große und kleine Revolutionen die Geftalt der Erde in 
merfort veraͤndert haben. 





Die Vermehrung der Menſchen vermehrte audi 

re Bedürfniffe, und diefe fockten ſchon hier manchet! 
Erfindungen hervor. Hier erwuchſen die erſten Geſt 

ſchaften; Vernunft und Sprache entwickelten ſich, 
*erften Kuͤnſte, welche zu den Bedürfniffen und einig 
Bequemfichfeiten des Lebens nothwendig find, mwurt 
erzeugt. Fiſchfang, Jagd, Landbau, Waffen, diefm 
zu bauen, fich zu fleiden, die Speifen zu braten ed 
zu kochen. Dieje und mehrere Erfindungen liegen de 
Menſchen fo nahe, die Geſellſchaft muntert fo fehr ! 
zu auf, daß fie jicher fchon in der Wiege der ee 
beit entftanden fi nd. 


Endlich aber wird das Sand zu klein, es Fan at 
‘alle feine Bewohner nähren, fie lernen den Mar 
kennen. Nun entftcht Streit und der Krieg ftellt IM 
unter ihnen ein. Die ſtaͤrkern und mächtigern Staͤnm 
jagen die ſchwaͤcheren entweder mit Gewalt zum Par 
hinaus, oder dieje geben freiwillig nach, und zieh 
fort. Nun wandern die fortgedrüdten Stämme an den 
-Kettengebürgen und großen Fluͤſſen fort, um ande! 
fruchtbare noch unbewohnte Gegenden aufzuſuchen, "' 
fie ruhig leben Fönnen. Hier vermehren fie fd. eben 
falls und jagen endlich auch Kolonien nach andern Go 
genden von fich, wo fich diefe abermals vermehren und 


J 
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[o weiter, bis. ſich endlich über das ganze feite Land _ 
Menſchen verbreiten ‚ und fo die Natur durch ein ge⸗ 
waltſames Mittel, den Kries ‚die ganze Erde bevol⸗ 
rer | | 
- Deber das Waſer haben ſich wohl die uUrvboͤlker 106. 
uicht weit gewagt. Die fruͤhe Bevoͤlkerung aller Welt⸗ | 
theile wird aber’ begreiflich, wenn man erwägt, daß: Ä 
ehemals Afrika und Afien durch einen langen Streich 
jeſten Landes, der fich ‚gegen Morgen um die ganze 
dalbkugel der Erde bis nach Amerifa hingekruͤmmt hat, 
uſammengehangen haben. Der ganze oftindifhe Arz. 
Hipelagus, Neuholland, Neufeeland und ganz Südins 
dien find wahrfcheinlich ehemals feftes Land gemwefen. 
Amerifa war nicht nur mit Afrika, fondern auch mit. 
Men, vermittelft großer Länder, verbunden, wie fü 
wohl aus ältern Traditionen, ald auch aus den Gefer 
ken, wornach große Revolutionen erfolgen, ſehr wahr⸗ 
ſeilich gezeigt werden kann. 


3 


die verdrängten € Stämme haben ihren Weg ver⸗ 
muthlich zuerft gegen Sonnenaufgang genommen‘, da 
diefeg fchöne Phänomen alle Menfchen überhaupt, und 
die orientalifchen Völker vorzüglich, reist. So verbrei⸗ 
teten ſich dann die Menfchen zuerft über Sina und In⸗ 
dien, hernach aber nicht wur über jene Länder, welche. 
damals Afien mit Amerifa vereinigten, fündern endlich. 
auch über das füdliche Amerifa felbft. In der Folge 
berſchlang das Meer große Stücke von dem feften San: 
de, trennte mächtige Strecken bon einander, und ließ 


X 


- fondern auch duch Arabien und Südafrika verbreib 
"gen. Nachdem auch diefe Begenden mit Menfchen ı 


überwinden, und waren gejtvungen, Auch diefe kaoͤn 
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in der Mitte einige Höhen, als hervorragende Inſel 
Mehen. Die in den Tiefen wohnenden Menfden mı 
ven gänzlich verfhlungen, und die übrigen wur 
durch weite oder enge Meere getrennt. 





















Nachdem. nun die Erde, gegen Dften bis m 
Südamerika auf folhe Weife bevölfert war, fo fyidt 
jenes fruchtbare und gemeinfchaftliche Vaterland fein 
überflüßigen Kinder auch nach Süden ans, welche Ih 
fo fort, nicht nur über das Reich des großen Mogılı 


gefüllt waren, war man genöthiget, in Weften Vo 
nungen aufzuſuchen; und fo wurde nichralleingan 
fien, Kleinaſien, Aegypten und ganz Nordafrika, fi 
dern auch Griechenland und Südeuropa nach und m 
mit Vemohnetn verſorg. 


Ins die Welt den Menſchen in Oſten, Süden un 
Weſten noch offen ftand, und nirgends bevoͤlkert wi 
da reichte auf der Rordfeite das Meer noch beinahe! 
an die erſten Wohnpläge der Menſchen. Später Hi 
‚aber wich der Ocean gegen den Pol zuruͤck, und brad 
te wahrſcheinlich jene Verwuͤſtungen zwiſchen Amerin 
kiſien und Afrika hervor, wodurch denn der Körd 
auch am feften Lande gewann. Da nun in andern ir 
dern fein Raum mehr war; fd mußten die Voͤlker if 
ven natürlichen Abfcheu vor den nördlichen. Gegenden 


der 
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er anzubauen. Alſo wanderten einige Kolonien uͤber 
as hohe Kettengebirge Ural, nach Nordeuropa, und 
evoͤlkerten Rußland, Polen, Deutſchland, Sfandigar 
ien und Brittannien. Andere verbreiteten fich an den 
lüffen und. Bebürgen der Tartarei, felbft.nach Norden 
nd Often, und famen endlich fo gar bis in den noͤrd⸗ 
ichen Theil der neuen Welt, weil dieſer damals noch 
nit Nordaſien verbunden war. Die erſteren, oder nord⸗ 
uropaͤiſchen Pflanzvoͤlker, vermiſchten ſich hernach mit 
en bereits gedachten Kolonien der ſuͤdlichen Gegenden 
ieſes Welttheils, und erhielten von dieſen gluͤckliche— 
en Nationen fuͤr Sklaven, Eiſen, Kupfer, Silber, 
helzwerk u. ſ. w. allerhand Beduͤrfniſſe des Wohlſtan⸗ 
es und einer feineren Lebensart, wie auch Kenntniſſe 
u Kuͤnſten und Wiſſenſchaften und in der Religion. 


Der Anwuchs der Benölferung trieb, endfich die 
dataren wieder nah Süden zu, und dag finefifhe Reich, 
welhes in Süden mit der Tartarei fhon damals zu: 
ammenbieng, und von den allererften Kolonien ſchon 
ängft mit Menfchen befegt worden war, wurde von 
iefen Völkern ausNorden her, fehr oft angefallen, und - 
mußte deren viele in feinen Schooß aufnehmen, die fih 
Io fort mit Den eigentlichen 'alten Sinefen vermifchten, 
ind mithin hier eine Menſchenraſſe hervorbrachten, wel⸗ 
he in Rüchficht auf Bildung und Wuchs, zwifchen den 
Ditindianern und Tataren das Mittel hält. Aber ends 
lich wollten ſich die Sinefen dergleichen gemaltfgme Bes 
ſuche, die ſich allemal in ein ewiges Dableiben verwan⸗ 

Augemeine Religion, | 6 c 
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Beten, nicht mehr gefallen laffen: fie umgaben daht 

Zr rar dic nördlichen, fondern auch die meitlic: 
Geor::r res Reichs, mit einer hohen Mauer, piit 
ine uner Xert Meilen lang, mit dreitaufend %hir 
mr nn. sd osngefähr im dritten Jahchunden 
zw Sec Sxdart, gebauet ſeyn fol, 


Fr Beiie war nunmehr die ganze bewoh 
zuer Qurrtrin der Erde mit Bewohnern verforgt, ii 
auf Ic uüıcten Pelarländer, welche am fpäteften Ihn 

a2der aus dem Meere cmpor gehoben hatten, u 
ZU. : eadt: d ah dumm Kationen, die fih nicht u 
Ti u Ne meter dued den Krieg verfprengt tur: 

or Bus Nr Rorden vrtriebenen Tataren ent 
Sem ir st Dmsfen, Diejenigen, ml 
2 rss dea Pol gejagt wurd 

nen .\rsr a s Se gmrisım & oͤnlaͤnder und 2 


Sa 


h iu. HR &.- Inorür man, ſo wie auo 
anne Dο ner XCdaaaskar ein: 
Jemeirimiuraafiu mer: urdellen ©: 


Axor Im purer en we Aodurch in Sim 


nomanoı Ver Tepraurs mtr Antec 
der Ser pie Var Luz, re aan dur 
SXdSA UN IT Tor nentunden Rımae 2e3 einandet, 
Be Is Taste u Saucz konn Sebaſt 
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iſchen thnen auf., So feheinen die Samojeden am 
smeer mit einem Volke, das zwei hundert Meilen 
n ihnen im Aftaifchen Gebirge wohnt, der Sprache - 
ch verwandt zu ſeyn. Ein mongoliſches, berittenes 
d folglich kriegeriſches Volk wohnt zwiſchen ihnen, 
d hat fie wahrſcheinlich mit Gewalt aus einander ges 
rengt. Die Lappländer find mit den von ihnen ſeht 
eit entfernten Ungarn verwandt, und find wahrſchein⸗ 
h nur durch die dazwiſchen eingedrungenen Gothifchen 
d Sarmatifchen Bölfer getrennt. Eine. Hypothefe, 
e um fo wahrfcheinlicher wird, da fie begreiflich macht, 
ie diefe Voͤlker fo weit in der Kultur gegen ihe Mut⸗ 
rvolk zurück bleiben fonnten. Denn durch die Dazmia 

hen tretenden Nationen, die ihnen fremd waren, - und. 
eren Sprache fie nicht verftunden, waren fie auf eins 
al ifofiet, und von ihrer großen Gefellfehaft adgerifs 
en worden; wo fie denn in unwirthbaren Gegenden 
eicht verwildern und in Stupidität verfallen Fonnten H. 


Dieſe kurze, freilich groͤßtentheils nur auf Muth⸗ 
naßungen gegruͤndete Geſchichte der Bevoͤlkerung der 
erde, lehrt, uns doch deutlich, wie die Natur ſelbſt ſich 
’e8 Menſchengeſchlechts angenommen, und ihren Ver⸗ 
ſtand entwickelt hat. Sie ſetzte ihn gleich anfangs in 

Cc2 
— — — — — G — — 
6. Münfc fosmofogifce Unterbaltungen; 


wo man diefe und mehrere fihöne Ideen über bie Bevoͤl⸗ 
kerung der Erde findet. 


r⸗ 
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eine Gegend, wo er die Bedurfniffe feines Lebens vıı 
ſich fand. Hier fahe er die Erde Gewaͤchſe aller Ir 
hervorbringen, und konnte ihr keicht das Pflanzen un 
Saͤen ablernen. Nach der Alteften Urkunde des m 
ſchengeſchlechts führte Adam den Ackerbau ſchon ır 
nachdem er ſich zuvor mit Even ven. felbftwachfenk 
Fruͤchten in Edens Garten genährt hatte Nad it 
fernen die erfien Menſchen fchon reden, vernünftig n 
ten und Gutes und Böfes unterfcheiden, So viel far! 
acmiß zu fen, dag die Urmenſchen in einem fo glic 
lichen Lande, bald ihren Verſtand bis zu dem Grade mil 
fen entwickelt haben, der nöthig war, um der Rat 
die nothwendigen Künfte des Lebens abzulernen. Ru: 
den fie dann aus ihrem Vaterlande vertrieben ; fo brad 
ten fie ſchon Geſchicklichkeiten mit, und wußten ſich durh 
Kunſt zu helfen. Sie hatten ſich am dieſe Oder jmi 
Fruͤchte, an diefe oder jene Getraidcart gemöhnt; it 
mußten ſich Samen gu verfchaffen, und fie in ihrer ho 
gend zu verpflanzen. Auch das Waͤſſern und Din 
der Felder Fonnte man leicht vom Ganges und nu 
u. f. w. lernen. Unter allen Thieren bot ſich wohl du 
Schaf zuerſt zur Zähmung dar. Und fo war Garten 
und Ackerbau nnd Viehzucht fehr bald, wahrſcheinlich 
früher noch, als die Jagd, erfunden. Denn fie fait 
ten fich beſſer für den, noch nicht wild gemachten Mer 
ſchen, obgleich bei einigen Stämmen die Jagd, dal 
nicht fo viel Zurüftungen fodert, und die Vortheile 
nicht fo ſpaͤt nach der Arbeit fommen, häufiger getti: 
ben werden mochte. Die alte Gefchichte trift hier mit 
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‚er philofophifchen Vermuthung zufammen. Die Ges 
elf aft entfteht auch ſchon im Mutterſchooße des menfchz 
ichen Geſchlechts. Sicherheitsanſtalten, Zelte, Waf⸗ 
nm gegen feindfelige Thiere werden bald erfunden. Die 
!ünder, wohin die Vertriebenen gefehlagen twurden, 
waren nicht fo fruchtbar, enthielten nicht alle die Be⸗ 
quemlichFeiten ber erfteren. Hier weckt die Noth die 
Erfindungsfraft. Man fucht durch Kunft das nachzus 
ıhmen, mas man dort gut gefunden hat, und ſtoͤßt 
durch Zufall oder durch Scharffinn, vielleicht auf noch 
etwas beſſeres. Je weiter die Menfchen fortgedrengt 
werden, defto mehr müffen fie ihre vorige Lebensart 
abändern, defto erfinderifcher und fcharffinniger werden 
fie in&rfindung neuer Mittel,ihre Wuͤnſche zu befriedigen. 
Die Erde zeigt ihnen in den neuen Gegenden viele neue 
Begenftände, und erweitert ihre Kenntniſſe, fo wie ih ⸗ 
re Geſchicklichkeiten. Das Band der getrennten Voͤl⸗ 
fer wird auch nicht gänzlich aufgefößt, Die ausgewan- 
derten Bäter erzählen ihren Rindern, wo fie ehemals 
gelebt Haben, und die Zuruͤckbleibenden den ihrigen, 
no die Vertriebenen hingewandert finds die wechfelfeis 
tige Noth bringt fie auch wohl wieder. zufammen, und. 
intechält ihre Gemeinſchaft. Die Furcht treibt die zer⸗ 
freut-Iebenden Horden an, fich näher an einander zu 
fließen, und ſich gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
ju vereinigen. Der Krieg wird bald Funftmäßig betries 
ben, und man kommt auf dem Gedanken, fih die Si⸗ 
berheit, welche die Vereinigung Vieler gegen aͤußere 
Einfälle verſchaft, auch gegen innere Beinbfeligfeiten 


⸗ 
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: eigne Kraft ſich diefelben verfchaffen lernten. 
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durch eine Adni’ he Verbindung zu bewirken. ou 
geugt die Natur erft den Krieg, und durch den ftir 
gefchliche Gemeinen oder Staaten, und treibt dadur 
den menfchlichen Geift zur Vermehrung feiner Kult 
Man lernt einfehen, tie vortheilhaft es ift, daß ini 
nem Eleinen Raume Biele zufammen leben. Nun ju 
der Stärfere nicht mehr den Schwächeren fort, ma 
Mangel eintritt. Man finnt auf Fünftlicke Huͤlfe. 3: 
Nahrungszweige werden vervielfaͤltiget, die DBandı 
der Geſellſchaft fefter, und die Menſchheit geht mit de 


"fenfchritten vorwärts. | 


Die größte Lehrmeifterinn des Menfchen ift, fo hal 


er nur einmal denfen kann, die. Roth, und.in diefeil 


ev eben fo häufig durch die großen und Fleinen natirl 
ben Veränderungen auf der Erde, als durch feine eig 
nen Brüder verfegt worden. Das find alfo bie many 
mittel, wodurd die Natur das Menfchengefchledt nt 
thiget, fi zu einem Gipfel der Vollkommenheit je ® 


«heben, wohin es nie gelangt ſeyn wuͤrde, tern die i 


‘umgebenden Dinge’ nicht ftärfere Neigungen in ihn 
erweckt hätten, als dadurch befriediget werden kom⸗ 
ten, und wenn fie ihnen nicht die Vortheile entzoge 
‚hätte, die fie ihnen anfänglich anbot, damit fie dur) 
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IV. ve. 


| Verste ihuns ailer Naturdinge auf der Erde in Sehuns 
uf einander, 


Wenn toir die große Manntchfaltigfeit der cr Gegen | 
kände überfchen, die ung. umgiebt, fo Fann man ſich 
nicht enthalten, die wechſelſeitige Beziehung dieſer | 
Dinge auf einander, um das aus det Erde zu machen, 
was ſie iſt, zu bewundern. 

Erſt wird ein weiter Raum mit fluͤſiger Materie 
angefuͤllt, in dem ſie ungehindert ihren Weg nehmen 
kann, welchen die anziehenden Kraͤfte der uͤbrigen ſie 
umgebenden Weltkoͤrper beſtimmen. Dann werden alle 
Kräfte in fie hineingelegt, die ihr eine ſphaͤroidiſche Ge⸗ 
ſtalt geben muͤſſen. Bewegung, anziehende Kraͤfte, 
Ehmere u. ſ. w. Grundſtoffe aller Art, muͤſſen ſich in 
gehoͤrigen Proportionen einander anziehen, und Licht, 
Waͤrme, Saͤuren, Salze, Erden, Waſſer, Metalle 
u. ſ. w. bilden. Es entſteht eine felſenfeſte Grundlage, 
worauf das Waſſer und die lockere Erde einen Ruhe⸗ 
platz finden kann. Die Duͤnſte ziehen ſich in die Hoͤhe, 
und es bildet ſich eine Atmosſphaͤre. Nun hebt ſich ein 
Theil des feſten Landes aus dem Meere empor, und ge⸗ 
waltige Goͤhrungen richten es zu einem Wohnplatze fuͤr 
Lebendige ein. Es entſteht vegetabiliſche Erde ud Plane. 
zen, und der nackte Boden wird mit Gruͤn bedeckt, nach⸗ J 
dem ſich die Wolken in Regen ergoſſen, und den Stra⸗ 
lan der Sonne, die Bahn zur Erde geöfnet haben. Thies \ 
re allerfei Art entftehen, und finden ihre Nahrung theils 
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um Zi: fer, rcls auf dem Lande, theils in Der Luft. 
Liz auge Fir etaander. Luft, Wörme und Sutter für 
ax Te, dire für jene ). Ein Gefchlecht verſchlingt 
das dere mc) dem Sefege der Natur, und dennoch 
sc fem meter. Endlich koͤmmt der Menſch, und fin 





* &4 zeritmt Inmerft zu werden, daf die Natur Shier 
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Tv m Mungo ie kömurjen, Fupfertarbenen, ge 
ri. mei m , Kar day den Sfonteren Weltüri 
zu u enmdre ind, aazemehene Draanıi:ı 
er CN mm At tt re Ierdmäftakeit der 
dere ap In=atten Himmdeiit:: 
St Adx w mic jr, 23 an em Riss 
Gum Ir na Ami, ni ea chem bergenc-: 
zur Lo nrarae un 29, zu er Aunalogie, 20 
WoCmsng RE Cu MeririozE ja serzcuthen. 550 
* 12 2 SU A, ur core Elle eus cıcı 
runs Fri Te It Neebr. 175: 
Er, 2. m muntor. mühe ee Berarlıı 
sen. „Sr wet amd, Er Venidi 
voran a2 Ss ut rund steriaien mir) 
Rem N Mes ze E a Diziy 
m un RR. Tr z.ısc ee per Eirte, zu 7) 
sn I rn0der nem Sozınhr San, 3% 
ses nen. Mi or Sur vera ini 
zus In Tu ae zu de ae dit 





« = 
\ > 


Religidfe Betrachtung ver Natur. ' "403 


' 3* 
' Fin | 





‚et alles für feine Willkuͤhr fo paflend, daß er durch fie 
wch wwunderbarere Veränderungen mit der Erde vor⸗ 
ıehmen fonn, als die übrigen Kräfte der Natur. Was 
väre Doch die Erde ohne dem Menfchen? Nichts als eis * 
re leere Wuͤſtenei, wo nur reißende Thiere wohnen, 





fo organifirt haben muͤſſe ‚, daß das Blut fich bei ihnen | 
in weit größerem Maafe durch fie dephlog iſtiſtren 


Tonne, als ed bei ung geichieht, wo das lektere am meis 
ften ein Gefchäft der Runge iſt. Hein die Achten Neger 
wohnen auch in Landftrichen , worin die Luft durch dide 
Waͤlder und fumpftgte bewachſene Gegenden fo phlogiftis 
firt wird, daß, nah Linds Berichte, Todesgefahr fir 
die englifhen Marrofen dabei if, auch nur auf einen 


Tag, den Sambiaftrom hinaufzufahren, um dafelbft Heifh 


einzufaufen. Alſo war es eine von der Natur fehr weiße. 
lich getroffene Anſtalt, ihre Haut fo-zu organifiren, daß 
das Blut, ‚da es durch die Lunge noch lange nicht Phlos 


gifton genug wegfchaft, fich durch jene bei weitem flärfer, 


als bei ung , dephfogiftifiren fonne. Es mußte alfo' in die 
Enden der Arterien fehr viel. Phlogiſton hinfchaffen, mit: 
hin an diefem Orte, d. ı unter der Haut ſelbſt, damit 


überladen ſeyn, und alfo-fchwarg ducchfcheinen, wenn es 


gleich im Innern des Körpers rorh genug iſt. Ueberdem 
iſt die Werfchiedenhert der Organiſation der Negerhauty 
ſelbſt nach dem Gefuͤhle, ſchon merklich — Was aber. 
die Zweckmaͤßigkeit der Organifation der andern Racen, 
fo wie fie fih aus der Farbe ſchließen läßt, betrift; fo 
fonn man fie freilich wohl nicht mit gleicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit Ddarthun; aber es fehlt doch nicht ganz an Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnden der Hautfarbe, welche jene Vermuthung 


der Zwedmäßigfeit unterftügen Fonnen... Wenn der’ Abt 


- 
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und einander frefien würden. Der Wille des Menfci 
if ein zweiter Schöpfer der Erde, Ohne ihn wuͤrde 
alle Beftandtheile der Erde das nicht leiften, mozu ji 
brauchbar find. ein Fleiß verfchönert das ganze Ci 
denrund, und feine Hände- verwandeln die rauhen 
Gegenden in Paradiefe, ſchaffen aus unüberfehbar: 
Einoͤden anmuthige Gärten, aus giftigen Moraͤſir 
arüne Wieſen voll heilſamer Kräuter, aus fandigtr 


Fontana in dem was er gegen den Ritter fandris 
ni behauptet, nämlich: daß die fire Luft, die bei jeden 
Ausıtbımcn aus der Lunge acitoßen wird, nicht aus kır 
Atmesipbäre niedergeſchlagen, fondern aus dem Blur 
ſe!b gekommen jen, recht bat; fo Fönnte wohl eine Men 
ſchentaſſe ein mit diefer Luftinure uberladenes Blut haben, 
weiche Die Lungen allein nicht fortihafen koͤnnten, un) 
wozu die Hautsefaße noch das ihrige beitragen müßten 
(Greilich nicht is Luftachelt, fondern mit anderen ausge⸗ 
turkırem E:o#e verbunten). Auf diefen Fall wuͤrde au 
dachte Lu ſtſanre den Eijentheilchen im Blute die rich 
licde Narbe achen, welche die Haut der Amerifs 
ner untericheidet; und die Auartung diefer Hautbeſcha⸗ 
fendeit kann idre Nothbwendiakeit daber bekommen haben, 
daR die jezigen Bewodner dieſes Welttheils aus dem Nord⸗ 
' ofen von Aſren, within nur au Ten Kuſten, und vi 
letbt gar wur über das Eis des Eismeeres im ihre jetzigen 
Woduſitze baden gelangen Finmen. Das Waſſer dicir 
Üeere aber muß ım ſeinem kontinnirlichen Gefrieren aud 
korttamrich eine unschenre Menge ſirer Luft fabren la 
ir, mit welcher alfe die Yrmosipbäre dort vermutblic 
weder uber adem ſeva wird, alg irgend anderwaͤrts; fir 
deren Wegſchajnng daher (du fie eimgeatbmet, die fire 
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Huͤgeln fruchtbare Felder, aus Suͤmpfen und kleinen 
Baͤchen ſchiffbare Fluͤſſe, und aus wilden Thieren zahme 
Heerden, die uns Speiſe und Kleider liefern. Felſen 
werden aus der Bahn geraͤumt, Seen abgegraben, um 
da zu pfluͤgen, wo man ſonſt ſchiffte; Welttheile und 
Provinzen werden durch kuͤnſtliche Kanäle getrennt. 
Durch Sandwuͤſten werden Stroͤme gefuͤhrt. Nuͤtzliche 
Fruͤchte und Getraidearten werden durch Kunſt verbeſ⸗ 





— 


Luft aus ben Lnngen nicht hinreichend wegnimmt), die 
Natur zum voraus in der Organiſation der Haut geſorgt 
haben mag. Man will in der That auch weit weniger 
Empfindfichfeit an der Haut der ursprünglichen Ameri— 
faner wahrgenommen haben, welches eine Folge jener 
Drganifation feyn koͤnnte, die ſich nachher, wenn ſie ſich 
einmal zum Raſſen-Unterſchiede entwickelt hat, auch int 
wärmeren Klimaten erhält. Zur Ausübung ihres Befchäfte 

kann es aber auch in diefen am Stoffe nicht fehlen ; denn 
alle Nahrungsmittel enthalten eine Menge fiper Luft in 
ſich, die durchs Blut eingenommen und durch den gedach⸗ 
ten Weg Fortgeichaft merden fFann. — Das fluͤchtige 
Alkali ift noch ein Stoff, den die Yatar aus dem Bias 
te wegſchaffen muß; auf welche Abfonderung fie gleichfalls 
gewiſſe Heime zur befonderen Organifation für diejenigen 
Abkoͤmmlinge des erſten Stammes angelegt haben mag, 
sie in der erften Zeit der Auswidelung der Menfchheit 
ihren Aufenthalt in eınem trodenen und heißen Landſtri⸗ 
che finden würden, der ihr Blut vorzüglich zur übermäs 
Figen Erzeunung jenes Stoffes faͤhig machte. Die kalten 
Hände der ·Indier, ob ſie gleich mit, Schweiß bedeckt 
ſind, ſcheinen eine von. der unſrigen verſchiedene Orga⸗ 
niſation zu beſtaͤtigen u. ſ. w.“ 


% 
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ſert, in alle Klimaten und Weltgegenden verpflanit 

Selbſt Klinm und Witterung gehorcht der Macht is 
Menfchen. Indem erWaͤlder ausrottet und Suͤmpfe trof: 
fen macht, entfteht ein heiterer Himmel über ihn; Nil 
und Mebel verlieren fih, die Winter werden fanfte 
und kuͤrzer, und die Fluͤſſe frieren nicht mehe zu. Ti 
wilden: Thiere tödter er, und jagt fie in die Waͤlde 
zuruͤck. Dafür giedt er Millionen andere, die fih hi 
fer in feinen Willen fügen, Leben und Unterhaft. Al 
Metalle würden ungenußt.da liegen, die Bäume wir 
den auf ihren Stämmen verfaufen, die Steine veraltn 
u. f. w., wäre nicht der Menſch, der diefes alles hr 
vorfuchte, und es zu feinen Zwecken kͤnſtlich in ber: 
wenden wüßte, | 





x 


Und alle diefe Künfte kehrt die Natur, oder gi 
doch durch die Geſetze, nad) denen fie wirkt, Anbe— 
tung, . fie zu fernen. Sie lehrt fie, indem fie für, 
pflanzt, bauet, einreift, verfchönert, verſchlimmen 
u. ſ. w. Der Menfch ahmt ihr nach, fernt die Dinge 

> und ihre Kräfte Fennen, und macht Aenderungen nad 
feinem Belieben, Wie glüdliy und zweckmaͤßig abe 
dafı die Natur nur fo viel für den Menfchen thut, al 
nöthig ift, ihn zum Werftandesgebrauche zu wecken, dab 

fie nicht alle, fondern nur diejenigen Gegenden. freimi; 

lig für Menfchen ausftattefe, wo fie ihre Wiegenjeil 
zubringen follten! das fie die Erde nicht von feldit für 
‚den Menfchen einrichtete, fondern daß diefer fie für 
ſich eineichten muß, und daß doch alles jo angethan it, 
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iß fie fich im feinen Willen fügt, und zu Ausführung 
iner Zwecke gefickt iſt. Um wie viel kluͤger iſt der 


denſch, dadurch geworden, daß er in Lagen verſetzt 


urde, wo er. felbft etwas gue Befriedigung feiner Bes 


irfniffe erfinden mußte! Cine Runft erzeugt dann, ims - 


er die anderc, und dann unterftügen und verpollfommz. 
en fie fich wechſelsweiſe, ergeugen Begierden und Neis, 


ungendes Lugus, und diefer wird immer wieder eine rei⸗ 


)eQuelle neuer Erfindungen. Ga geht die Kultur des 
Renfchengefchlechts faft eben fo mechaniſch fort, wie 
ie phyſiſchen Veränderungen des Erdbodens. 


- Dann, wie bezieht fich wiederum die Bewegung der 


Erde, die Anordnung des Lichts, der Tages-und Jah⸗ 
eszeiten, Die Abwechfelung der Witterung u. fi w. auf. 
ie Bewohnbarkeit der Erde, auf: die lebendigen Ge⸗ 


choͤpfe überhaupt, und infonderheit. auf den Menſchen. 
Ohnerachtet der manmichfaltigen Bewegungen der Him⸗ 
melsförper, welche. fo häufig unferm Erdball Gefahr 
zu drohen fedeinen, haben wir Dog niemals eine Vers 
ruͤckung unfrer Exdfugel verſpuͤrt. Es find ungegruͤn⸗ 


dete Meinungen, daß jemals ein Komet auf unfre Er- 


de, oder auf die Sonne geftoßen. Die Kräfte des Welts 
allg find weislich "gegen einander abgemeffen und alle 
Sterne halten ihre Bahnen aufs richtigſte. Die Pla⸗ 
neten werden weder näher zur Sonne, ndch gegen eins 
ander gezogen; ihre Kräfte bleiben immer in demfelben- 
Berhältniffe und Gleichgewichte. Alle Erfheinungen der 
Fixſterne, Die feit zwei taufend Jahren beobachtet find, 
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ſtimmen auch in ihrer veraͤnderlichen Länge, Deklin: 
tion und in ihrem Abftande vom Pol der Ekkliptik mit 
einander überein. Sonnenhöhe, Mittagslinie, Fu 
und Nacht, Fahre und Fahreszeiten; Alles erfolgt nad 
unveränderlichen und feften Geſetzen. Alles wirft wei: 
felfeitig auf einander, und häft fih die Wage, und ai 
allen Anzrehungs = und Schleuderungsfeäften erfol: 
nie eine Zerrüttung „ fondern überall paßt alles zu di 


nem und eins zu alfen. | 


Anfänglich ſcheint es zwar, als ob Wittermn, 
Mirme, Kälte, Thau, Regen, Schnee, Donner, Bl, 
Minden. f. w. feinen feſten Regeln folgten, als ob 
das Waſſer nur nach einem blinten Zufalle die Dh 
R:&c Arderte, und Pand in Eee wechfelfeitig vermar 
dere. Wer eine genauere Aufmerkſamkeit lehrt, da 
ve nur abe diefe Veränderungen ihren beftinmte 
E:isern felgen, fondern daß fie auch die heilſamſin 
Astzen Far die Schendigen hervorbringen. So verbr: 
a ers aud noch die Urſachen alter dieſer Begeben 
dere⁊ id fe iſt docd fo viel im allgemeinen gemih 
der d. eK to nermorrenicheinende Toben der Element: 
ua vtärise Mittel it, die Ordnung, Fruchtdarkeit 
ge Tersänkarfeit der Erde von Jahr zu Fahr, von 
NINNENett zu Jeärhundert zu erhalten, 


Im Note der Ersendigen ift eben fo, mie in der 
todeva Nor akt arm Fon Geſetzen unterworfen. Un⸗ 


N Roten san Feherdigcn finden auf der Erde ihr 


s 
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Yohnhaus, Jede Art em*faͤngt nach feſten Regeln 


je beſonderen Werkzeuge des Lebens, der Bewegung, 


impfindung-, Zeugung und mancherlei innerẽ Triebe 


nd Geſchicklichkeiten, nebſt äußerer Nahrung: “und 
er Erfolg davon ift, daß wicht nur alle Thierarten blei⸗ 
en, und von Feier phyſiſchen Urſache vertilgt werden, 


ondern daß fie. auch, ohnerachtet aller anfcheinehden Zeri 


toͤrung uhter ihnen, immer in ihrem Gleichmaße und 


gerhaͤltniſſe gegen einaͤnder erhalten werden. Dasmaͤnn⸗ 
iche und weibliche Geſchlecht wird immer ebenmaͤßig 
ortgepflanzt. Die Gewalt anderer Thiere, oder der Ein⸗ 


uf der Luft und der Witterung kann me ein anderes Ge⸗ 


chlecht ausrotten. Hat eineThierdrtdiel von Zufaͤllen dies 
er Art zu fuͤrchten; fo ift fiedefto-fruchtbarer gemacht: Iſt 
ine Thiergattung ſehr fruchtbar; fo findet fir) auch Nah⸗ 
ung in großer Menge fuͤr ſie; iſt ſie ſehr gefraͤßig; ſo hat 
ie auch Mittel erhalten, ihre Begierden zu ftillen, hats 
en die Thiergefchlechter von einer andern viel zu fuͤrch⸗ 


en; fo wurde das Raubgefchlecht auf eine fleine Zahl 
ingeſchraͤnkt. Und fo behielt alles fein Ebenmaaß. Die 


Manzen folgen eben ſo unabaͤnderlichen Regeln. Die 
Ratur Bereitet ihnen ihr Bett, fie führt Erde, Wärme, 


hau, Regen und Sonnenſchein herbei, damit fie her⸗ 


drfpriegen und wachfen. Sie befruchtet fie auf taus 
enderfei Ard, und gebraucht ſie wieder, die Erde zu 
üngen, um ihre Kinder in deſto vollkommneren Zu— 
ande hervorzubringen. 

Auch die Willkuͤhr der Menſchen, ſo groß auch ihr 


Einfluß ſeyn mag, | kann doch die große Ordnung dem 


- 
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Natur, felbit in ihrem eignen Geſchlechte nicht ſtoͤren 
Sie fein. nur, fo fern fie auf der Erde Verin 
derungen bervorbringt, eine Raturfraft zu fepn, di 
einge höheren Anordnung gehorcht. Die Natur a 
braucht fie, die Exde zu bebauen und umzuformen. %i 
Bevoͤlkerung und die Kultur ſchreitet nach gemiflen ©: 
fegen fort, Ueberall iſt eine gewiſſe Einheit in der En 
wickelung der Begeiffe, und dem Fortſchritte dei Li: 
ftandes, fo wie in der Geburt und der Sterblichlen 
Selbſt in den zufälligften Handlungen der Menfhi, 
wie bei Ehen, Regierungseineihtungen, willführlign 
Bebensverfürzungen u. f. w. zeigt ſich eine gewiſſe Cr, 
förmigkeit, wodurch man zuletzt zur Erkenntniß gen 
fer natürlicher Geſetze geführt wird, die hier che 
ſicher befolgt werden, ald in der übrigen Natur, ni 
daß ihre Erfenntniß, wegen der Verwickelung mehre⸗ 
ger Urſachen, mehr Schwierigkeiten koſtet. Der Bi 
des Menſchen ift alfo von der Natur felbft in gehoͤrir 
Schranken eingeſchloſſen; was er thut, gehört zu ihren 
Plane; die Unordnungen, die er ſtiftet, gleichen den 
Furchen des Waſſers, die der Schifferkahn nad id 
tages fie find nur Unordnungen, wenn man nur ein 
Theil ins Auge faßt; fie find aber Ordnung, wenn m 
fi das Ganze vorſtellt. Bu: “ 








. 0 
v. | 

Son dem Begriffe eines tehten Zwecks der Natur. 
Die Weisheit hat einen letzten Zweck, dem fie all 


abrigen im Nothfalle aufopfert, wozu alle übrigen w 
| .\ Mitte 


 ı 


Weligibſ Betrachtung der Natur. | RT 
k BEER DE 
Nittel ſind. Ich ſehe mich auf der Erde nach dieſem 
wecke um, aber ich finde feinen, den meine Vernunft 
ls ſolchen erfennet. Es fällt mir uͤberall ſehr ſchwer, 
u begreifen, was die Ratur eigentlich will und wohin 
e zielet, wenn ic) mich blos durch. ihre Betrachtung 
iten laſſe. 


Es iſt wahr, die Dinge, welche ich um mich ſehe, 
tregen meine Bewunderung und mein Erſtaunen. Nie⸗ 
and kann leugnen, daß die zweckmaͤßige Einrichtung: 
er Dinge, und ihte wechfeffeitige Beziehung auf einans 
er, alles überteift, was der ‚größte menfchliche Ders 
and jich denken Fann, Aber wenn ich nun frage: Wo⸗ 

u ſind denn alle die kuͤnſtlichen Anſtalten getroffen? 


Borauf arbeitet denn die Natur eigentlich los? ſo giebt 


nie die Betrachtung der bloßen Natur Feine befriedis 
ende Antwort hierauf. Ich fehe nur Fauter Mittel, 
irgends. einen Endzweck. Pflanzen wachfen, blühen , 


nd verwelfen, ‚oder fie werden in ihrem Werden zer 


teten, verfchlungen, verfengt, dom Winde zerfnickt, 
om Waſſer erjäuft. - Sie Fönnen alfo Fein Endzweck 
eyn, ſo wenig als die bewegten Elemente. Aber den 
khierreiche ergeht es nicht beſſer. Allenthalben ſehe ich 
okuͤnſtliche Anlagen zum Leben, zum Genuſſe, zum Froh⸗ | 
eyn; und dennoch, wie oft find alle diefe Anftalten 
imfonft gemacht! Millionen Eyerchen, welche die ſchoͤn⸗ 
ten Gefchöpfe erzeugen Fonnten , werden vernichtet,. - 
Ihne je mehr. zu werden, ald organifcher Staub. Wozu 
fo die vielen Vorbereitungen in ihnen? Die. Kunſt- 
Augemeine Religien, Dd | 
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triebe der Thiere, wodurch fie ſich Unterhalt verſchaſ 
fen, ihre Jungen fuͤtternz die Inſtrumente, die ihn 
zur Sicherheit und Vertheidigung gegeben find, un 
die natürliche Geſchicklichkeit, mit welcher fie die Ir 
turkraͤfte zu gebrauchen wiſſen, fegen mich in Erſtar 
nen. Und doch ſehe ih, daß die Natur, unbekuͤmmm 
um die $ndividua, fie ſchaarenweiß vernichtet; daß i 
andere Thiere mit noch beffern Waffen, mit nod fir 
een Kräften, mit noch mehr Liſt verſehen, und ihr 
zugleich den Inſtinkt gegeben hat, jeme zu tödten, ı 
fie ihe natürliches Ende erreihen. Hier vernichtet ı 
ſo eine Kunft die andere! Welch ein Spiel! Die Tr 
forge geht auf viele Jahre hinaus, und eben dieflh 
Vorſorge vernichtet, das wieder, was fie veranftlti 
hat. Sch fehe die unorganifchen Kräfte überall über! 
organiſchen herrfohen. Eine beige Woche Foftet uni 
ligen Pflanzen das Leben; ein Sirokko verheert nic 
Meilen in wenig Augenblicken. Eine kalte Radıt, un! 
Millionen Inſekten find erfroren. Der Dcean tritt 1 
eu, und Gebirge von Meerthieren muͤſſen umkomn, 
um das fefte Land. bilden zu helfen. Wenn es alſo hie 
uͤberall einen Zweck giebt, fo kann ich ihm weder it 
gflanzen no Thieren fuchen. Beide find in der Rau 
nuc Mittel, die höheren Zwecken untergeordnet nid 
Aber geht es dem Menfehen etwa beffer, als dem Thie 
ve? Her Lauf der Dinge nimmt, nicht die allermindef 
Ruͤckſicht auf ihn. Ein Gefchöpf mit ben herein 
nn iſt der Menſch. Welcher forgfältige Bau fer 
welches Ebenmaaß in -feinen Kräften: 








Religioͤſe Betrachtung ver Natur. 419 
Welche: Anlagen fuͤrtkuͤnftige Vollkommenheit! Aber 
vie wenig bekuͤmmert ſich die Natur um dieſes alles! 
Die Peſt rafft Raufende bahin; die Waſſerfluth, dos 
mpoͤrte Meer fragt nicht, ob ihm Menſchen in den 
Beg fommen. Alles wird niedergeriffen, was ihrer 
Nacht nicht widerſtehen kann. Kunſtwerke der Vernunft 
ie Jahrhunderte Zeit dedurften, um. zu werden, find 
n einem Ru vernichtet. Und wie viele Menſchen fir » : 
jer alg Rinder, wie, viele kommen gar: nicht zum Ber 
wußtfeyn, wie viele leben in dummer Stupiditaͤt, und 
laſſen dig Vernunft ungebraucht i in fich verroften! War: 
ım mußte der Fiſchfaͤnger im Feuerlande eben ein Menſch 
ſeyn? Warum mußte die ſchoͤne Vernunft eben in das 
ekelhafte Geripp eines Kakerlaken verriegelt werden? ? 


Wenn ich die bloße Natur befrage ‚fo ſehe ic 
nicht, daß fie dem Menſchen lrgend einen Vorzug vor 
andern Geſchoͤpfen ertheilt hätte, Zwar hat fie ihn mit 
befefen Anlagen und herrlicheren Gaben ‚berfehen. Auer " 
fie braucht ihn fo gut zum Dünger, wie die Schalthiere, y 
Sie fchfachtet ihn, oder läßt ihn ſchlaͤchten, wenn etwas 
anders an feine Stelle treten folk "Cr Mein Zerftörer, 
und wird zerſtoͤrt. „„ Der harmlofeſte Spatziergang ko⸗ 
ſtet tauſend armen Wuͤrmchen das Leben, es zerruͤttet 
ein Fußtritt die muͤhſeligen Gebaͤude der Ameiſen, und 
ſtampft eine kleine Welt in ein ſchmaͤhliges Stab 9. un 

| Dr 
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Aber dem Wuͤrger gehts dafuͤr nicht beſſer. Die Natu 
verſchlingt ihn. mit eben der Gleichguͤltigkeit, fo bill 
ihn die Keihe trift. Sie ift eine allperzehrende u 
Die nichts gebildet hat, dag nicht ſeinen Nachbar, ni 
ſich ſelbſt zerſtoͤrte. 


Ein letzter Zweck muͤßte ein ſolcher ſeyn, der ol“ 
übrigen- untergeordnet waͤre. Ich koͤnnte dieſen m 
entweder, als den letzten Zweck der Natur denken, oꝛd 
als einen abfoluten Zweck vor dem Urtheile der it 
nunft, als einen Zweck, über den fich gar fein höhe 
denfen ließe, der alfo: als Zweck an und für fi J un 
in Beziehung auf melden alles übrige als Mittel, 5 
dacht; werden müßte, 


Wollten wir den legten Zweck der Natur ſuchen 
ſo muͤſſen wir darauf Achtung geben, wohin alle I 
turanftalten zuletzt gehen, und was fie in der Wirklic 
keit zufegt alle in Bereinigung hervorbringen. Es Finn: 
te aber hierbei immer ſeyn, daß diefer letzte Zwedde 
Ratur, doc vonder Vernunft für feinen abſoluten due 
für feinen Endzweck erkannt wuͤrde. 


Den letten Zweck der Natur muͤſſen wir au ? 
Erfahrung erkennen. Das, worauf Die Natur font 
nuirlich losarbeitet, was fie nie verfehlt, wozu alk 
re Anftalten dienen, das ift ihr letzter Zweck. Den: 
fotuten Endzweck aber muͤſſen wir durch Vernunft be 
ftimmen. Ob affo der letzte Zweck der Natur, wen 
es einen ſolchen giebt, auch ein abſoluter Endzwed if 


m. 


muß allein durch Bernunft beurtheilt werden. 
' N 
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gIrdiſche Staͤckſeligkeit iſt nicht der letzte Zweck der Natur. 


Sluͤckfeligkeit, Lebensgenuß ſagt man, iſt der Zweck 
ller Naturanſtalten auf der Erde! Aber ich kann dieſe 
ehre nicht faffeng Wenigſtens lehrt mich die Erfah: 
nn auf Die RK} fih fügen will, ganz etwas an⸗ 

Wenn Annehmlichkeit des gebe, Wohlergehen 
er = iesendinen Geſchoͤpfe wirklich der große Zweck der 
datur, und gar ihr letzter Zweck märe; fo müßten fie 
auch alle, der Erfahrung zu Folge, dieſen Zweck er⸗ 
eichen. Ich ſehe aber alle Tage das Gegenteil. 


Wenigfteng weiß ich nicht, wo ich unter den Men⸗ 
chen dieſe allgemeine Gluͤckſeligkeit ſuchen ſoll. Ich 
all nicht laͤugnen, daß hie und da ein Menſch ziemlich 
ufrieden lebt, und von keinen ſonderlichen Schmerzen 
epeiniget wird. Aber einzelne Fälle koͤnnen doch nie 
inen Beweis fuͤr einen allgemeinen Naturzwelt geben. 
Börediefer da, fo müßtedag Vergnügen und das Wohle 
einden, Regel und der Schmerz feltene Ausnahme - 
en, oder vielmehr ar nicht. vorfommen.... Denn der 
este Zweck —** Feine Kolliſion leiden; Wenn 
nan.aber nicht etwa ein Syſtem der Philofonhie, fon- 
en die Erfahrung zu Rathe zieht; fo twird man die 
Sache ganz anders finden. Man frage nur einmal die . 
inzelnen Menſchen der Reihe nach, ob ſi e mit ihrem 
zuſtande und mit ihrem Gluͤcke zufrieden ſind, und man 
vird gewiß Millionen Nein, gegen ein einziges Ja er⸗ 


* 
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‚das Elend des Lebens ganz offen dar, und man fu 


und das Verſchweigen ihrer Leiden, Wacht fie nurne 


‘ 


a | 


halten. Die niedrigen Stände legen die Klagen üb 


Faum einen Meñſchen aus diefer Klaſſe fehen, ohne m 
feinen Klagen gepeiniget zu werden. Unter die höhe 
Stände hat die Kunft nur mehr Zuruͤckhaltung eing 
führt. Innerlich fieht es bei’ ihnen nicht befier au 





‘ 
\ 


ungluͤcklicher. * 


Man hat gar nicht noͤthig, die Leiden in der Ei 
durch Uebertreibung zu vergrößern, oder fie nad) Dit 
ter Art zufammen zu hädfen, um die Vorftellung dar 
fuͤrchterlicher zu machen, als fie in der That felbft ft 
Es mag nah Voltäre, Hume und den meiften i 
teren Theologen, das Elend in der Welt viel größenfen, 
als das Wohlfenn; oder Schmerz und Vergnügen nt 
gen ih, wie Robnet berechnet, die Wage haltn 
oder die Freuden mögen felbft im Ganzen den Schnen 

abertreſen, wie die neuere Philoſophie will *); fo 
D Herr 91 atmer (Aphorismen 1. Th. S. 603. Aut 
795) bat alles zuſammengedraͤngt, ’ was fih fuͤt di 
-Meinung derer fagen laͤßt, weile. Uebergewicht 5 
Vergnuͤgens unter den Menichen behaupten. Er zeigt © 
ſonders, wie man die Vorſtellung von den Leiden ki 
uͤbertreibe, und unterſtuͤtzt ſeine Meinung mit folgen 
Hauptgründen: 1) Kein Leiden ſey eine Rätige Reihe ı 
Schmerzen; 2) in den größten Leiden ſey noch Bergui 
on des Lebens und Wirkens; 3) der höche Brad ti 
Xqmerzens ldſche dad Bewaßtfeyn aus; M das BGediqh 
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ei jeder, diefer, Borausfegungen , daf die Erfahrung 
ng nicht berechtiget, die Gluͤckſeligkeit als das Ziel 
nzufehen, mozu das allmächtige Weſen die Welt eins 


yird, 


ö— — — — nn wi 
Fr 4 


niß bebalte den Schmerz nicht; das Vergnuͤgen aber wer⸗ 
de durch die Einbildungskraft erhoͤhet; 5) das Mitleiden 
vergroͤßere fremden Schmerz; 6) es ſey die Meinung von 


dem größten Elende in der Welt bloße Taͤuſchung, aber. 
von der Vorfehung abſichtlich angeordnete Taͤuſchung, um 


zur Linderung des vorhandenen Elendee anzureigen.. Dies 
fe Meinung aber fey nicht ſelbſt Elend; 7) dag, Nebel fey 
deshalb Ausnahme, weil ed mehr bemerft werde, ale die 
Gluͤckſeligkeit. Es fcheinen aber diefen Gruͤnden fehr wich⸗ 
tige Einwürfe entgegen zu ſtehen. Denn No. ı. gilt auch 


von Vergnügen, und dann weiß ein jeder, daßder Schmerz 


erichtet bat, weil es in allen drei Faͤllen nicht erreicht 


doch immer anhaltender iſt, als das Vergnuͤgen. Wie 


voruͤbergehend iſt der angenehme Eindruck des Lobes, ge⸗ 
gen den unangenehmen des Tadels bei dem Ehrgeizigen. 
Wie lange fchmerzt eine Wunde gegen dad angenehme 
Jucken einer Stelle am Körper. Wo ift ein Vergnügen, 
das fo lange ununterbrochen fortdauert, als die fleinfte 
Krankheit. Zu No. 2. bemerfe ih, daß ein Vergnuͤ⸗ 
gen, dag nicht empfunden oder von einem Schmerze vers 
nichtet wird, — o iſt. Niemand: weiß von. dem Dafeyn 
eines folhen Vergnügens etwas. No, 3. trift auch dag‘ 
Vergnuͤgen No. 4. Scheint mir nicht richtig zuf fenn. Das 
Gedaͤchtniß reproducirt freilich nicht die förperliche Ems 
pfindung. Diefes trift aber die ‚angenehme fowohl, als 
die unangenehme. Aber unanaenehme Auftrirte ſchweben, 
wo nicht länger. doch gewiß eben fo lange im Ges 
daͤchtniſſe, als angenehme. Der Minifter freuet fih nur 


r 
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Die Erfahrung lehrt uns ſehr deutlich, daß die 
menicliche Gluͤckſeligkeit eben fo gut, wie andere, un 
wnmw:hiig fheinende Dinge, andern Zroeden der Ir 
tar, die uns gegen das menfhlihe Wohlfeyn gering 
Kicinigfeiten dünfen, weihen muß. So wie die X 
— — — — — — 
einen Tag, wenn er fein Amt empfängt, oder wenn ihn 
ein Orden umgehängt wird; er graͤmt fich aber fein gun 
zes Leben hindurch, wenn er fchimpflich abgefekt mir. 
Die Einbildung und Nüderinnerung find ja die Qui: 
der bitterften Leiden. No. 5. Gewiß ift der Schmerz un 
derer auch eben fe oft großer, als ihn andere jich vorih 
fen. &p ift ja eben nichts nenes, daß man bie Sklaverei 

fe gar für einen Zuſtand der Gluͤckſeligkeit ausgiebt, um 
was Herr P. No- 6- erinnert; jo gehört doch der Bein 
%, daß Slles in der Melt voll Elend fep, gewiß nidt ji 
Fur aaarcchmen. Was Ta. 7. betrift, fo liegt der Brum; 
were Nic Stüdfeligfeit fo felten bemerft wird, bios I? 

zu „ rap üe fo felren vorfommt. Ein gluͤcklicher Mufd 
cr &$ vor Geld fchen laſſen, und er wuͤrde für 
KK xrıma dabei finden, da einen Unglüflichen Niemard 
zr’:n® ichen mag. Folgende Gründe ſcheinen noch ſiht 
&)2 Pr Uoberacmidht der Leidenden in ber Welt zu fen: 

a“ Ar Seile des menſchlichen Körpers haben für den 
Exrrr, wmise für das Beranügen eine bejondere En⸗ 
Fir: aim Alle koͤnnen franf, und alfo eine Quele 
ar. TeNr Pııden , keiner kann ein fo anhaltendes Dir. 
gran $ermetringen; 2) alle Bebürfniffe werden durch 
ESwerz, ar darch Veranuͤgen gewecdt; 3) der Menſh 
Hit ktrtinaitlich Bedureniße, folglich iſt er faſt zu fü 
ner den, von allem Misbebagen frei. Die Befriedigung 

der Rau ine geichiebt daaegen nur ruckweiſe; das Ver⸗ 
anılzn ıR alſo diel vorudereilender. Wer die Meinung‘! 
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ur die Blume oft zerbricht, die ſie kaum erzeugt hatte, 


© und nicht anders verfährt: fie.mit dem: Wohl der Men⸗ 
chen. Wie viele Uebel von innen und außen, die weit 


naͤchtiger ſind, als das ganze Menſchengeſchlecht zu⸗ 


ammengenommen, drohen ung unaufhoͤrlich! Wie oft 


ziebt fie ung einen fiechen Körper, wie pft quält-Geiz 


tesfvanfheit den Menſchen ohne ſein Verſchulden! Und 
elbſt bie Vernunft, welch ‘ein kaͤrgliches Werkzeug iſt 
ienidt, um ung zu dem erwuͤnſchten Ziele zu verhel⸗ 
fen! Erſtlich entwickelt fie fi oft fpät, wenn fon 
eine Menge phoſiſcher Uebel ſich in uns feſtgeſetzt haben, 


dann bleibt ſie oft ſchwach, oder gelangt doch erſt ſpaͤt 
wenn wir. am Ende des Lebens ftehen, zu demjenigen 


Grade von Klugheit, welcher nöthig wäre, um ung in 
der: Welt zur Gluͤckſeligkeit zu führen; und dann, mag 
kann auch der Klügfte ausrichten? Auch er bleibt tau⸗ 


fend Irrthuͤmetn ausgefegt ; auch er ift duch feine. 
Kräfte fo befehränft, daß er das wenigite von dem, zu 


Stande zu bringen Fann, was er wuͤnſcht. Auch ihm 


reißt der Strudel der Zeit im fhönften Genufie feines 
Lebens mit fort, und frägt ihn nicht, 06 er noch fernet 
genießen, will. 


4 ! 
% 





y 


für und gegen biefe Sache ausführlicher leſen will, 


‚ den verweiſe ih auf meine vermifhten philos \ 
ſophiſchen Schriften, welhe in der Hftermeife 
1797 im Berlagedes Halifchen Waifenhaufes erichienen’ 


find, und wo fiein dem Geſpraͤch Ariſtaͤus vorgetragen 
werden. 


vr 
— 


| Gleichguͤltig.laͤßt die Natur die tobende See taulı 


Leben zu retten, oder der Wirkſamkeit des Metalıi 


de verfchlingt die todte Erde. Den Sturm hält de 
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Die Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt alſo ein Din: 
wie alles übrige, was wir in der Natur. mahrnehm 
und bemerken. Es muß weichen, wenn eine anderen 
ſache fommt, Die es aus der Stelle verdrängt. Ei 
nicht Das legte in der Natur, obgleich vieleicht ' 
den Wünfchen der Menſchen. Die Wuth eines toll 
Wolfs fcheint ihr oft wichtiger, - als das Reben und di 
Wohlſeyn von taufend Menſchen. Hunderte firedt hl 
Ungeheuer dahin, und taufende erfüllt er mit Gr 
und Schreden. Ein blinder Bulfan reift ganze Stil! 
mit jich fort, und erfüllt weite Länder mit Entfen 


Schiffe verfchlingen, und achtet nicht des bebenden Jan 
mers und der blafien Angft der edeln Weſen, die daru 
find. Wie kann man fich alfo überreden, daß die: 
tur ſich unfer Wohlſeyn zu ihrem legten Zwecke erkoh 
ven habe, daß fie für unfre Gluͤckſeligkeit vorzugliä 
forge! Ein Stäubchen Arfenif, das fich in deinen Ir 
ben veriert, 0 Menſch! wird deinen Stolz demuͤthigen 
und dich lehren, was in der Natur wichtiger fen; dein 


feine Freiheit zu laſſen. Keip Ding insbefondere ſchein 
der Ratue vorzüglich werth zu ſeyn. ins wird durh 
das andere gebändiget, ind Unendliche. Den Menfar 
gödtet dee Wurm, der Wurm den Menſchen, und bei 





Fels auf, und den Zelfen fprengt der Vulkan. Zur 
fend Kräfte find da, die dieſen von neuen zerftören, un 
abermal taufend, warten darauf, die Wirkungen dieſer 
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u vernichtengg und neue Erſcheinungen zur neuen Zer⸗ | 


torung zu erzeugen. So Dieht fich alles- in unaufhörz 
ihem Wechſel, und verfchwindet am Ende-in der alles 
erſchlingenden Bei. J— rn. 


Unter den Shieren ya noch mehr Lebens⸗ 


zenuß, als unter den Menſchen, da die Natur ihre 
Begierden in ſolche Schrauken geſchloſſen hat, daß ſie 
durch Uebertreibung und Ausſchweifungen ſich keinen 
Schaden zufuͤgen koͤnnen und die Befriedigung ihrer 


Triebe ihnen allemal ſicher Genuß gewaͤhrt, da hinge⸗ 


gen die Willkuͤhr der Menſchen ihn haͤufig verbittert, 
die Irrthuͤmer des Verſtandes die Befriedigung oͤfters 
verfehlen, oder doc Uebel in der Folge nach ſich zie⸗ 
hen, und der Vorzug, ſich die Zukunft vorzuſtellen, we⸗ 
nigſtens eben fo oft den Schmerz, ale die Freuden D des 
Lebens bermehrt 


| Fragen wir die Natur, was Gluͤck und Ungluͤck, 
Schmerz und Vergnuͤgen in der ſichtbaren Welt, denn 


eigentlich ſeyn, wozu fie dienen oder worauf fie abzwer 
den; fo erhalten wir die Antwort: daß beide Zuftänz 


de nichts find, ald Mittel, die Lebendigen Ge—⸗ 
ſchoͤpfe, der Art nad, zu erhalten und fort; 
jupflanzen. . So mie die Natur die Schwere ge 


braucht, um die Erde in ihrer Bahn zu halten, die or⸗ 


ganifchen Triebe, um Gras, Bäume und Kräuter zu 
nöthigen, daß fie wachſen, blühen und Früchte tragen; 


‘ R 


A 


Ü N 
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eben fo gebraucht fie den Schmerz und dab Vergnügen, : ” 
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den Menſchen und das Thier ans geben a feſeln, un 
fie zu zwingen, daß fie ſich ernähren und fortpflanzen 
Das iſt es, was die Natur erreicht, und das if fol 
lich ihr 3wed. 








| | vr | 
Kultur des menſchlichen Geſchlechts it Zweck ber Natur auf 
der Erde, 

Es ift Fein Gefchöpf auf der ganzen Erde, befi 
Geſchlecht durch die lange Dauer der Welt etwas ge 
wönne, das durch die Millionen. Veränderungen, ml 
che Fahrtaufende hindurch wechfeln innerlich vollfonn 
ner toürde, als der Menſſch. Die Erde, Metal, 
. Salze, Dele u. f. m. find feit Jahrtauſenden diefelben; 

die Eedern und Eichen, die Graͤſer, Kräuter und Dr 
men haben fi feit dem Anfange. ihrer erften Sei 
nicht verbeffert. Die Thiere find die undenklichen At 
ten hindurch, nicht kluͤger geworden. Ueberall ſehen wi 
die Natur nichts, als das Rad des Irions drehen, un 
das Gefchäft des Sifiphus verrichten. Sie fängt die 
ſelbe Arbeit alle Jahre von neuem an, und ruͤckt nid! 
- einen Schritte weiter. - Der ganze Unterfchied if, deh 
fie den einen Theil hier hinwirft, der zuvor dort gele 
gen hat; ein Umftand, der in Beziehung auf die Nat 
ſelbſt vollfommen gleichguͤltig if. Die Maſſe und die 
‚Art ihrer wirkenden Kräfte bleibt immer dieſelbe. Denn 
daß dieſes oder jenes Geſchoͤpf, die Erde zu der einen 
Zeit beſſer für ſich eingerichtet findet, als zur andern 
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anıı “Feine; innere Deibeflerung der Erde ‚genannt 
erden. \ " 

Nur in Anfehung des Menſchen findet eine Ausnah⸗ 
e ſtatt. Die ‚Deutfchen und. Britten, weiche Taci⸗ 
us und Caͤſar ſchildernz wie verſchieden ſind ſte von 
en Bewohnern dieſer Laͤnder im achtzehnten Jahrhun⸗ 
ert! Was war das Menſchengeſchlecht vor viertau⸗ 





end Fahren’ gegen dag, was es jegt ift! und’ wenn wir | 


en’ jegigen Zuftand der Erde beffer nennen, als den 
hemaligen; fo geſchieht dieſes nur in Beziehung auf - 
Jas.menfchliche Gefchleht. Eine aufmerkfame Usbers 
icht der Weligeſchichte, fcheint den Schluß. vollfommen 
ju rechtfertigen, daß es die Hauptangelegenheit. der 
Natur fen, wo nicht den einzelnen Menfchen, doc fein 
Befchlecht der Bollkommenheit deren es faͤhig iſt, 
immer naͤher und näher suführen, und es immer mehr 
und mehr in: den Stand zu fegen, in welchem es am 
— iſt, die in ihm wohnende Freiheit zu offenba⸗ 

Denn die wahre Vollkommenheit des Menſchen, 
* wie aller moraliſchen Weſen uͤberhaupt, Bejteht in 
der Herrſchaft des Willens durch die Pflicht, uͤber alle 
Neigungen, oder in dem Vermoͤgen, alle Begierden nur. 
unter fittlichen Schranken zur befriedigen. . Diefe ‚Kreis 
heit Ban. aber der Menſch nur, dann offenbaren, wenn 
et vicle Zwecke, nebft den Mitteln dazu, Fennt, und Ges 
ſchicklichkeiten beſitzt, ſie wirklich zu machen. Das, was 
daher die Natur fuͤr ihn thun kann, beſteht darin, daß 
ſie ihm dieſe Geſchicklichkeiten ſich beliebige Zwecke zu 
feßen und ausjuführen, verfchaft, und die Beförderung 


- 
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der Tauglichkeit “eines vernimftigen Weſens zu Au— 
führung beliebiger Zwede heißt Kultur. Daß es de 
große Plan.der Ratur fey, das Menſchengeſchlecht zum 
moͤglichſt größten Gebrauche feiner Freiheit zu kultin 
sen, wird aus folgenden Erfahrungen waheſcheinlich 











2) Wahrſcheinlich, fage ich, nicht gewiß Dafcı 
Begebenheit gewiß Zwed der. Natur fen, kann ihn 
dann wiflen, wenn die Benebenheit ſchon wirklich gem 
den ift. Die Kultur des Menfchengefchlechtg tft aber cı 

Geſchaͤft, das noch nicht vollendet ift, und ich Fannh 
her nicht mit Gewißheit wiflen, was herauskommen mit, 

. 0b, wie einige glauben, die’ Menſchheit, wenn fie ein 
gewiſſen Grad der Aufklärung erreicht hat, immer mic 
in die Barbarei zurüdfallen, und fo mit den übrigen I 
tyrdingen einerlei Spiel fpielen werde, nur daß fie langt 
Perioden dazu braucht; „oder ob fie, wiewohl nurbalin 
diefem, bald in jenem Volke, immer weiter fommen, un 
ins Unendliche fortfchreiten werde. Das letztere if akt 
viel wahrſcheinlicher, theile. aus hiftoriſchen, Gruͤnden, 
weil ir großen Zeiträumen ein Fortfchritt des Menſcen⸗ 

geſchlechts unverkennbar iſt; theils aus teleologiſchen nei 

‚ indem Menfchen eine Anlage zu einem Fortſchritte u 

. Unendliche (in der Vernunft) if. In praftifcher Hinfiöt 

hat die letztere Meinung auch offenbare Vorzüge, obgleich 

die erſtere nicht ſchlechthin verwerflich, und fo gar. einen 

: "moralifchen Weltplane nicht abſolut widerfprechend it: 

Denn ivenn- auch gleich die Kultur ſich nur aſymptotiſch 
drehete, und fich zwar ſtets änderte, aber doch nic! weis 
ter rüdte, ald bis zu einer beftimmten Grenze; fo font 
te diefes dennoch mit dem Endzwede der Schöpfung, ein 
moralifches Reich au gründen, als einfimmend gedacht 


- 


. 
“ 
- 
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Erſt lich iſt Kr Menſch ſelbſt, feinen natuͤrli⸗ 
ven Anlagen nach, fe gebildet; daß fie an ſich betrach⸗ 
t, einer Ausbildung ins Unendliche fählg find, d. h. 
af nirgends ein Ziel beftimmt werden kann, too. ihre 
usbildung als völlig vollendet angefehen werden muͤß⸗ 
ꝛ. Wenn ein Thier fo weit gefommen ift, daß es ſich 
ewegen, ernähren und fein Geſchlecht fortpflanzen 
ann; fo iſt es vollfommen ausgebildet. : Seine Anla⸗ 
en gehen fichtbarlich nicht weiter, als auf dieſe Zwecke. 
die Inſtinkte find verſchieden, aber ihr Ziel iſt immer 
uf eine und dieſelbe Weiſe beſtimmt. Cana anders iſt 
6 mit den menfchlichen Fähigkeiten. Die thierifhen 
zwecke find durch diefe gar bald erreicht. Der menſch⸗ 
ide Berſtand und die Vernunft gehen weit über dieſeß 
ziel hinaus. Ihre Ausbildung iſt fuͤr ſich ſelbſt ein 
zweck, und die thieriſchen Zwecke der Ernaͤhrung und 
Ihaltung muͤſſen nur als Mittel zu der hoͤheren Gei⸗“ 
tesbildung angefehen werden., VBerftand und Wil 
le find einer Vervollkommnung ins Unendliche fähig. 
Das Ziel des erfteren, iſt Erfenntniß, das Ziel des letz⸗ 
teren, Ausführung des Erfannten: Wo läßt fi aber 
ein Endpunft denfen, woman fagen koͤnnte: Nun- giebt‘ 





werden, wenn man nur annimmt, baf die Menfchheit 
in einer andern Welt weiter koͤmmt. Aber die Idee eines 
fontinuirlichen Fortſchreitens, bleibt hierpei. doch immer 
und wenn die Erfahrung fchon hier ihre Realität wahrs - 
ſcheinlich macht, fo ift die theorerifche Meinung von eis 
nem ſolchen Fortſchritte offenbar auch in praftifcher Hin⸗ 
ſicht vorzuziehen 


[0 
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es für den Verftand nichts mehr. zu Erfennen, was nit 
ſchon erfannt waͤre, Feine verborgne Thatſache, " 
verdorgener Grund, Fein Grundfag ift mehr zu ent 
cken; wo iſt die Stelle, wo man fagen fönnte: 9: 
kann der Mille nichts mehr ausrichten:, alles iſt # 
ſchehen? Dffendar Nirgends. Und wenn es audi 
wert gekommen wäre, daf ſich alle Erdbürger bis j 
der Relfommenheit eines Newton binaufgefhn: 
gen bitten, fo würde das Feld der Entdeckungen fi 
ON Fachkonmen nod immer unendlich ſeyn. Verſte! 
wi Ne Kad Yrlayen füc die Unendlichkeit; ihr 3 
ferz m Nr Zt mie Bolitindig erreicht werden. 





x &omren, muihe wir in den Kräften der Xi: 
gar wrmier, Net Natur dieſer Anlagen n 
ar, Wrnmeiz eich, duk der Menſch esir! 
Dt re nt ine zer gem. sen Punfeden 
Eon Snre ar ie Ich, ſerne Bermunft but! 
SↄXrorr ze ie Sense der uibildun, “ 
Tem PIE Hoenae, wo? dadurch nich: ii 
wnun De Ener dam se der Belfonnt!' 
see Tamm and As iene Seisiedt farı? 
auf Nr Seuwr Ri wechrasenier immer 2" 
Kenn SE Immer me or Säle, Ber 
war ver me Ye tsrkmiei du 
x VY—S ım Soc a: 
Texuser sm Parissce me Ina Ts 2 
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Da wir nun fo viele zweckmaͤßige Einrichtungen in 


er Natur bemerkt haben; ſo muͤſſen uns ſchon dieſe 


nlagen aufmerkfam machen, ob nicht, die Natur auch 
ıf irgend eine Art Anſtalten zu. ihrer Ausbildung ger , 


offen Habe, oder ob fich nicht irgend ein Zweck. zeige, 
n fie durch dieſe Anftalten ausfühet. Nun zeigt fich 


veitens in der That dem aufmerffamen Beobachter 
n kontinuirlicher Fortſchritt in der Ausbildung der An⸗ 


gen und Faͤhigkeiten des Menſchen, wenn man ihn 


av nicht in dem einzelnen Individuo, fondern in der . 


jefchichte der ganzen Menſchengattung, oder in der 
weihe der auf einander folgenden Geſchlechtet ſucht, 


id einzefne Hemmungen nicht mit in Anſchlag bringt, 


e jedoch oft. nur dazu beitrugen, die folgenden Schrit: 
:defto mehr zu beſchleunigen ‚ und in dieſer Ruͤckſicht 
ehr für. Vorbereitungen zu: den folgenden wichtigen 


reigniffen, als für Hinderniffe derKultur im "Bann 


ı halten, find. _ 


Die Mittel, deren fih die Natur bedient hat, Die 
Renfchheit zu Fultiviren, ift Die Noth ader die. Be: 
ärfniffe, nebft der natürlichen Einrichtung, wo⸗ 
urch fie dem Menfchen den Inſtinkt verfagt, und die 


— 


zernunft ſtatt deſſen verliehen hat, der Noth abzu⸗ | 


elfen. - . 4 


- Die erſte Noth war, Nahrung, Wohnung und 


chern Aufenthalt zu finden, Die Gefahren, womit 
ih der Menfch umeingt fisht, zwingen ihn bald, ſich 
“gemeine Reis 6Ge 


xy) ” weiter Spri Zu 

—— X |. 
mit feines Gleichen in einen engen Raum zuſammen 
ziehen, Umgang und geſellige Vereinigung zu ftiftn 
Die Sprache, als die erfte Bedingung und Bau 
lage aller Kultur entfteht aus diefem Zufammenlı 
natuᷣclicher Weife 























Das menſchliche Geſchlecht wird bald an Ge 
den verfchlagen, die feine Bedürfniffe nicht von Ih 
befriedigen. Die natürlichen Fruͤchte des Feldes tn 
chen nicht lange hin für die Menge. Jahreszeiten f 
wen, wo fie fehler Der Menfch verfällt alſo 
Jagd und Biehzucht; Lebensarten, die ihm init 
acn Bedränaniffen am naͤchſten liegen. Diefe find je 
fahig, manderlei Geſchicklichkeiten zu entwickeln, ıi 
dem weiteren Zortgange der Kultur fichen fie ſeht 
Wege. Eie erfordern nur wenig Begriffe und an! 
f&rinfte Sanfte. Aber es ift dafür gejorgt, dafl: 
Jâger⸗- und Dirtenlcben nicht aljulange dauern fi 
Dena je wre ſich dus Volk vermehrt, noͤthiget it! 
Karat, veeden der Jagd und der Bichzucht auf! 
Gartens und Ackerban zu betreiben, umd dieietti 
Nr ie murnidtaltnsfen Beranlafungen, den mr 
Hr SCH weiter zu bringen. Die Bebauunget 
KENE, Ve Berrtmmurs der Getra: dearten und Ri 
wi, x Ansen Fecer Wehuzaen, die Abthelll 
ar ar) Hnfsısen der Zefer, die nım Eigenthu 
mie, rer ee nrunlan unzählige Erin 
am, Hafer er Sirae, und treiben" 
Tl na Eat ale Map mb mi 
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erden erfunden, die Zeit wird inTage, Wochen, Mos 
ıte und Jahre getheilt. Die Dinge werden zufamis 
:engezählt. Mit-allen Sachen, welche der Men: 
hen umgeben, macht er Verſuche, einen für ſich nuͤtz⸗ 
chen Gebrauch davan zu machen. Seine Aufmerkſam⸗ 
it wird bald rege, und die Thiere werden nicht min⸗ 
er als die koͤrperliche Natur feine Lehrmeiſter. Er 
hmt ihnen nach, lernt ihnen die Künfte ab, und ver: 
effert fie in Beziehung auf feine Bedürfniffe. Er lernt 
a8 Teuer zur Bubereitung der Nahrungsmittel anwen⸗ 
en; der Nugen der Metalle kann ihm nicht lange ent⸗ 
ehen; er finnt auf Mittel, fie ju feinen Zwecken an⸗ 
uwenden, und lernt ſie ſchmelzen. 


> ! 


Schon En der Wiege der Menfchheit wird der 
rieg erzeugt. Neid und Habfucht erwachen fehr früh, 
nd bringen Die Menfchen gegen einander. Die Achs 
ung gegen das Recht, vermag wenig oder nichts über 
it eignen Handlungen des rohen Menfchen. Er über: 
ft fih ganz dem Eigennuge, dem Triebe, alles zu 
nben, was er braucht, und andern nichts zu laſſen, 
das ihm nutzen kann. Ein Menſch gilt ihm nichts mehr, 
18 ein Thier, wenn er mit feinen Neigungen in Wis 
erſtreit kommt. Was Fanıı aber für eine andere Wir⸗ 
ung entfpringen, wenn ‚mehrere Menfchen mit diefer 
Denfungsart zuſammenleben, und ihre wilden Neigun⸗ 
zen nichts aufhält, als daß fie ſich raufen, und daß der 
Ötärkere endlich den Schwächern zwingt, ihm zu dies 
nen? So entwickelt der Krieg die koͤrperliche Stärke, 

n Ee 2 
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den Muth, die Lift, und bringt eine Menge Kunfigri 
hervor, einen Menfchen durch den andern zu baͤndigen 
er erzeugt Herren uud Sklaven. 


Aher dem Kriege unter Leuten, die nahe bei einn 
der wohnen, macht der ‘Außeren gemeinfchaftlichen Nie 
ein Ende. Gin ausmwärtiger Haufen wirft ſich übıri 
her, und drohet fie fammtlich mit ihren Gütern zu m 
ſchlingen. Das weckt zur Bereinigung; die Familin 
ftreitigkeiten werden beigelegt, und Die ganze fa 
ſchaft vereiniget fich, den gemeinfchaftlichen Feind | 
vertreiben. Aber kaum haben fie ſich von außen Ku 


rn 


u verſchaft; fo erwacht der Geiſt der Zwietracht wi 


von innen,, zerftört Das erworbene Gut, und mad 
jedermann unluftig, etwas für die Dauer zu untern 
men. Endlich lernen fie einfehen, daß das ftett Au 


fen und Schlagen, feinem auf die Dauer etmas m! 
daß das Gut eines jeden, des Stärferen nicht mm 


als des Schwächeren, dadurch unficher wird, und! 
. Weberlegung lehrt fie almählig, daß es Fein ande 
Mittel giebt, ein feftes und ficheres Eigenthum, wel 
ches der ſehnliche Wunſch aller Menſchen iſt, zu erlangt 
als eine bürgerliheBerfaffung oderdie Grit 
tung einer gefegmäßigen Gewalt, melche die Zeeit! 
eines jeden bis auf den Yunft einſchraͤukt, uͤber welchen 
hinaus ſie die Freiheit anderer verletzen wuͤrde. In 
wird ihre Vereinigung fefter, die Kraft gegen aͤußer! 
Feinde ſtaͤrker, und die Ruhe der einzelnen wird wenb 
ger unterbrochen, als ehemals. 
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Der Befig des Eigenthums wird nun ficherer. Die. 
jolksmenge nimmt zu, und mit der fteigenden Bevoͤl⸗ 
ung vermehren fich auch die Bedürfniffe. Nun fons 
een Fich die Menfchen in Klaffen , und vertaufchen ihre. + 
Jienfte und Geſchicklichkeiten zur mechfelfeitigen Befries 
igung ihrer Beduͤrfniſſe. Einige übernehmen ein Ges 
Häft freiwillig, andere werden dazu gezwungen. So 
ntitehen Stände, durch die allein Künfte und Wiſſen⸗ 
Haften gedeihen Fönnen. Der große Haufe wird 
enöthiget, die groben und befchwerlichen Arbeis 
An gleichſam mechaniſch zu verrichten, und durch Her⸗ 
eiſchaffung der Mothwendigkeiten des Lebens andern, 
ie reicher oder kluͤger ind als fie, Muße zu verſchaffen. 


Da nun vicht mehr den Schaͤtzen des Reichen durch 
zewalt beyzufommen iſt; fo erſinnt der Kluge Mittel; 
ie ihm gutwillig abzulocken. Er erfindet Mittel der 
dequemlichFeit, und viele entbehrliche Dinge zum Ver⸗ 
Mügen anderer, und gewinnt reichlich, und mehr, als 
thrauht. "Mit dergleichen Erfindungen machfen und 
vielfältigen fie aber Die Begierden nah dem Ents 
ehrlichen immer mehr, und diefe verurſachen unter den 
Nenſchen weit geößere Noth, als die Begierden nach 
den Nothwendigkeiten des Lebens. Aber die Ausbii⸗ 
Jung des Verſtandes gewinnt doch dabei. 


Was fuͤr uebungen hat nicht, ſchon der Sharffinn, 
hdem er die gemeinen Gewerbe erfindet, und fie vor⸗ 
heilhaft eincichtet, wie den Ackerbau, und die dazu 
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‚gehdrigen Inſtrumente, den Pflug, die Cage, I 
Scheure und die Zaͤhmung dee Thiere, die ihm 
helfen; die Üärtnerei, die den Verſtand noch m 
in Hebung fett, indem das Düngen, Abſenken, Pf 
pfen, Verpflanzen, und die Fünftliche Befruchtung 
funden wird. Auch Viehzucht, Fifcherei und. Jagd mr 
den mit mehr Verftand betrieben, fo bald diefer w 
mal einige Kortfchritte gemacht bat, und menigitr 
einige Menfchen müßige Zeit erhalten, WBerbefferung: 
nachzufinnen, und Verfuche zu machen. Das Betn: 
de zu mahlen, Brod und Kuchen zu baden, Fleiſch u 
Gemüße zu fochen, Wein zu eltern und in Faͤffern w' 
zubewahren, Del zu verfertigen, Das Spinnen, Beh: 
und Nähen, die Zubereitung des Leders, das Färkı 
n.f. w. Alle diefe Geſchicklichkeiten, die man [d: 
in der früheften Kindheit des Menſchengeſchlechts ar 
trift, Eönnen ohne große Thätigkeit des Verkanü 
nicht erfunden werden. Sind fie aber einmal befant 
dann gehört wenig Verftand dazu, fie zu üben, 2: 
beſchwerlichen Arbeiten, die damit verfnüpft find, MT 
den dem gemeinen Manne überlaffen, und der bein: 
Kopf, ſinnt auf Künfte des Luxus, die ihm der Rreici 
gut bezahlen muß, und die den Schwaͤcheren und N 
quemeren, ade doc den Geſchickteren Brod verſcha 
fen. Hier aber ĩndet der menschliche Verſtand ein wi 
tes Feld für feine Tyätigkeit. Was gehört nicht dazu 
die Stickerei umd das Tapetenmachen, das Geldſtem 
peln und Praͤgen, das Siegelgraben und Steinſchnei 
Kon, die Verfertigung des Glaſes, die Zubereitun! 
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ad kuͤnſtliche Verarbeitung’der Metalle u. f. m. zu er: 
nden. und zu vervollfommnen. Baukunſt, Malerei, 
sildHauerfunft, Muſik, Dit: und Schreibfunft, laus 
tt Gegenftände, welche zur Befriedigung: menfchlicher 
jegierden dienen, und mit deren Berbeflerung und 
3ervollfommnung der menſchliche Geiſt von Aufhoren. 
eſchaͤftiget Ti eyn kann. 


Der Handel ift eine leichte Erfindung des menſch⸗ 
ichen Verſtandes, die ihm aber unzählige Vortheile 
gewährt. Er verbiiidet nicht nur die entfernteften Nas 
ionen dadurd) mit einander, daß er ihnen ihre Guͤter 
zegenfeitig zuführt, fondeen er veranlaft und unterhält: 
auch eine wechſelſeitige Mittheilung der Begriffe ‚und. 
krkenntniſſe, das wichtigfte und größte Mittel der Auf⸗ 
flaͤrung und Kultur. Der große Bortheil, auf dem, 
Waſſer zu reifen, und ſich die Waaren zuzuführen, treibt - 
die Menſchen an, den größten Fleiß auf die Vervoll⸗ 
fommnung der Schifffahrt zu menden. Hiermit. 
hängt ader die Baufunft, die Kenntniß der Länder, der. 
Geſtirne und Himmelsgegenden, der Winden. ſ. w. fo gez 
nau zufammen, daß diefe nothwendig zunehmen muͤſſen, 
je mehr man die Vortheile des Seehandels kennen lernt. 
Bei weitem nicht fo vortheilhaft ift der Landhandel, wo. 
fih Karqgvanen mit Rameelen, Pferden oder Efeln dur 
weite Wuͤſten bewegen, und mo es wenig zu erfinden - 
giebt, weil menig Gefahr damit verbunden iſt. 


Sind Die Nothwendigkeiten des Lebens geſichert, 
und ohne Muͤhe gegenwaͤrtig, und iſt ein Vorrath man⸗ 


niß erzeugt. Nun macht ihm das Erkennen felbft Der 


- Probleme, die den Verſtand am längften und anfıl 
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nichfaltiger Kenntniffe fchon da ; fd erwacht aud) dis 
Bedürfnik nah Wiffenfhaft. Anfänglic.if e 
der Reitz des unmittelbaren Vortheils, der fie empficht, 
Die Arzneikunde, Geographie, Arithmerif, Geon 
trie, Mechanik, Sternfunde u. f. w. enthalten für da 
menſchliche Geſchlecht fo nüsliche Kenntniffe, und ie 
Vorzug der allgemeinen Säße, und der twiffenfchaftlicn 
Anordnung, ift in Anfehung diefer Begriffe fo einleud 
tend, daß ed dem Unternehmen, fie foftematifch zu or 
nen, an Beifall nicht fehlen Fonnte. Hat aber ix 
menfchliche Geiſt, das Vergnügen der Wiffenfchafteneir 
mal gefoftet; dann ift ein neues unerfättliches Bedir: 


gnügen, wenn ihm gleich von dem, toas er erfennt, 
fein Nuten einleuchtet. 
Die Religion und der Staat find die bad 


tendften befhäftigen, und mit denen eine umüberfehbutt 
Menge anderer Erfenntniffe in Verbindung ftehen. I 
Gedanke höherer Wefen, welcher ſich fehr Früh aus der 
Vernunft und aus dem fittlichen Gefühle *) entwicll 


— — — un 


*) Die gerinaſte Kenntniß der Geſchichte roher Voͤlker ji 
ung, "daß ſich ihre Religion, fo unvollkommen fie auf 
feun man, doc immer auf etwas ſtuͤtzt, was ein mot 
liſches Verbaͤltniß andentet. Entweder find ed grehe 
empfangene Wohlthaten, welche fie beſtimmen, in Di 

Weſen, das ihnen diefelben zunächft verleihet, den Grund ii 
von zu ſetzen, und irgend ein verborgenes gutes Weſen darin 
au verchren; oder es find Uebel, die ſievon der Villihr 
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erhaͤlt, ſo bald er nur einmahl da ift, ein‘ fo großes 
Intereffe, dag Neugier, Furcht und Hoffnung 
ihn nie wieder verloren gehen laſſen. Es wird das Se 
fhäft eines eignen Standes, den Billen der Dämonen 
und Götter zu erforfchen, und die Mittel zu lehren, wos 
durch. man ihren Zorn abwenden und ihre Gunft erwers 


ben Fann. So ungeheuer nun auch die Meinungen ſeyn 
— — — — — — —— — y 7 
eines verborgenen. Weſens ableiten. So betet der Indianer 
in Peru die Sonne, in Bengalen den Ganges an, der ſeine 
Felder befruchtet; der ſchwarze Jolof den Ocean, der ſeine 
Kuͤſte kuͤhlt; die Samojeden das Reunthier, welches fie naͤhe 
rt; die Irokeſen, die Geiſter der Seem und Waͤlder, derdaggdd 
und des Fiſchfanges. Mehrere Voͤlker ſuchten in ihren Koͤn i⸗ J 
gen die Goͤtter. Alle leiten ihren Urſprung als eine aroße 
Wohlthat, von irgend einer Gottheit ab. Daß der rohe 
menſchliche Geiſt ſich die Goͤtter auch oft als boͤſe, rach⸗ 
gierig und ſchadenfroh denkt, ruͤhrt im Grunde eben⸗ 
falls aus der Reflexion her, daß er bei alle dem, was ihm 
wiederfaͤhrt, etwas Unſichtbares vorausſetzt, das ſein 
Schickſal regiert, und wenn er dieſes in Schlangen, Kro⸗ 
kodillen und andern Ungeheuern, und die boͤſen Weſen, 
durch Menſchenopfer und andere Abentheuer zu verſbhnen 
ſucht, die noch abſcheulicher ſind, als fein Findifcher Se | 
thum; fo ift dieſes Doch nur eine Folge von der falfchen, . 
Vorftellung eines moralifchen Weſens, und vom. einem | 
frühen Verderben feines fittlihen Willens, welche aber - 
beide nicht da feyn fünnten, wenn feine Natur feine mos 
ralifche Grundlage hätte, worauf diefe reliniüfen Berivs 
rungen gebauet werden Fonnten. Wie der Charakrted eis, 
nes Wolfe ift, fo iſt feine Religion, weil dieſe aus jenem 
entſprinst. X \ 


mit die Natur alle Zonen von Zeit zu Zeit befchenft, ı 


⸗ 


. 
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mögen, welche die menſchliche Phantaſie hierüber cr 
dDichtet und die Bernunft crflügelt; fo gewiß ıft es doch 
daf die Künfte and Wiffenfchaften dabei gewinneuͤ. Ti 
Künftler erheben fi zu Ide alen, das Genie wird ı 
hohen Ideen geftimmt, uno der Geſchmack entwidi 
fih an den Hymnen und heroifchen Gedichten, an in 
Statüen und Gemälden, welche glückliche Genie's, ne 











ihrer Begeifterung hervorbringen, 


Mit dem Verſtande entwickeln ſich auch die w 
griffe vom Recht und Unrecht, wozu der Stoff hi 
in der menfchlichen Seele verborgen liegt, und ſich mei 
früher duch moralifhe Gefühle anfundiget, di 
ex deutlich gedacht wird. Die fittlichen Begriffe rl 
gen bald fo viel Klarheit, daß die mehreften einjel 
Sälle richtig beurtheilt merden, two die Leidenſchaft din 
Verſtand nicht verblendet, oder wo die Bechälnii 
dicht allzuderwickelt oder ungewöhnlid) und felten il 
Mit den moralifhen Begriffen hängen die Ideen dit 
Sreiheit, Gott und Unſterblichk eit ungertran? 


. Ti zuſammen. Durch alle Zeiten hindurch ſehen mi 


wie ich das Menſchengeſchlecht au allen Orten und Er 
den damit beſchaͤftiget, und die Verirrungen der Der 
runft in Bejtimmung der Gegenkände diefer Ideen find 
dies ein neuer Beweiß, wie ſehr es fuͤr den Menſchen 
Bodauͤrfniß iſt, fie zu ſuchen, und wie ſehr fie mit de 
Jatereſſe der Menſchheit der? aupft find. In ihnen liegt 
a Sporn zum Nadderica nt Unendliche. 


va Ep 


- — — 2 


! 


Religibſe Betrachtung der Natur. 445 





Ein faft eben fa fruchthares Problemift der Staat, 
deffen Einrichtung, Aufrechterhaltung und Verbeſſerung, 
den menſchlichen Scharfſinn ohne Aufhoͤren beſchaͤftiget. 
Unbeſonnen werfen ſich die Voͤlker anfaͤnglich dem er⸗ 
ſten beſten Despoten in die Arme. Aber die Noth, in 
welche ſie durch ihn gerathen, bringt Verſuche hervor, 
den welcher ſich zu ihrem Schutzherrn aufwarf, in 
Schranken zu halten. Die politiſchen Berhäftniffe wer⸗ 
den durchdacht, und eine lange Reihe gluͤcklicher und 
ungluͤcklicher Verſuche, die ſaͤmmtlich nicht ohne große 
Verſtandeswirkungen zu Staude kommen, macht erſt 
die Menſchen kluͤger. Alle Staatsformen werden nach 
und nach verſucht und wieder zertruͤnmert. Die Ge⸗ 
feßgebung iſt ein Feld, wo ſich die groͤßte Weisheit 
entwickeln kann. Die rechtlichen Verhaͤltniſſe werden 
beſtimmt, und mit ihnen die Pflichten; die deutliche 
Entwickelung moraliſcher Begriffe, kann nur im Staate 
gelingen. | . En 

Aber welchen Kampf fehen wir unter den Staaten 
ſelbſt! Wenn auch die Menfchen in den Staaten zur 
Ruhe gebracht find; fo haben dach die Voͤlker ſelbſt kei⸗ 
ne Ruhe, von außen. So wie die einzelnen Menfchen 


im rohen Naturftande unter fich lebten; fo leben die ‘_ 


Staaten nun unter einander. Jeder fucht nur fi zu 
bereichern ud feinen Nachbar zu verfchlingen. Ihr Zus u 
ftand gegen einander, ift ein unaufhoͤrlicher Krieg. Der ,. 

Größere verſchlingt die Fleineren um ſich her, und wird 
dann von einem noch ‚größeren verfchlungen. Und dies 5 
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fes dauert fo lange, bis fie Die Kunft erfunden haben, 
durch gewaltige Rüftungen und Berbindungen mit ar 
dern Staaten, fih aug Furcht in wechfekfeitiger Ruf 
wenigſtens eine Zeit lang zu erhalten, 


\ 


Ohnerachtet nun diefes ftete Zurüften und Vorde 
reiten zum Kriege, felbft das druͤckendſte für die Vlk 
ift, und fie faft eben fo ungluͤcklich macht, als der Krie 
ſelbſt; fo ift doch nichts fo fehr fähig, den menſchlichen 
Berft anzuftrengen. Die Erfindung und Verdbeſeerun, 
der Kriegswaffen, die Kunft, mit Glück zu fechten, di 
Spefulationen, wie großen Armeen Nahrung und In 
terhalt zu verfchaffen, wie Einheit und Zucht unter ih 
nen zu erhalten, wie die.damit verknüpften Hebel ı. 
verhüten find, und ein befferer Zuftand der Dinge be, 

‚wirft werden fönne, find Probleme, an deren Yılli 
ſung die Vernunft viele Jahrhunderte Stoff zum 
denfen findet. Go ftehen alle Begebenheiten der Belt, 
welche eine Beziehung auf das Menfchengefchlegt je 
ben, mit der Kultur deffelben in Verbindung, und he 
ben mehr oder tweniger dazu beigetragen, fie zu befte 
dern, fo daß man mit Recht, die Kultur des menſchli 
chen Geſchlechts, als einen Hauptzweck anfehen fan, 
melden die Natur hier auf der Erde erreichen will, de 

ſie ihn wirklich erreicht und alle Anftalten derfelben als 
. zwefmäßige Einrichtungen für die Kultur 
der Menſchheit angefehen werden fönnen, 


Es Fönnte zwar ſcheinen, als 5b mande Belt 
eigniffe mehr dazu gedient hätten, den menſclichen 
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Verſtand wieder zuruͤckzubringen, als ihn zu vervoll⸗ 
Fommnen. Allein diefer Schein verſchwindet gaͤnzlich, 
wenn man folgendes erwaͤgt: 

1) Zur Kultur der Menſchheit gehe nicht, daß. 
der menfchliche Berfland alfenthalben in jedem Indivi⸗ 
due und. in jeden Volke, Eontinuiclich fteige, fondern 


nur, daß. er im Allgemeinen irgendtvo immer weiter 


fortrüche. Das Zurücbleiden, oder gar der Rücfall 
vieler Menſchen in den Zuftand der Unwiſſenheit, ift. 
diefem Zwecke fo wenig entgegen,. daß diefes vielmehr 
ein Fräftiges Beförderungsmittel deffelben ift. .Denn - 
daf die Menfchen in dem Laufe der Gefchichte in aller: 
lei Berhäftniffen:und Ständen erblickt werden, ijt das 
einzige Mittel, dem Berftande eine richtige und voll⸗ J 
ſtaͤndige Erkenntniß des Menfchen beizubringen, Und 
fo trägt alfo der Umftand, dag Menſchen in allerlei 
Formen und Zuftänden über der Erde zerftreut find, daß 
hier ein Volk in der Kindheit und rohen Unwiffenheit 
lebt, dort fich in Laſtern und Abgoͤtterei herum waͤlzt, 


ein anderes in der Bluͤthe der Kultur exſcheint u. ſ. w. 


ſehr viel zur Bildung derjenigen bei, welche dieſes al⸗ 
les beobachten und daruͤber nachdenken koͤnnen. 


2) Wenn wir behaupten, daß der ginfchliche Ber: 
ftand immer weiter komme; ſo. — —— nicht, 
daß er in jedem Zeitpunkte alle Grade in den vergange⸗ 
nen Zeiten uͤbertreffe, ſondern nur, daß jeder Zeitpunkt 
einen Grund enthalte, die folgenden Menſchen kluͤger und 


> 
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vwerjer zu machen, als es die vorhergehenden geivefen ſind. 


So möchte ſich z. DB. freilich ſchwerlich erweiſen lafıer, 
daß der Verſtand im Mittelalter irgendwo weiter war, 
als in den blühenden Zeiten Griechenlandes. Aber ge 
wiß ift e8 doch, daß die Bährungen in diefer Zeit de 
folgenden Geſchlechter, in Kenntniffen und Einſiche 
viel weiter gebracht Haben, als jemals die Athenienft 
geweſen find. — Ich überlaffe zur Beftätigung meint 
Saͤtze noch folgende Betrachtung dem nachdenkenden 
Leſer: Erſtlich ift es ganz offenbar, daß nichts mil 
zur Erweiterung des menſchlichen Erfenntniffe, folglid 
zur Kultur des Berftandes, und der mit ihm in Verbir 
tama ftchenden Seiftesfräfte, heigeteagen hat, als dir 
gKiırck Hätte Hunger und Durft die Menfchen nid! 
gun, wäre Kälte und Hitze ihnen nicht befchwerliü 
wandte: börten wüthende Thiere nicht ihrem ch 
ent int Gciundheit gedrohet; fo wuͤßten wir geri; 
DE um moher nom Kochen noch Brauen, weder se! 
& u lirr Wohnungen, weder von der Jagd, nıd 
ger Nr Fırasue etwas; und unfer Berftand mir 
ar WON Inn Blos die Krankheiten haben di 
U dm armeät und jur Bollfommenheit gebratt 
De Inmmungen, melde die Erde vermül 
nut de Atome, melde weite Strecken verbrennt, 
Ai Thoarrux. SE” S:aͤdte vericharren, verihaftn 
De Netantyasıh$ and fe tiefe Einſicht in die Nr 
wi Ns Homme. dic er ohne die durch diefe Kraft: 
near Nazitiät mie würde empfangen hoben. 





ı 
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Daß Voͤlker ehemals in dem Zuſtande · der Kindheit 


gelebt haben, und daß es noch Nationen giebt, welche 
ſich in demſelben befinden; daß ſich Millionen einander 
ſchlachten, daß Staaten einander verwuͤſtet haben, daß 
ganze Nationen viele Jahrhunderte hindurch auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe tirannifirt worden ſind; die unzaͤhli⸗ 


gen Verſuche, eine gute Staatsverfaſſung zu gruͤnden, 


welche die Rechte der einzelnen ſichert u. f. w. Man 
lage, ob ohne alle diefe Ereigniffe, der Menfch fich feldft 


fo Fennen fönnte, als er ſich aun kennt, 06 die Kluge 
heit und Weisheit fo weit gediehen feyn. eönnte, als jie 


jest iſt? 
Selbſt die Geſchichte der Verirrungen des menſch⸗ 


lichen Geiſtes, die Reihe von Ungerechtigkeiten, die der 


Wille an andern vollbracht hat, der Zuftand der Sklar 


berei und der Knechtſchaft, haben dazu beigetragen, den 
Menſchen kluͤger und. vernünftiger zu machen, als er 


vorher war. Wäre nicht der eine Stand niedergedrückt, 


in der Dummheit und unter dein Zwapge gehaiten wor⸗ 
den; nimmermehr hätte der andere Muße erhalten koͤn⸗ 
nen, die höheren Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu pflegen! . 


Hätte der Krieg nicht die Menfchen in alle Laͤnder ge: 
jagt, nimmermehr würde ung unfre Erde, ihre Pro⸗ 
dufte, die Sitten der Völker und Thiere, welche ſie be⸗ 
wohnen, fo befannt ſeyn, als jetzt; nimmermehr wuͤr⸗ 


ben die Staaten, die innere und Außere Feſtigkeit erhal⸗ | 
ten Haben, die fie jegt bejigen; nimmermehr.hätte eine 


- 


[0 enge Berbindung, eine fo genaue Vereinigung unter 


den Bölfern entftehen. koͤnnen. Folgen wir den Welibe⸗ 
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gebenheiten nach der Reihe; fo.ift ein Fortſchritt du 
Kultur, wenn man große auf einander folgende Berir 
den mit einander vergleicht, kaum zu verfennen. Vi 
Natur fcbeint diefen Zwed fo augenſcheinlich vor Ar 
gen gehabt zu haben, daß fie ihm da, wo fie zu ftod: 
f&beint, fo gar gemeiniglich durch einen Zufall weit: 
hilft. , 

Die Menſchheit fange ſchwach an. Die Baur 
niſſe des Lebens zu befriedigen, ift dad erfte, warum ie 
der Menfch befümmert, Hierzu iſt der noch ungebib 
dete Beritand auch hinreihend. Die Erfindung der ge⸗ 
meinen, zu den Nothwendigkeiten des Lebens gehörig 
Künite, und deren Berbefferung, füllt die erften Jahrhu— 
derte oder Kahrtaufende aus. Wie viel war den erfen 
Menſchen geholfen, fo bald ihnen iegend ein Zufall den 
Augen des Feuers zeigte. Aber daneben entftehen aus 
ſchon Kuͤnſte des Luxus für Bequemlichkeit und ©: 
ſcomack, der ih bald entwickelt. Kaum ift der Men) 
ſatt; jo wıll er 1® auch pugen, um andern zu geil 
len. So geht es fort, bis die Schreibfunft erfur 
den wird. Sie hilft dem Menſchen Rieſenſchritte ın 
der Kultur thun. Nun entitcht Geſchichte, und nid! 
iſt Fazer, den menſchlichen Verſtand mehr zu erlcut: 
ven, als der Spiegel der Vorwelt. Wie nach und nad 
die Aridi fiihfeiten, für das Unentbehrliche zu ſorgen 
und die Surte des Entdehrlichen entftanden find, fur 
die KBoaniseemöt Da wo ſie hell wird, erſchein 
der Menig, ſchon ausgeruͤſtet mit allem, was er be⸗ 
darf, Er bat Radrunga, Wohnung, Sprache un 

Staat, 
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Staat, Begriffe von Recht und Unrecht, von Gut und- 
zoͤſe. Wir fehen den Menfchen in der Geſchichte, ſchon 
(3 Mann, als gebildeten Menſchen. Wie er fo weit 
efommen ift,_lehtt ſie uns nicht. Babylon, Yiiprien 
ad Aegypten, Phönicien und: Judaͤa enthalten ſaͤmt⸗ 
ch ſchon geſittete Boͤlker, wo ihre Geſchichte beginnt. 
Die hellere Periode der Kultur fängt zugeft in Ae⸗ 
hpten an. Hier-finden wir ſchon einen völlig eingerich⸗ 
ten Staat vor Moſes. Ein praͤchtiger Hof, ein Prie⸗ 
er⸗ und -Soldatenftänd wird ſchon vor dieſem alte | 
nführer der Hebräer geſchildert. Man Fennt nicht 
ur, was zum Leben und zus Bequemlichfeit dient, auch 
 erfien Spuren wiffenfchaftlicher Erfenntniffe zeigen 
ch bei ihnen. Spuren der-Aftronomie, Chrenologie, 
eldmeßkunſt, Arzneiwiſſenſchaft u. ſ. w. trift ma bei 
men, fo wie. bei den übrigen Voͤlkern ſchon laͤngſt. 
he haben. ein Soldatenheer, -und das Pferd it zum. 
tiege gebändiget, Kanaan, Aegypten und Singar, 
ndien und Vorderaſien, ſtehen ſchon im Handelsver⸗ 
hr. Abgerichtete Kameele und Schiffe find ſchon be⸗ 
mt. Nicht lange hernach treffen wir in Phoͤnizien 
bon eine völlige Seemacht an, welche die Kauffartheis 
ste beſchuͤtzt. Indeſſen machen doch alle Voͤlker vor 
m Griechen nur fehr langfame Sortfohritte in der Kul⸗ 
ir, und.es ſcheint, als ob fie fich fehr lange auf einer. 
telle gehalten haben. Ihre politiſche und religioͤſe 
lerfaſſung legte ihnen ein großes Hinderniß in den 
deg. Denn bald gründete tirannifche Lift und Gewalt 
Ungerseine Religion, | Sf 


\ 
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der Mächtigen, die Sicherheit ihrer Herrſchaft auf Ir 
wiffenheit und Dummheit, bald warfen fih Schri 
mer oder Habfüchtige zu Dienern des Himmels un! | 
. Herren über die Gewiſſen der Menfhen auf, naht 
fih von dem Aberglauben der Voͤlker, und heiligten el 
Art von Unfinn; bald war es die friegerifche Wut 
welche alle ruhige Entwichelung des menfchlichen Gi 
ftes unmoͤglich machte. Faſt alle noch übrigen Brud 
fücke der Theologie und Moral der / Chaldaͤer, der M 
gier in Perſien, der Bramanen in Indien, der Hier 
phanten in Aegypten u. f. w. find Produkte eines ni 
ungeübten, in den Labprinthen ber Phantafie herum 
renden Geiſtes. ’ 





In Aegypten, wo die Kultur noch am weitet 
gedikhen war, hinderten doch ſelbſt die Meittel, dırd 
welche fie in Bang gebracht war, ihre ferneren ge 
ſchritte. Ihre Staatskunſt war ungemein fehler 
und kurzſichtig. Die Erblichkeit aller Handthierunge 
und Pebensart, die aͤngſtliche Anhänglichfeit am herit 
brachte Gewohnheiten und Gebräuche, die geflifen 
fiche Verheimlichung aller Renntniffe, welche nigt un 
mittelbar zum bürgerlichen Leben gehörten, det Sf 
gegen Fremde; der despotifche Regierungszwang; di 
Schwere und Beheimnifvolle ihrer Hieroglyphenſchrift 
Alles diefes macht es hinlänglich degreifllich, daß di: 
Aegypter viele Kahrhunderte hindurch keine fonderlidt 
Kortfchritte gemacht haben, shnerachtet fie In langt 
Ruhe lebten, und in dem Feldbau binlänglich Rahrung 





J 
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anden. Sn den übrigen Ländern fahe es noch ſchlim⸗ 
ner aus. Im mittleren und ſuͤdlichen Aſien erſtickt der 


Despotismus und das heiße Klima, ‚alle. anſtrengende 


Thätigfeit des, Geiſtes. Phoͤnicien ſchraͤnkt feine ganze 
dultur auf den Handel ein." In Kleinafien war die Kul⸗ 
ur ganz auf den Lupus geftimmt. Griechenland und 
Italien fangen erft an, bevöffert zu werden. 


{ 


- Dennoch war ſchon der Grund gelegt, auf wels 


dem man fortbauen und verbeflernzfonnte, ‚und Die 
Briechen waren das Volk, welches duserfehen mar, 
ie Kultur eine gute Steede weiter fortzuführen. In 
'iner Gegend, Ip es von allen‘ Seiten her Koloniften, 
und die ſchon vorhandene Aufflärung der Länder, wor 
her fie famen, aufnehmen konnte; zu, einer Zeit, wo 
ich die Völfer, aus denen es bevölfert wurde, ſchon 
alle über die Rindesbegriffe erhoben hatten, und mit ei: 


ner Menge nuͤtzlicher und felbft twiffenfchaftlicher Kennte 


niffe ausgeruͤſtet waren, mit einem Charakter, der durch 
die großen Unternehmungen, wozu fie ihr Mohnpla 
auf den. Infelrund der Meeresfüfte aufforberte, Fühn 


gemacht war, und den Geiſt der Freiheit tief eingefogen 


hatte, Ein folches Volk war durch die Umftände dazu 
gemacht, ſich von alten Vorurtheilen Toszureißen, und 
auf einem neuen Wege weiter zu gehen. Wenn Völfee 


bon verfehiedenen Nationalfitten und Begriffen zufamz . | 


men Fommen, wovon gewöhnlich jede ausmandernde 


Kolopie mit etwas in feinem Waterfande unzufrieden 


ft, fo find fie zur Bereinigung mit einander geneigt, 
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und es entſteht leicht etwas Gemeinſchaftliches, d 
der Charakter eines neuen Volks wird. Go in Gu 
chenland. Eine fhöne fie umgebende Natur; eine wo 
tönende Sprache, die durch den fie begleitenden Grm 
und durch die Muſik, (beide Kinder ihrer innigen % 
einigung und ihrer Gefellfchaftlichfeit) noch mehr w: 
fhönert wurde, und das Schreiben durch das Ar 
bet, das Öffentlich Preis gegeben wird, fegt den Gru: 
zu ihrer Ausbildung. Orpheus, Muſeus, Linus, & 
mer u. ſ. w., find Namen von Maͤnnern, deren Ant 
fen die Zeit verewiget hat, welche die. eeligifen urd 
heroiſchen Sagen, die aus verſchiedenen Gegenden i» 
fammengefloffen waren, befangen, ge dem Gedäds 
niſſe ihres Volks einprägten, und ihren Inhalt zum 
Gegenftande der Verehrung und des Nachdenkens mic 
ten. Mythologie, Dichtkunſt und Mufif war die Gr: 
lage der griechifchen Kultur, und der ganze Ideenlar 
der bis in die fpäteften Zeiten unter ihnen geherti:: 
hat, hängt fih an fie an. Ihre Kosmogonien ir 
Theogonien find nichts, als alte Sagen, die ein! 
fiodus fhon nacherzaͤhlt. Die Mopthokogie, meld: 

We Religion war, zog ihre Aufmerffamfeit aufs Sch 
.Ihre ganze Kultur nahm dieſe Richtung, un ii 
8 eine Ausbildung des guten Geſchmacks ode: 
des Gefuͤhls fuͤr das Schoͤne. Das Schöne gieng bo 
ihnen uͤber alles. Poeſie. Beredtſamkeit, Bildhauer⸗ 
kunſt, Malerei, Tanzkunſt, Gebehrdenſpiel, Schau⸗ 
kurz alle Kuͤnſte, die Begriffe ſchoͤn dar: 


ſpielkunſt, 
zuſtellen, ſind vielleicht von keinem Volke mehr aus 
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ebildet worden, als von den Griechen. Alies, mag 
s Intereſſantes giebt, hing bei ihnen mit dem. Schoͤ⸗ 
en zufammen. Ihre Religion war nur auf das Schoͤ⸗ 
e berechnet ; wenn. au ihre Goͤtter nicht. gut waren; 


) | mfeen fie doch ſchoͤn vorgeftellt meiden. Ihr Tem⸗ 


l, ihre Verſammlungsplaͤtze, ihre oͤffentliche Schau⸗ 
—* ihr oͤffentliches geſellſchaftliches ren. ihre 
Keichthuͤmer, ihre Ueppigkeit, oues dieſes ‚hob den 
heſchmack an dem Schönen, unt machte die Blfriedi⸗ 
zung des aͤſthetiſchen Gefuͤhls zur erſten Bedingung al⸗ 


er Produßte, die auf den Beif all in Griechenland An⸗ 


pruch machen wollten, 


Wenn der Gef chmack einmal ein Volk regiert, dann 
verbreitet er fich ber alles.” Ahr Gottesdienft, ihre 
Opfer, ihre Öffentlichen Spiele, ihre Kleidung ‚ ihr 
Putz, ihre Regierungsform, alles mußte ſchoͤn ſeyn; 
in allen her rfchte Geſchmack. Schlechte Sitten wur⸗ 
den verbannt, ſo bald ſie dem Geſchmacke zuwider wa⸗ 
ren. Tapferkeit, Muth, Heldenthaten und Aufopfe⸗ 
tungen find ſchoͤne Tugenden, und eben darum iſt 
Griechenland voll davon. Selbſt den Despotismus 
werden ſi e nicht anders dulden, als wenn er in ſchoͤner 
Form erſcheint. Ihr Hang muß aber fuͤr den Repudli⸗ 
kanismus ſeyn. Denn keine Regierungsform giebt ſo 
bel Schauſpiele, als dieſe. 


Krin Wunder, daß ein folches Volk aech die ſcho⸗ 
nen Seiten der Tugend fand. Der Gang ihrer ſittli⸗ 
then Kultur zeigt fich. in ihrer Religion. Die gottes⸗ 
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Dienitlihen Gebraͤuche und Myſterien, die heiligen 
Rechte der Gaſtfreundſchaft und des Schutzes flehen: 
der Unglüflihen, ihre Sicherheit an heiligen Derterr, 
ver Glaude an Ferien und Strafen, die Gebräuche te 
Entiund:aunq und Sötterverjöynung , die Stimme de 
Otafel, die Deilızfeit des Eides, des Heerdes, de 
Terit, der Sciber u, ſ. f. waren Meinungen „» weld: 
war von ernten Anfange dieſes Volks antrift, und wel 
Br oe ũttit de Stimmung dentlich genug verrathen. 
Yıreuten ic dreſen R:inungen zum Grunde fiegc:: 
x Frsmte iamer mebr verfeinert und berichtiget, i: 
wre. I Aufieiderermaf:e Die Menge der Sra:: 

x Onftenisse ad Im viclen Beränderungen, ?. 
—F UN Erw air zuiazımen erlitten, gab ihre: 
nr rn Arte Gclegzenheit genug, mache ch: 
wer Sax m dr Stactederhũlũe nachjudenfen, ::: 
eb Nr Tea wur Ale Suoie des Srieges iz! 
Qu Sue rei hier aa Spiel, uf den’: 
DNS TR RT RITCE 


For» areh TS ter uuuidiıde Get and ::: 
Era Munmnt se Perleſoerhie rer} 
md & m if mer: er Gucichte wir ii! 
Wert, da Rome 5 Monte word guter! 
ae ueterhe orten Mertmıliz gerissen, ur! der 
Neue Arc dundanınurt Art gar FR ec: 
tt Tetiierger Te ubciter Krane der fast, Ti 
um de Eier m —E er der Sct⸗ 
Samt muster yergivüert et wihhhuftt Bee: 
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luch die fhönen Künfte, nachdem fie in den vollkom⸗ 
nenften Werfen jeder Art daliegen, erhalten durch fie, 
Hre Theorie. 

Dennoch) fehlte viel daran, daß die Griechen den 
Jöchften wuͤnſchenswuͤrdigen Grad der Kultur erlangt, 
der auch die nachfolgenden Zeitalter ſaͤmtlich übertrofs 
en hätten. Ihre Kultur war faft nur auf die Ausbil 
dung des Geſchmacks eingeſchraͤnkt, fie hatten große 
Baumeifter, Bildner, Dichter, Schaufpieler zc. aber ihs 
re hoͤheren philoſophiſchen Wiflenfchaften find theils fehr 
leer am Inhalte; theils war die Verbreitung ber hefleren 
Ideen fehr eingefchränft. — Selbſt ihren Philoſophen iſt 
der Begriff von allgemeiner Menfchenmwürde noch nicht 
deutlih; daß Sflaverei ein widerrechtliher Zuftand 
fey, fällt ihnen gar nit ein, und.die Sraufamfeis | 
ten im Kriege, erhalten den Beifal ihrer größten Weis 
fen. Ihre Volksreligion war albern, und ihre philo⸗ 
ſophiſche Religion beſtand in eitler Gruͤbelei. In der 
Phyſik find fie Kinder, und ihre Länder und Bölferfuns 
de verdient Faum erwähnt zu werden. ' | 

Indeſſen waren doch Reibe genug zum Denfen da, -- 
und Europa ift feit ihrer Zeit, allein der Schauplatz ger 
blieben, auf welchem der menfchliche Geift fich- bilder. 
Wenn die Römer, melde nah den Griechen die 
Hauptrolle in der Welt fpielen, auch die Kultur nicht 
viel weiter beachten, und in einigen Stücen fo gar zu: 

rüc giengen; fo wurde fie doch Durch fie mehr verbrei⸗ 
tet, und dadurch Fine herrliche Grundlage zu fünftiger 
Nervollfommnung gelegt. In alle damals bewohnte 
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Weltgegenden bringt die Eroberungsſucht der Rin:: 
sriehifhe Kultur, regt den fchlafenden Geiſt der T:. 
fer zu eigner Thätigkeit auf, und macht fie mir den‘: 


ſeren Erfindungen in den Künften und mit Wiſſenſc 


ten befannt. Weber alle von Rom eroberte Länder bi: 
tet fich die Kultur aus. Und wenn die Erfenntniflein x: 
auch Feinen höheren Schwung erhielt; fo wurdefiet:: 
allgemeiner, und gieng mehr ins handelnde Leben us. 
Es verbeeitet ſich unter den Römern eine gewiſe ph: 
ſophiſche Denkart, welche ſich von den Hergebradt: 
Vorurtheilen zu heilen, und die Macht der Erziehu 
zu befämpfen fucht. Der gefunde Menfchenverfic: 
Drang durch die Auftorität des Hergebrachten dure. 
Nicht blos Befehlshadern der Teuppen, obrigfeitlict: 
Derfonen eder den odern Staͤnden, ift dieſe phileiv 
phiſche Denkart c:zen. Sie theilte ſich aud bald den 
Volke und ſelbſt den ihm unterworfenen Provinzen mi. 
So wurde die Zahl derer, welche das Geſchaͤft der u: 
sur betricben, immer größer. In der That wart 
roͤmiſche Reich Far die Kultur vortheilhafter, als in⸗ 
aend eines in der vorhergehenden Welt. Eine geek, 

Drige und reihe Hauptftadt, die Das allgemeine? 
EN der widtigften Staatsbürger war, paſſende 
Erin. de leicht mit den mannichfaltigen Sitten in 
Arne, gu dringen waren , vorteeflide Polizeianſtal 
g- Beroexderung fo verſchiedener Nationen unter (% 
nen Im Seedter, freier und aufgehrexerer Hand. 
BL LTE ZJogte cine Verbindung, die mEn bierr 
kaurt gu denfen gewagt hatte. Durch die griechicen 
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Rünite und Wiſſenſchaften, durch die allgemeine Tole⸗ 
‘anz in Keligionsfachen , durch Begünftigung der bürs 
zerlihen Freiheit, duch ‚feinere ‚Sitten und mildere 
Denkart wurde alles verfchönert, veredelt, vergrößert; 
duch die Macht des. Staats Mar die innete Sicherheit, 
duch die Heere und durch überlegne Staatsklugheit 
aber die Ruhe gegen aͤußere Feinde geſchuͤtzt. Dem un⸗ 
ternehmenden-Kopf boten ſich taufend Gelegenheiten ' 
dar, zu Ehre, zu Reichthum, zu Macht, duch Wiß⸗ 
ſenſchaften, Kunſtfleiß und, wirthſchaftliche Thaͤtigkeit | 
iu gelangen. Jede Art von Talent konnte fich, leicht 
entwickeln ; die zu allen Dingen fo brauchbare Welt: 
und Menſchenkenntniß war noch nie ſo leicht geweſen 
als jetzt, in der roͤmiſchen Welt. 
Dennoch dauerte der bluͤhende Zuſtand Roms nicht 
lange. Der allzugroße Umfang des Gebiets; die Wis 
beftimmeheit der Regierungsform unter den ‚Kaifen, 
der Vorzug. der roͤmiſchen Bürger vor den Provinzia⸗ 
len, die uͤbertriebene ueppigkeit der Vornehmen, die 
große Zahl der Sklaven, die allzugroße Abſonderung 
des Kriegesſtaats. Dieſe und noch mehrere Umſtaͤnde 
enthielten eben ſo viele Urſachen, welche den Sturz des 
roͤ roͤmiſchen Reichs leicht hervorbringen konnten. Die 
lange Folge meiſt toller, wuͤthender oder weichlicher 
Kaiſer, Sklaven ihrer Armeen oder Pfaffen, und Ti⸗ 
rannen ihrer Voͤlker, mußte alle ſchoͤnen Anlagen jerz- 
fören. Das Eindringen der Barbaren in den römi- 
[hen Staat zertruͤmmerte zwar nach und nach diefen 
Koloß, und vichtete die cömifche Kultur zu Grunde, 
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wurde aber auch die Grundlage zu einer neuen vid au: 
gebreiteteren Ausbildung von Europa, , Die Kinnn: 
der Griehen und Römer lagen nun in Büchern: 
reit. Mochten fie immer in den Köpfen der Menſce 
auf einige Zahrhundert®@verlohren gehen. We lcd! 
war es, fie aus den Büchern wieder zu lernen, u 
fie durch die Betrachtung der gewaltigen Beränden: 
gen, welche die Menfchheit dieſe Jahrhundert hindutt 
litt, zu vermehren! 


Mitten unter den gewaltſamen Weränderun. 
die dem römischen Reiche wiederfuhren, wird das Chti 
ſtenthum wichtig; eine Religion, die in einem bi 
her unbedeutenden Laͤndchen, Judaͤa, entſpringt, aberal 
Religion betrachtet, ſehr merkwuͤrdig iſt, da fie diew 
ſte und einzige unter den alten Religionen iſt, die ein: 
moralifche Grundlage hat. Und ob es gleich fehr lanıt 
gedauert hat, ehe die moralifchen Ideen in ihr it 
Hauptbetrachtung gemacht wurden, und fie nicht min 
der als alle übrigen Religionen dem Eigennuge, den 
Aderglauben und der Tirannei zum Mittel gedient hi; 
fo ift es die riftlihe Religion doch vornämlic gem 
fen , welche die Gelehrſamkeit durch alle finftere Jah: 
Hunderte des Mittelalters hindurch erhalten, und das 
gänzlihe Eindringen der Barbarei verhindert hat. 


Das Eheiftenthum ſetzte fih bald in ollen Theilen 
des roͤmiſchen Reichs feſt, in Aegypten und in den grie 
chiſchen Bändern, ſo wie in Rom und allen lateiniſchen 
. Provinzen. Allenthalben wurde es nach den vorhan⸗ 
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nen Begriffen gemodelt, und mit den Vorurtheilen 
er Wölfen, die ed aufnahmen, verwebt. Die ſoge⸗ 
tannte Bölferwanderung brachte eine totale Mis 
Hung aller Nationen der Welt hervor; alle wurden 
nit einander befannt; alle verloren und alle gewannen 
yaduch. Was für Reiche entftehen und verſchwinden 
in enem Zeitraume von einigen hundert Jahren! Aller 
Sinn für das währe Schöne wird in diefer Voͤlkergaͤh⸗ 
ung erftitft. Die Wiſſenſchaften retten ſich in die Kloͤ⸗ 
ter, wo fie die traurigfte Geftalt erhalten, und ganz 
Europa ift ein Schauplag des Kriegs und der. Zerſtoͤ⸗ 
rung. Diefen Friegerifchen Geift ernährte die Lehen s⸗ 
verfaffung, die.mit den rohen Völferfchaften ents 
fteht, noch mehr ; und der wilde Adel würde noch drüs 
Fender gewefen ſeyn, wenn nicht ein anderes Uebel das 
maliger Zeit, der geiſt liche Stand ihm einigerma- 
gen das Gleichgewicht gehalten hätte. 
Unterdefien war durch diefe Verwirrung’ doch die 
Vorbereitung zur ſchoͤnſten Kultur getroffen. Denn die 
Vermiſchung der Voͤlker befreiete ein jedes derſelben 
von mehrern ſeiner eigenthuͤmlichen Vorurtheile, und 
dfnete der freieren Denkart den Weg. Die Anſtalten 
dazu, zeigten ſich noch mehr in dem folgenden Zeitalter, 
der mit den Kreutzzügen beginnt, religioͤſe Aben⸗ 
theuer, wozu der Aberglaube die Chriſten begeiſterte, 
und welche die Hierarchie benußte, ihre Herrſchaft aus: 
jubreiten, und die weltlichen Kürften zu ſchwaͤchen, die 
aber do die rohen Voͤlker mit andern Ländern, Voͤl⸗ 
kern und Religionen bekannt machte, und ſie die Be⸗ 
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quemlichkeiten, den Reichthum und ‘die Seltenheur 
Atens Fennen lehren, fo den Geſchmack an Burus c: 
weckten, und den Handel in eine große Bewegr 
brachten. Die Kreutzzuͤge und die ſich vermehrat: 
Nolfsmenge waren daher Die orjten Mittel, Yuftli 
rung, Wohlftand und Kuftue- wieder zu erwecken u 
zu verbreiten, welche nachmals durch den Umfturz Ni 
griechiſchen Reichs, durch die Erfindung des Papi: 
und der Buchdruckerei, und durch die Entdedung An 
rika's außerordentlich befchleuniger, und bis zu eine: 
bisher unbefannten Grade erhöher wurden. 

Die Anfänge aller unferer heutigen Bequenli! 
feiten, Kuͤnſte, Erfindungen und Wiſſenſchaften, faller 
in’ den Zeitraum von 1200 — 1600 der riftlichen 2u* 
rechnung. Hier blüher die Handlung auf, Man 
turen und Handwerfe werden vervollfommnet, dicht 
loische erwecht, die Religion erhält ein gelehrtetaͤ 
Anſehen; die Erfedung des Schießpulvers bringt ii 
geivesnärfe in Verfall; mit ihe verliehrt die [dt 
lite Lehnsverfaſſung ihr Gewicht. Naturlehre ut 
Arzuepwiſſenſchaft fangen an, einen beiferen Beden 
zu geroinnen. Die Dichtkunſt und dic-bildenden Für: 
fe und die Baufunft, Töchter der Ruhe und des Beil: 
ſtandes, werden von neuem gebahren, und mın jart: 
ter dee Sultur mir Rieſenſchritten fort, und überter: 
in Furtein alles, mas je vor ihr gemefen tft. 

Die Denfmäler der Alten, welde aus Conſtant 
nopel pertrichene Griechen mit nach Italien brachten, 
weckten den Geſchmack; das Studium der griechtſdt: 





+ 
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Pprache, weiches die criſttiche Religion nie‘ ganz hatte 
ntergehen Laffen ‚\wurde erneuert und mit Gluͤck ver⸗ 
ollkommnet. Alle: Weisheit der alten Griechen und 
Lömer gieng nun in die Koͤpfe der neueren Gelehrten. 
ber, die nun aus eindm weit alfgemefriern. Standpunkte 
urtheilt werden konnte, da die Leſer von den Natio⸗ 7 
alvorurtheilen der Alten frei waren. Die Summe der 
rfahrungen hatte ſich ſeit der Zeit, too jene Voͤlker . 
lüheten, anfehnlich vermehret. Das ganze Europa 
eht unter fish und mit ‚mehreren Weittheilen in Ver⸗ 
imdung. - Viele’ Kenntniſſe entwickeln ſich nun, von 
enen die Alten nichts mußten. Naturlehre und Aſtro⸗ 
ömie ſteigen zu einer Höhe empor, wovon die Alten 
eine Idee hatten. . Die Buchdrucerfunft , die mit un⸗ 
laublicher Schnelligkeit durch ganz Europa eingeführt 
vird, führt die Weisheit allen Ständen mit feichter 
Mühe au, und erleichtert die Mittheilung der Begriffe, 
das wichtigfte Mittel der Berftandeshildung. Die Lanz 
desfprachen werden gebildet, und der menfchliche Vers 
fand reißt, wie ein Strom alles vor fih.nieder, was 
ihn in feinen Fortſchritten aufhalten will. ER 
Der Geſchmack des Schoͤnen zeigte ſich zuerſt in 
außerordentlicher Staͤrke. Nachdem die Oelmalerei 
vorher erfunden, erreichte die Malerei bald einen has 
hen Gipfel. Aus Italien verbreitete fie ſich über Frank⸗ 
reich, Deutſehland und die Niederlande, und ließ al-· 
lenthalben Meiſterſtuͤcke zuruͤck. Die Bildhauerkunſt 
fand indeſſen jetzt die Nahrung nicht, welche ihr die 
Religion und die Staatsverfaſſung der Griechen ge⸗ 
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. währte. Die Poeſie erwacht in allen Ländern und‘: 
allen Sprachen, und zeigte fich immer in volffommne: 
Geſtalt. Auch die Muſik erreicht in Italien einen &ı 
hen Grab der Vollkommenheit. | 

Indeſſen moͤchte vielleicht in den ſchonen 8 Ra 
die Kultur der Griechen, die unfrige übertroffen hat. 
Aber ihre Raturgefchichte , Aſtronomie und Fir! 
koͤmmt gegen das, was unfre Zeitgenoffen davon ri 
fen, in gar Feine Vergleihung Die Grfindung \ 
Sernröhre und Mikroſkope hat den Neuern eine v 
Natur entdecht, und die Vernunft ift durch deren Hi 
fo tief in die Natur der Dinge eingedrungen, und ı 
fo erhabenen Begriffen befannt geworden, daf uns! 
Kenntniſſe der Alten nicht anders als Höchft! Findı 
vorfommen koͤnnen. Anatomie, Phyſiologie, Arı: 
kunſt, Chymie: welche reiche Schaͤtze enthalten fie je 
Die Benauigfeit der Naturbefchreibung,, deren Ber 
und Wichtigkeit man erft in den lebten vier huntır 
Jahren eingefehen hat, gieng nun auf Erdbefchreibin 
und Befchichte, über. Denn hiſtoriſche Treue war je 
wenig geachtet und wenig gefordert, Die Kenntniß \ 
Erde, ihrer wahren Beftalt, ihres Inneren Baues, ii 
ver allmähligen Bildung , alles dies verdanken wirt 
neuern Zeiten, 

Aber nichts hat der Kultur mehe genügt, ihr tin 
größere Ausdehnung und Allgemeinheit verfchaft, el 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt. Dieſe Kun 
vervielfältiget die Geiſteswerke in kurzer Zeit und mi 
wenigen Koften, und macht, daß fi) die Begriffe de 
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en und aufgeflärten Köpfe ohne Hinderniß, über den 


zen Erdkreis bis in die niedrigften Hütten verbrei⸗ | 


können. Alle Zweifel, alle Einwuͤrfe, 'alle Ents 


ungen der Vernunft Finnen auf das fchnellefte jes 


mann mitgetheift werden, der ſich die kleine Mühe 


ht verdeießen läßt, leſen zu lernen, und feine Faͤhig⸗ 
ten fo weit ausgebißdet hat, daß er die Begriffe felbft ' 


fen kann. Nun var 88 unmöglich, länger nach) Be⸗ 
ben zu beftimmen, welche Ideenmaſſe dem Volke be⸗ 


nnt werden follte. Jeder fand irgendwo Mittel und 
«ge, feine Gedanken durch die Preſſe allgemein mit: - 


theilen, und / Vorurtheile zu fprengen, welche die 
kenſchheit in Feſſeln hielten. 

Ihre wohlthaͤtigen Folgen zeigten ſich auch sche 
old inder Reformation. Sie führte größere Frei⸗ 
it im Denfen ein, riß eine große Menge tief einges 





urzelter Vorurtheile mit einem Mahle aus, und ſtellte 
koenftände, über welche nachzudenken bisher jeder: _ 


un für ein Verbrechen hielt, der freimuthigften Uns 


Kfuhung aus. Kaum aber war die Bahn gebrochen; - 


trieb man die Unterfuchung Weiter, als die Refor: 
oren felbft gehen wollten Die ganze Religion er: 
tuun Gegner, und diefe Haben der Erfenntniß der: 
en vielleicht. mehr genutzt, ale ihre eifrigften Wer: 


iger. Sie weden und fporneh den Verſtand zum- 
teren Denfen über fo wichtige Gegenftände an. Die - 


loſophie, die ſich bisher immer als Dienerin der 
iRlihen Theologie hatte müflen behandeln laffen, 


ih allmählig von diefer befchwerlichen Herrfchaft 
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loß, und fieng an, allein und unabhängig zu wandeln, 
wo ſich ıhr denn ganz neuc Anfichten der Dinge eröfne 
ten. Was hat unfer Handel, unfre Menfchen : u 
Nilferfunde für einen Umfang, gegen das, mas cr 
mals jo hieß! Menſchenrechte und Menfchenpflict 
find wen’gitens in der Erfenntniß viel meiter von: 
ruft, als ehemals; follten wir nicht auch erwart: 
koͤngen, daß dieſe Erkenntniſſe bald mehr in Handlır: 
übergehen werden, als es bisher gejchehen iſt? In 
ind wir hierin wenigſtens nicht ſchon weiter gefomm:: 
als unire Qorfshren? Hält man nicht weniäftens Ir 
terdrufunser und Beleidigungen für fhandlid, vi! 
ardeiten nicht wenigſtens philoſophiſche Schriftfielt 
das Recht geltend zu machen, und den geweb 

gen Uedertretern der Piche ihre Urtheil zuzubereiten 
Di Polrtik ſucht ihre niedrigen Raͤnke doch wenigie: 
bnter dem Sceine des Rechts zu verſtecken, und may 
es ride mehr, mit Unrecht greß zu thun. Ein Bin, 
das mir wenig ens in der Anerkennung des Rechts u. 
ter ſiad, als unſre Vorfahren. 

Ader dre Natur hat uns auch für die Zukunft m: 
zwei miwtigca Schuzwehren gegen den Ruͤckfonm 
aid Auaug und Barbarcı verſehen. Dieſe ird 
das Sielgemehr urdde Druderpeefit Er 
first, Dir eis Aniccein ber Ernndung des Yi 
vers c. vdeditoerus erideciat he be näderer X T 
as hend eritih Die Kriege weit mi⸗ 
se gewvorden, als ne vorher ware. 
Sne Just mindern durg den Sedraud N 

et 





* 
* 
(u 





> \ 
u Meligidfe Betrachtung der Natım. 465 
— — —t4 —— ————————————— 
Schießgemehrs bei weitem nicht fo ſehr in Leidenſchaft 
nd Wuth gegen einander verfegt, als wenn fie hand: 
‚emein werden; der, Sieg wird ‘weit fchneller und bes 
timmter entſchieden, and der Soldat, der nicht mit. 
en Händen zu ſchlagen gewohnt ift, iſt der Freund - 
eines Gegners, wenn er nut überzeugt ift, daß eo 
ein, Gewehr nicht mehr gegen ihn richtet Aber viele _ 
eicht noch wichtiger für Das menſchliche Geſchlecht iſt 
8, daß der.Gebrauch des Schießgewehrs den kultivir⸗ 
even Nationen auf immer dag Uebergewicht über bar⸗ 
yarifhe Voͤlker verfhaft hat. Es Fümmt in unſern 
Rriegen nicht fo wohl auf hitzige Wuth und auf Stärke 
ver Faͤuſte,/ als vielmehr auf Falte überlegende Ver— 
unft und auf. Klugheit und Geſchicklichkeit, auf Kriegs: 
'unft und Beveftigungsbau an: Nicht mehr der behält 
die Oberhand, wer die größte koͤrperliche Staͤrke und 
die groͤßte Zahl Krieger beſitzt; ſondern wer in Chemie, 
Mechanik und, Baufunft und im Zinanzwefen die größte 
Geſchicklichkeit "hat. Und wenn dieſes iſt; ſo kann 
nicht mehr die Frage feyn, ob aufgeklaͤrte Voͤlker oder 
Barbaren ſiegen werden, wenn ſie mit einander in Streit 
gerathen. Nimmermehr wird es alſo wilden Horden 
wieder gelingen, kultivirte Laͤnder zu uͤberſchwemmen, 
und die Aufklaͤrung zu verdraͤngen, nachdem die Kuitur 
einen fo großen Umfang. erlangt hat, und die aufges 
Härten Völfer zu dem Belig ſolcher Mittel (Zlinten, 
Kanonen und Beftungen) gekommen find, wodurd fie 
auch dem ſtaͤrkſten Einbruche der Barbaren Trotz bieten 
konnen. Die. blinde, Wuth wilder Stämme wird ims 
Augemeine Religion, W G g | 
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wer der Kriegskunſt und der Geſchicllichteit deredel 
Voͤlker, im Rampfe weichen muͤſſen. 


So ſehr aber dig Taktik die Fortſchritte der aͤch 
tur gegen äußere Barbaren ſchuͤtzt; fo ſehr fichern u: 
Buͤchervorraͤthe und Drucderpreffen gegen die Anyct 
innerer Defpoten. Ein Gewaltiger der Erde, wels: ! 
es feinem Vortheile gemäß fände, den freien Uml.: 
der Ideen zu hindern, würde etwas ganz Unmoͤglich 
anternchmen, wenn er feinen Wunſch ausführen n:. 
te. Selbſt wenn er es dahin bringen koͤnnte, daß fer. 
acuen Schriften mehr gedruct und verfauft —* 
die feircm Jatereſſe zuwider wären, welches doch ar“ 
u:=: ch zw fcon ſcheint; fo würde doch in den v: 
Konteren Bachern ſchon alles anzutreffen fepn, m: 
ae wnrmeten weite Es ift völlig unmöglich, di 
Unterm dr durch Buͤcher, den jeder ih einem einſam 
verherzenen Rinfel finden fann, ausjurotten; un! 
um Hüter judraden, darf nur ein freies Plaͤte: 
axt der Frl ſeda, moran es gewiß nie fehlen mı‘ 
N rd Tertta und die dadurch bewirkte Rat: 
ders cäce Länder der Erde untereinander, die Kali: 
ersca Uztana erinlien hat, der nie unter die Wilfi;; 
On INT EIYTCOE Despoten kommen kann. 





Er: o!od ass arcm, maß die Ratur gethan h: 
Setrer a Tanten, und wir wollen aus dem, wog8 b:: 
Dr scaauNa ı8, Erd aus den Anftalten, melde IR 
die Zkunẽt getreten id, ſchließen, daß es ihr Iwec 
fen, Dei Äe extächen und immer weiter fepreiten ſolle 
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Benn aber dies it; wie ohnmächtig find doch die ſchwa⸗ 


ven Großen, weile die Fortſchritte des menfchlichen 
jeiftes zu hemmen unternehmen ? Sie wollen den Ocean 
it einem Strohwiſche verſtopfen. Die Thoren! Ihre 
inderniſſe werden nichts hun, als. den Kortgang bes 
hleunigen und ihr eignes Berderben bereiten *), 


‘ 


VII. 


 Einilifrung des menſchlichen Geſchtechts feine der letzte Zwes 
der Natur auf der Erde zu ſeyn. 


Unter Kultur, verſtehe ich, die Ausbiidung det na⸗ 
uͤrlichen Kraͤfte, welche ein freies Weſen haben muß, 


yennes in der Welt handeln foll. Die Kultur vermehrt | 


ie Möglichfeit feines Handelns, indem er defto mehr 


wecke und Mittel, fie zu erreichen Fennen lernt, jemehr | 


feine Geſchicklichkeiten und- Erfenntniffe' erweitern, 
ww alle Kultur defteht in Bermehruug und Erweiterung 
er Erfenntniffe und Geſchicklichkeiten der Menfchen. 
ber die Weltgefehichte mat, e8 wahrſcheinlech, 
aß die Natur durch dieſe Kultur noch etwas: anders 


r der- Welt erreichen wil. Es fcheint, als wollte ſie 


ie Menſchen eivilifiren, d. h. ſie in buͤrgerliche 


zeſellſ chaften oder geſittete Staaten, und dieſe 
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) Ueber diefen Abſchnitt ſehe man die bekannten Werke von 
Adelung, Herde, Wuͤnſche Schlozer, Gatte⸗ 
rer, Kant, Eonborcetz “ranfee Gpittlen 
Siäborn u ſ. g. 
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mieber zu einem Weltbuͤrgezlichen ee 
pereinigen, im welchem nit nur die Rechte al: 
zeiner, ſondern auch die Rechte der Staaten cr. 
emidranter, and duch ihre kosmopolitiſche Ver: 

. Ders andere Ed — Wenigſtens iſt dieſes ler:cı: 
zr..&. her 02 einer Ratur, an deren Spitze c:.' 
nor mesithesWefen fteht, wohl zutrauen i:: 
Lkr me Yer Erfahrung zu beweiſen, daß die 3: 
werzın no% dieſem Ziele ftrebe, bedarf es vick:: 
m:g Autırzaiiade, 





Lizecdererift doch fein Zweifel, daß aud ſc 
Je FTeltgeſchichte, fo wert ke mgt geht, einen ſolc: 
Fmzzang der Nationen ze eurem welrbürgerligent: 
ca zu beftätigen ſcheint, edardech der Zeitpunft, r 
& zu Stande fommen wirt, wech fo weit entfernt‘: 
z:ı Denn erftlidh Mm es doch ganz gewiß, !: 
de bürgerliden Wertsfunacen heut zu Tage viel x. 
Bsramner und zeefmähner eingerichtet find, al: ! 
es por mehreren teasent Nahren waren, daf die“: 
Nnccureen allmädiz gittitanden amd durch Die Unit 
Dr roihmendig armumn- ſind, und ed ift aus: 
Fear Fon hoͤchſt wur u rmlid, dag die 6 ß 
wine melde in uriur IToora in der F 
Non SDR ‚die — Ro machen un? 7 
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Ja Jaben, alsin den neuerngeiten, und daßdie Wilkühr und 
er Despotismus der Regierungen immer mehr und.- 


aehr von ſeiner Gewalt herlohren hat, je aͤlter die 


Frde geworden iſt; und es ift aus mehreren Umſtaͤnden 
u vermithen, daß ſich die beſſeren und milderen Re⸗ 
ierungsformen immer weiter und weiter auf der Erde 
erbreiten ‚werden, da. die Verwaltung felbft despoti⸗ 
cher Verfaſſungen, fi ch dieſer Wilde immer mehr: und 
nehr nähert. Dritte ens hat fi die Verbindung der 


Staaten unter einander kontinuirlich erweitert, und iſt | 
ie in ſo großem Umfange geweſen, als: jegt. Und ob 


nan dleich geſtehn muß, daß die ſo verbundenen Staaten 
n einen fteten Spannung gegen einander find. und nicht 
ben die freundſchaftlichſten Geſinnungen gegen einan⸗ 
er hegen, oder ſonderliche Achtung gegen ihre wech⸗ 
eitigen Rechte haben; ſo iſt doch auf der andern Seite 


uch klar, daß die Verbindung immer mehr und mehr - 


Jarauf angelegt, wird, daß ein Schwerd das andere in 


ver Scheide halten fol Die, Idee des Gleichge⸗ 


wichts der Macht, welche in den neueren Zeiten 
eine praktiſche Wirkſamkeit erhalten hat, ſo ſchimaͤriſch 


und ungerecht fe in mehreren Ruͤckſichten fe feon mag, hat 


doch offenbar die Staaten dem Ziele näher gebracht, 


ſo daß ſie ſich mehr vor einander fuͤrchten muͤſſen; und die - 


ungluͤcklichen Erfolge. dev Kriege, welche, dem Ans 


[heine nad, mächtigere Fuͤrſten gegen Schwaͤchere un⸗ 
ternommen haben, werden auch den Staͤrkeren endlich 


belehren, daß ihn der Krieg doch leichter ſchwaͤchen, \ 
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als ftäsken kann, und die Klugheit wird am Ende all⸗ u 
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— gebenheiten eines Jahrhunderts 


3 die Vorausſetzung eines morali⸗ 
welche unſre moraliſchen Hofnun⸗ 


— 


ſern kuͤhnen Erwartungen Zuverſicht 


‚rlößt ung auch die Erfahruͤng nicht 
chichte der vergangenen Jahrhunderte 
in Menge, woraus fich ein folcher Korts 

aſchlichen Geſchlechts zum erweiterten Kos⸗ 


ug ahnden laͤßt, wenn man unter der feften 


„ung einer weifen Borfehung die Welt: be« 


‚n der That dilden, ſchon jetzt die. europaͤiſchen 
‚te ein großes Staatenſpſtem, wovon man in den 
: Zeiten Griechenlands und Roms, nichts wußte. 


aliche Sitten, Politik, Religion und Wiſſenſchaf⸗ 


und der Handel halten alle europäifche Nationen 
ſammen, und vereinigen fie. zu einer großen Re⸗ 
ublif, deren Glieder zwar noch öfters an einander ges 
rathen, ſich aber, doch im Streite auf den Fuß der Gleich⸗ 
heit behandeln; und’neben der Gewalt der Waffen, haben 
die Ueberlegungen der zufchauenden Mächte Feinen gerins 


[2 


genkinfluß auf dag Schickſal der friegführenden Staaten. _ 


Diefe Verbindung unter den europäifchen Voͤlkern, iſt 
ofenbar erſt das Merk neuerer Zeiten, und aus den 
Truͤmmern des ungeheuren edmifchen Reihe: hervorge⸗ 
gangen, hat ſich aber durch alle Jahrhunderte hindurch 
immer mehr und mehr vervollkommnet. Vor den Er⸗ 
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oͤberungen der Roͤmer lebten alle Voͤlker von einander 
iſolirt, und geſtanden einander keine Rechte zu. Die 
Feſtigkeit des griechiſchen Staats war urſpruͤnglich fait 
Iganz auf den Haß und die ingeredhtigfeit gegen ander: 
Nölfer gegründet. Sie ftärften ihrt Liebe zumt Water: 
tande, durch den Haf gegen die Barbaren, und indie 
ſem eingeſchraͤnkten Geſichtskreiſe, konnte ſich ihr Her; 
nie bis zur Anerkennung allgemeiner Meitſſchenwuͤtde 
erheben, konnten fie nie in nuͤtzliche Geſellſchaft m. 
ändern Kationen gerathen. Der Stolz, den jede: 
Volk auf feine Sitten und Gewohnheiten Tegte, de 
Nerichiedenheit derfelben, wodurd) die alten Bölfer ſio 
von einander auszujeichnen fuchten, erfüllte die Ratic: 
en mit wechſelſeitiger Beratung, and macht di: 
Stiege graufam und barbarifch. 


Ehen dic Römer fengen an, in den fetten Zeiten 
ihrer Eroberungen den Gmndfag zubefolgen, daß ii 
Von eraberten Provinzen die Rechte der Sieger gaber 
Dos herähmte Geſetz des Claudius, welches allı 
Fererrarm des Reichs das roͤmiſche Buͤrgerrecht cr: 
NEN. dr doemriſchertliche Geſetzgebang, der Coder 

x Senntat and m der Folge die Geſetzſammlung 
Sen. pr alı Fäfer unter der weiten roͤmiſchen 
N Bear am aheagchr gleiches Berhäftniit gegen 
sr In, vcirer Pnupfte die chriſtliche Religion 
De Sons dor Raſtern Europa's. Die germani: 
rar Nm wär Nie Drorinien des roͤmiſchen 
Na nummer, erhieiten Doch Ehriftentjum 
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und milbere Sitten von hnen und blieben wentgſtens den 
geiftlichen Herrſchaft Roms unterworfen; ſie fühlten ſich | 


geehrt, wenn fie in vönlfche: Wuͤrden und Sitten ein ⸗ 


gewdihet: wurdea So wiltde in alle die weitlaͤuftigen 
germanſchen Bolberſtaͤmme⸗/die ſich theils aͤber die Pro⸗ 
vinzen des voͤmiſchen Reichs verbreiteten, theils in ihrem 
Datelandeifi zu goßen Reichen voreinigten, eine ge⸗ 
wiſſẽ Gleichheit der Denkartund der Grlindfäheducch die . 
Einheit der Religion und der‘ Gefetzgebung/ die ſir alle 
annahihen;. gebracht. Deutfchland wurde me der Kot, 
ge der Vereinigungspunkt, der aus den Trümmern “ 
Roms hervorgehenden Ruhe, ” and ‚de: Mitdelbunkt 
der weitabi thhei Brintinrepuäti. Beleiesyinon 
en 7 ———— 
Bie beſonbeee Lage von Lrropehen⸗ dieſes Land 
immerfeſter knůpfen, und’dfe Verhoͤleniſte bee: Staa⸗ 
ten unter einander immer: mehr ſichern.“ Die Vevoͤlke 
rung und Fruchtbarkeit ftran allen Orten. Eucopa's fo 
ziemlich gleith. -Yuch-die Kultur breitete ſich ziemlich in 
gleichen: Maaße über @rtopa aus, ſo daß man faß' ans 
nehmen kann, Europa's Förperliche, und /geiftige Kraft 
hat allenthalden fo ziemlich eine gleiche Proportion, . 
und alle Erſchuͤtterungen in dieſem Erbtheile fhenef- 
nur datanf abzuzielen, daß ſi ſi ch nach und nach Maſſen 
zuſammenfuͤgen, weiche einander in Ruhe erhalten 
Tonnen. . Das Intereſſe der Berwandtfchaft, welches 
die Fuͤrſten unter einander verknuͤpft, der Handel, die 
Kuͤnſte, die Menge ſchiffbarer Stroͤme, und die Mans 
aichfaltigkeit ihres Laufs, die jede Gemeinfchaft erleich⸗ 
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tert und befördert, Die: Menge und Verſchiedenheit der 
Staaten, deren Bedärfniffe die einen den Anderen noth⸗ 
wendig machen; ber caftlofe.Beifder Europäer, der fie 
zu beftändigen Reifen und zu den entfernteften Ländern 
hin und: her treibt ; der allgemeine Geſchmack an Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, und die Leichtigkeit, ſich durch 
Bücher alle Kenntniſſe mitzutheilen — Ahle diefe und 
mehrere anbera-Urfachen, muͤſſen Die europaͤiſchen Boͤl⸗ 
‘ter in einer. wirklichen ſteten Gemeinſchaft erhalten, 
weobon n Beiehen: u Roͤwer gar keinen Begrif Hatten, 


Ad; —*8 Die Stauen kisR, mol immer Kries 
ge unter einander führen; fo ſcheint es doch nicht ganz 
unmdglich , daß auch diefe mit der Zeit, pors erftc we 
figftens. in Europa, aufhören werden: Denn warum 
ſollte es. für. Die ‚Staaten. fp- ſchwer fepn, eingufehen, 
daß bald Fein Land in Europa durch Kriege mehr ge 
winnen kann, als es auf ber anhern Seite verliert, da 
einer der größten Monarchen der neueren Zeit, feinen 
Zeitgeroffen felbft diefe Lehre giebt ). Die Matur 








- ©) Lriedrich der Zweite ſagt in der Geſch ichte meiner 
Zeit K. 14: „Geitdem in Europa die Kriegekunſt voll 
fommner geworben if, und bie Politik die Mächte in 
einem ſteten Gleichgewichte gegen einander - zu erhalten. 

’ ducht: it das gemeine Schickſal auch der größten Unter 

> nehmungen, daß ihre Folgen Fehr felten der Erwartung 

entſprechen. Gleiche Kräfte von beiden. Seiten, ‚gleicher 
Verluſt und gleicher Sewinn / machen, daß am Ende du ' 
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fcheint in Enropa fabſt die Grenjenibeiimumnd.; jü habe 
wie weit fi jedes‘ Reich erſtrecken ſoll, und mean: ch. 
erft dahin gefommen iſt, daß inerhalb diefer Grenzen 
Ruhe iſt; fo werden die großen Nationenſetbſt auc | 
bald das Bergrößerungsfyfiem:aufgeben mäßen..1:Spar -, 
nien und Frankveich ſind durch dis Pyrenaen getuennt 
Italien ſehneiden die Alpen, Deutſchland, denRhein 
und mehrere Gebirge von den "übrigen Binden: ab; 
Grosbrikannien it vom Meere umgeben, und.bienug 
diſchen Reihe, Haben: ebenfaas geotze Gebirge und Mei \ 
re zu ihren Grenzen erhalten; ſo daß Ichwerlich eines 
dieſer Reiche das andere tange wuͤrde unterjochen Fig | 
nen. Wenn es moͤglich wur, unter Dem-Fleinerembeut 
Then Zürften den: Krieg ju verioßhten; mwarum Tollteh 
Mi verbändete große Mächte, wenn ſie ſelbſt erft zu deht 
klugen und feften Entſchluſſe gefommen ſind, ſich nit 
mehr zu erweitern, nicht fo weit bringen fönnen, Daß: 
aller Krieg aus Europa verbannt würde? Und ift es erſt 
dahin- gekommen, "warum follte dieſes Beiſpiel nicht, Bu 
wenn auch gleich erſt nach vielen Jahrtauſenden in die 
übrigen Welttheile uͤbergehen koͤnnen? Ich wage nicht 
zu beſtimmen, weder, daß, noch. wie es gefcbehen 
werde. Aber daß durch Curopa KLultur in die übrigen 
Welttheile gekommen iſt, und noch kuͤnftig kommen 
wird, kann doch moht nicht bezweifelt werden, Die 





blutigſten und ſchrecklichſten Krieges jeder von den Fein⸗ 
den ſich ohngefaͤhr in eben dem Zuſtaude befindet, wofle, 
: waren, he ſie den Krieg anfiengen. “ 
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! „ ya ern eingehen, wenn fie exfl.roeiter ge⸗ 
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g Ze , mas tar Gährüngen in Yfisn,und Ati 
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* az, and wenn Der. Zeitpunkt ſeyn mag, wo 
vLieier großen Entwickelung nähert ,"ift in den 
|. der. Zufunft verhält, und- fein Sterhli: 
„am har Dermefeupei Borherfagungen hieruͤber 
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Es iſt nahe, die, Gegenmärtige Reife in .&uropa 
zeint eben nicht die Hofnung zu begünftigen, daß 
unftig hin die Staaten ihre wechfeffeitigen Rechte bei: 
er achten werden, als es bisher geſchehen iſt, und in 

dem Kriege, im welchem jetzt Europa mit Frankreich ver⸗ 
wickelt iſt, kommen Scenen in Menge vor, welche man 
cher in der Geſchichte barbariſcher Horden, als kulti⸗ 
virter Voͤlker ſuchen ſollte. Bei ſo aufgeklaͤrten und 
deutlichen Begriffen von den Rechten anderer Staaten, 
hat man doch nie kuͤhnere und gewaltſamere Angriffe auf 
die Rechte eines andern Staats geſehen. Ein ſelbſtſtaͤn— 
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diges Reich wird gerſtůcelt, ohne fi: Barum zu be⸗ 
kuͤmmern, ob man ein Recht dazu habe odern nichtꝰ und 
wenn es bei dieſem bleibt, fo iſt die Achtüng gegen dag, 
was Recht iſt, gewiß nicht Urſache davon, fordern als 
lein die Ohnmacht. Aber ich gruͤnde meine Hofnung 
auch weniger“ auf die zunehmende reine eiebe zum Recht, 
als vielmehr darauf, daß am Ende der‘ "wohlberechnese 
Eigenmitz mit der Pigbe zum echte zuſammenfallen 
wird. Sollte ſi ch in der F Folge ergeben, daß die Zer⸗ 
ſtuͤckelung Polens doch nur eine Quelle langwieriger 


Kriege geworden, und ſollte das gewaltige Ruſſiſche 


Reich, nachdem es feine ehrgeitzigen Abfichfen alle er⸗ 
reicht zu haben ſcheint, doch zuletzt wieder die Veute 
anderer Eroberer werden; ſollte am- Ende aus dem‘ 
franzöfifchen Kriege Feine Macht ftärker, als fie jetzt 
ift, zuruͤckkehren, fo hoch auch ihre Hofnüngen beim 
Artfange des Kripges gefpannt waren; follten ein oder 
ein Paar mächtige Republifen in Europa aus der jeßi- 
gen großen Gaͤhrung hervorgehen, die mit ihren Be⸗ 
ſitzungen zufrieden, den Grundſatz annaͤhmen, ſchlech⸗ 
terdings nichts erobern zu wollen, aber auch nicht zu⸗ 
zugeben, daß andere ſich durch Eroberungeu vergroͤ⸗ | 
fern, wie dieſes alfes nad der Gefchichte bis auf unfre 
Zeit nicht unwahrſcheinlich iſt; ſo wuͤrde der Zeitpunkt 
in welchem wir leben, doch einen Grund, zu einem 
friedlicheren Verhältniffe der europaͤiſchen Staaten in 
der Zufunft enthalten. 
So wollen wir alfo die Hofnung beſſerer Zeiten 
nicht aufgeben. Denn geſetzt, wir koͤnnten ſie auch noch 
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ders durch Die Wirkungen der Natur zum Borferı 
fommt, als man aus den bisherigen Erfahrungen ı: 
‚warten konnte. Unſre Meinung. über die beftimmt: 
Zwecke der Natur, und, über die Beziehung bee ein; 
nen Begebenheiten derſelben anf morcliſche Alichtı 
des Schöpfers, bleib:, Auch unter Der DVorausiesu; 
des gewiſſen Daſeyns einer Höchften Güte, immer m 
‚wahrfdheinlih. Es koͤrnte z. E. wohl ſeyn, di 
eg nicht med der Natur wäre, ein allgemeines Mi: 
bürgerfoßem unter Den Voͤlkern der Erde allmaͤhlig u 
erzeugen. Dabei würde es dennoch für jeden Mir 
. Shen: Pflicht bleiben, Daran zu.arbeiten,, weil eine ſel 
de Verbindung, wenn auch nicht durch die Natur, dit 
gewiß durch die Freiheit hervorgebracht werden ſel 
‚und alfo jederzeit ein Gegenſtand für den freien Wilen 
vernünftiger Wefen ift. Sollte ein ſolches Syſtem durd 
die Natur hervorgebracht werden, fo müßten nad un 
nad) die Neigungen der Menſchen durch natuͤrliche Ur 
fachen fo lange gemodelt und verändert werden, bie 
fie ein ſolches Syſtem für ſich ſelbſt am zuteägligit 
fänden, und alfo aus Eigennütz den Repubtifaniänu: 
begehrten und befhüsten. Die Moralität der Ni 
fhen, würde an diefer Art eine allgemeine Weltbuͤr⸗ 
gerrepublik hervorzubringen, Feinen Antheil haben, und 
die Menſchen würden alſo dadurch nicht moraliſch bel 
fer ſeyn, und fein Berdichft davon haben. Es koͤnnte il 
fo immer fepn, daß ein folcher Zuftand gar nicht Zweck der 
Natur wäre; folglich auch niemals von ihr wirklich 9° 


macht werben würde. Wenn aber aud) wicht die Ar 
" . tur 
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e auf diefen Zweck arbeitete; ſe iſt es doch gewiß, 


aß ibn freie Weſen unter ſich wirklich ma⸗ 
en folfen, Denn die Idee eines folchen Zuftandes  - 
gerade Diejenige ; nach welcher ale freie’ Wefen mit - 
nanber leben follen. Die Natur ift den freien Weſen, 
id folglich auch den Menſchen hierbei nichts weiter 


huldig, als daß fie die Ausführung feines Willens 
icht unmoͤglich macht. Daß aber dieſes die Natur lei⸗ 


et, iſt gewiß. Denn jeder Menſch hat Kräfte genug, . 


ine lichten; zu erfüllen, Wenn aber jeder feine Pflich⸗ 
mn erfüllt; fo iſt der allgemeine republikaniſche Geiſt 
a; und derjenige, welcher von ſeiner Pflicht nicht ab⸗ 
eicht, thut das] Seinige, um ihn hervorzubringen, 


nd behält fein Verdienſt, die uͤbrigen mögen ihm J 


olgen oder nicht. Daß alſo ein allgemeines Weltbürs 


erſyſtem ein Raturproduft ſeyn werde, !ift nur eine 


Ruthmafung, die fich einerſeits auf die Weltgeſchichte 
fügt, ausider fie ſich als Dypothefe, muß vecptfertis 


en lafien, wenn fie nicht ‚ganz ſchimaͤriſch fepn folt, - 


nd welche ſich andern Seits mit der Idee von einer 
Ratur verträgt, die einen moraltfchen Schöpfer hat. 


Denn daß diefer etwas endlich durch Raturfräfte aus⸗ 
lühte, was die Menfchen ſchon längft. durch ihre Kreis 


heit hätten thun follen; um ihrer moralifchen Thaͤtig⸗ 
keit zu Huͤlfe zu kommen, oder um dag zu ergaͤnzen, 
was ihre moraliſche Kraft nicht vermag, oder ihnen 
das Beiſpiel von dem zu geben, was ſie thun ſollen, iſt ein 
Gedanke, der ſich mit dem Begriffe eines gottlichen Werke 


ſehr wohl vertraͤgt, und man kann einer Natur, Die vom 
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“Sport herruͤhrt, uͤberhaupt alles zutrauen, mas der g 
te Wille eines Menſchen ſich ebenfalls zum Zweche m 
chen kann. . Wenn jedod die Natur diefe Zwede ni 
ausführt; fo gereicht ihr dieſes nicht zum Vorwur 
ſondern zeigt nur an, daß nach dem Plane der ewin 
Deisheit, dieſes dem freien Willen allein aͤberlajn 
hleiben ſolle. Daher kann der Umſtand, daß die 7— 
tur, einen gewiſſen moraliſchen Zweck nicht vonfelbitt 
fördert, uns nimmermehr von der Pflicht, mit al 
Seäften nach ihm zu ſtreben, befreien. 


Alle bisher genannten und beftimmten Zwede ku 
nen alfo eben fo wohl göttlihe Zwecke feyn, als kt 
fon, ohne daß dadurch unfer Glaube an eine moralif® 
Weltregierung, etwas gewinnt oder verliert, Birhar 
und aber doch darüber, wenn wir. in der Natur en 
Streben wahrnehmen, welches eben „dahin geht, "" 
Hin und die Pflicht führen fol, und ſchauen in eirn 
ſolchen Streben der Natur, ihren heiligen Urheber a 
n We 








Aber daß eine Natur, die von einem heilige 
fen erfehaffen ift, die Wirkſamkeit freier Weſen ni! 
hemmen fönne, daß fie endlichen und eingefchränfet 
moralifehen Geſchoͤpfen, die. der Ratur zu ihrem En 
und Wirken bedürfen, Gelegenheit verſchafen mil 
ſich immer mehr und mehr moraliſch zu pernollfom 
nen. Diefes it der nothwendige Zwed en 
ſolchen Welt. Denn daß das moralifche Geſetz dark‘ 
gängig herriche,. iR das einzige” Princip MM einen ᷣ 
heiligen Wefen. Und da feinen Willen fen Hindemß 
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einſchraͤnkt; fo folgt, daß die Natur demfelden auch un ⸗ 
eingeſchraͤnkt unterworfen ſey. Demfelben: ift es aber  " 
audı gemäß, daß die moralischen Wefen ſich durch Frei⸗ 

heit bekimmen , daß fie. fich nur durch eigne Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit vervollkommnen ſollen. Folglich haͤngt deren 
moraliſche Vollkommenheit nicht von feinem Willen ab, 

und er kann nichts weiter thun, als ihnen Gelegenheit 3— 
geben, daß fie immer ſittlich vollkommner werden koͤn⸗ 

nen, wenn ſie wollen. Daß er ihnen aber dieſe Gele⸗ 
genheit wirklich verſchaffen werde, muͤſſen wir.eben fo 
gewiß glauben, als wir glauben, daß ein. Gott ſey. 
Denn es folgt aus eben dem Begriffe eines heiligen 
Weſens. Alſo koͤnnen mir ſchon hieraus wiſſen, daß 

die Welt ein Schauplatz ſey, auf welchem. der. Menſch 
Gelegenheit findet, rs ſittlich vollfommaer zu made 

wenn er nur > il. Te 


No fs, 
er ... 


Vergleichen wir die wirkliche Belt n mit it Biefer ee; 
fo finden wir, daß in der That das Meiſte, was wir in ihr 
anteeffen,::zu: dieſen Zwecke: paßt, und daß nichts in 
derſelben zu finden ift, was ihm widerſtreitet. Nach 
jener Idee wird naͤmlich nicht behauptet, daß durch die 
Naturanſtalten, die ſittliche Vernolfommnung 'des 
Menſchen wirklich erreicht werden ſollte, ſondern 
no daß S⸗phyſiß chimod gläch Fey, daß die Menſchen 
die Sinnenwelt, als ein Mittel zu groͤßerer ſiitlichen Baf- 
kommenheit zu gelangen, gebrauchen koͤnnen. Das erſte⸗ 
ve: ehe ET wiberfpsehen,i da Sittlichfeit nur 
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durch eiane Freiheit erlangt werden kann. Wernfihui 
dee Neaturtınge auf freie Weien beziehen follen; fo du: 
de Erreideng ihres Zweds dadurch "nicht phniii: 
aerhmcadia, fondem nur phbuffh-möglid.: 
m: werte Die Natur uf ihnen nur Gelet⸗ 
ber darxeren, Ira Willen zu äußern, fie muf in! 
darf fern. diE fie das thun-Fönzen, was ſit tx 
dr. Te$ un dic Welt wirklich eine folde jr: 
win Eruxbeanz bite, daran läht ſich gar xc: 
wir ÖTENT wwuecz Dean der guie Bille cat:;-7 
Kerr. far zur Tata uummer Velfsmmmer midi, 
Er mr urtr aofogenignge Dandiungen ber: 
kom. der er ine asyriahen Bräfte, nad i- 
as ange gruet Tirar x Linzer und üie z. 
t uunurtcrehune door! autcıe, Dee rel: n::: 
Ennmne we? Nr Tirnt Dir gattt cher iz 
erh Fremen we dur aı;ca Ren, Di: 
wur Se eırieche, weise der Bew. 
WORT WMEITUDuE Are June Gα zessin, DU 
VuraOr. 
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Eriſtenz und die phnfifche- Ausbildung der Menfchen 
ufgeopfert wird, wenn ſie fich nicht mit ihnen vertra⸗ 
zen. Es kann taufend andere Mittel in dem Laufe der 


Natur geben, wodurch dem moraliſchen Waſen indem 


Menfchen, feine Eriftenz und Wirkſamkeit in der Jeit, ges £ 


ichert und feinephufifche Ausbildung erreicht wird, wenn 
te zu feinem moraliſchen Seyn nothwendig iſt. Wenn 
aber das inoraliſche Wefen einmaf zu feinem Bewußtſeyn 
gelangt iſt, dann muß es auch moraliſch handeln, und ſeine 
ſittlichen Zwecke befoͤrdern koͤnnen. Hierzu aber fehlt es 
in Ber Welt nie an Gelegenheit. Der Menſch mag in eine 
kage fommen, in welche er will, er mag gluͤcklich oder 
ungluͤcklich feyn, in einem rohen oder civilifirten Zuftande 
ich befinden , allenthalben Fann er feine Pflicht erfüllen 
und durch die Erfüllung derfeiben in feiner Vollkom⸗ 
menheit fortſchreiten. . 


Dieſes iſt der letzte und hoͤchſte Standpunkt, aus 


welchem wir unſre Erde, und das ganze Weltgebaͤude — 


betrachten koͤnnen. Die Borausſetzung, von welcher 
wir dabei ausgehen, iſt dad Daſeyn eines moralifchen : 
Weltſchoͤpfers, aus deffen Begriffe es fließt, daß fein 
letztes Abſehen bei der Schöpfung, auf die moraliſchen 
Wefen gerichtet ſeyn muͤſſe. Diefe dee ift daher fittlich, 
und gehört als ein wefentlicher Beftandtheil zum _ 
Religionsglauben. Die Betrachtung der wirklichen 
Belt kann nichts Hinzufügen, als zeigen, wie alles, 
was wir in der Welt erfennen, zu einem moralifchen 


—X 
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Sebrauche genutzt werden kann, und hierzu reicht ſe 
vollkommen hin. Denn es giebt‘ Feine Begebenhen, 
wovon ſich nicht irgend ein moraliſcher Gebrauch der 


ken ließe, und gerade hieran erkennen wir ‚ihren fittls 
en Nefprung. 





Dritter Theil, 
Bon den’ Schwierigkeiten, Einmwürfen 


und Vortheilen, welche die moraliſche 
Religion betreffen. 


» 





\ Einfeitung 


Der Saame zu allen religioͤſen Betrachtungen und Ent⸗ 
cheidungen über Religionsmaterien, iſt in dem vorher⸗ 
zehenden enthalten. Um aber Feine Frage übrig zu laſ⸗ 
en, welche in Beziehung auf die reine Religion des 


vernünftigen Menfchen entftehen kann, ;wollen wir die. 


Schwierigfeiten, welche fie treffen, und die in dem Bers 
Rande unſrer Lefer aufkommen fönnen, noch insbeſon⸗ 
dere beruͤhren. 


Die Schwierigkeiten koͤnnen aber, theils aus dun⸗ 
keln und noch unbeſtimmten Begriffen uͤber einige Punk⸗ 
te der Religion, theils aus Einwuͤrfen gegen die Ueber⸗ 
zeugungsart und den Inhalt derſelben entſpringen. Die⸗ 
ſe Punkte ſollen daher zum Beſchluſſe abgehandelt wer⸗ 
den. Die Begriffe, welche in der Religion den mehre⸗ 
ſten Anſtoß leiden, und in welche ſich nachdenkende und 
gruͤbelnde Köpfe nicht fo leicht finden fernen, find: 1) 
der Begriff von der Borfehung, welche, wie es 
fheint, die moralifche Kreiheit dev Menfchen aufhebt, 
da ihe Begriff es mit fich bringt, daß alle Weltbegeben⸗ 
heiten durch fie geordnet und vorher beftimmt feyn muͤſ⸗ 
fen; und =) der Begrif, daß unſre Pflichten zugleich 
ihre Sanktion von dem Willen Gottes haben, und. daß 
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alſo alle Pflichten zugleich Religionspflichten 
fat, da doch die Handlungen aus Pflicht, frei ſeyn mt; 
fer, und folalıch jeden Einfluß eines fremden Willeri 
erhalten, der doch hier, dadurch ftatt zu finden ſcheir: 
tur er der acttliche Wille ung verbindet, unfre Mit 
ger zz crrılm 

De Frei, weide gegen die moralifhe Rei: 
zrr prm>&t were fünmen , betreffen theiis ihre: 
Iuhat. de ner aimt£ Werchenheiten der Welt an: 
Ste mr. Sc ermmeder das Gegentheil von dem bewir 
sr ler water meeiiie Religion ausſagt, ode 
d dor ms er Razer aidutern fennten; theis 
te Inrirr Bienmmamngdart, dam 
arm. 2 armer dicırme Feinde für die Refigier 
sı Jen eier. 23 Ir meiste Rater des Mes 
Kur. Nur ur mer "se Fezod dei Religiondgt 
Yen nem m umee, do er aar Ferme Beben 
zer keqweiemaez Irıme, zntte die Prafena de: 
Tuner sten 

Sırmr mer SE eienre WRrerdeiie neheht 
maur mem ke men: der Eiberjongmnadst 
war im. mer mn me ter (felereen Fe 
merur werner Per sro u ee 
Fri. ne of oma ee er Emannm” 
van Ir Dor Zirmeie munfer Daher ia 
ud na sn mmazun mim meter. 
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Erſter Abſchnitt. 


Nusfuͤbrtivere Erörterung der fhwierigen 


Begriffe in ber Religiom 


' 4 


Bon der götttigen Borfehung indbefondere, 


In dem Begriffe der VBorfehung, koͤnnen wir nichts 


anders, als eine moraliſche Weltregierung denken. Sie 


iſt alſo dasjenige Verhaͤltniß des Urweſens zur Welt, 
wornach es die ganze Schoͤpfung in allen ihren einzel⸗ 


nen Theilen, moraliſchen Zwecken untergeordnet hat; 
Es kann nichts in der Welt vorgehen, was die ſittliche 
Ordnung umkehrte, jedes Ereigniß ſtimmt vollkommen 


mit dem Willen Gottes uͤberein. Kein Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck kann und begegnen, was nicht: in das. moraliſche 
Reich paßte. Der Begriff der Vorſehung iſt nichts an⸗ 
ders, ald- der‘ Begriff Gottes ſelbſt, in Beziehung auf, 


die Veränderungen. in der Welt gedacht. - Um an ihm 


nicht Ducch die Betrachtung der Weltereigniffe irre zu 
werden, muß man folgendes in Erwägung ziehen: 
1) Wir erfennen von diefer fittlichen Drdnung gar 


nichts beftim mtes im einzelnen, als unſre Pflicht, 
und die Verbindlichkeit ihr zu folgen. Welche beſon⸗ 


deren beſtimmten Zwecke aber, die Gottheit durch die 


Welt ausfuͤhren wolle, und durch welche Mittel bleibt | 


- 
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‚uns gaͤnzlich unbekannt. In dee Idee einer ſolcha 
Ordnung dehfen wir weiter nichts, als die allgemein 
Regel, daß Alles unter fittlichen Principin 
ftehen, oder einen hoͤchſten moralifchen dur 
de unterworfen ſeyn müffe. Dieſer hoͤhit 
Zweck aber, befteht darin, daß Alles dem Willen Got 
gemäß, und da diefer moralifch ift, nach ſolchen Sie 
gen geordnet fey, zu welchen ein jedes moralifh ne 
nünftige Wefen feine Einftimmung geben kann. De 
hierin befteht eben die Eigenthümlichfeit der moral 
ſchen Geſetze. Um aber zu beurtheilen, ob eine Dir 
benheit nach einem folchen Gefege gefchehe, müften ni 
den ganzen Zufammenhang der Natur und ihre dr 
bindung mit dem moralifhen Wefen, d. H. das Can 
fetoft, völlig deutlich überfehen. Da nun diefes voll 
anmöglich ift; fo Fönnen wie den moralifchen Man dt 
Welt gar nicht erfennen, fondern müffen ihm blos um 
unferes veligtöfen Glaubens willen annehmen, on 
ihn zu erfennen. Ein ſolches Fuͤrwahrhalten, ohne&r 
kenntniß feines Gegenftandes, blos aus Zutrauen ul 
dei inneen Werth unſrer moralifhen Natur, heißt me 
raliſcher Glaube Diefer befteht alfo darin, dat 
wir vorausfegen und feſtiglich glauben, eine jede NV 
erliche Begebenheit in ber Welt, twelche es aud ſer, 
ſtimme mit der moralifehen Ordnung und mit dem Wir 
fen Gottes, aufs befte sufammen, und ſey felbft nu 
durch ihn da. Vermoͤge diefes Glaubens muͤſſen bit 
igniffen und Schieffalen, die und ode 


alfo mit allen Erei | | 
ndere treffen, vollkommen zufrieden ſeyn, ob fie gleich 
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inſern Wuͤnſchen undReigungen noch. ſo fehr wĩder⸗ 
prechen, und ob wir gleich gar keinen Zuſammenhang 


wiſchen den Naturbegebenheiten und den morallſchen 
zwecken begreifen. Wir wiſſen, daß fuͤr uns dieſe Ein⸗ 


icht unmoͤglich iſte Unfer Glaube an eine Borfehung. 
tagt ſich gar nicht auf diefe Einficht, Alfo koͤnnen wid 
n ihr auch. Feine, Gruͤnde für denfelden ſuchen. Der 
zrund, Worauf unfer Vertrauen, daß alles niit einem. 


noraliſchen Wilfen aͤbereinſtimme, gebauet iſt, iſt unrfre 


noraliſche Denkart. Dieſe muß bleiben, wenn wir 
uch nichts im dev Welt.einfehen und begreifen. : Kolg⸗ 


ich kann Der Mangel dieſer Einſicht and unfre Unwiſ⸗ 
enheit, wie die Borfehung ihre gweae autfahet⸗ die⸗ 


es Vertrauen "ai erfepütten. 

Unfer Glaube an eine Borſehung, verlangt von der . 
krkenntniß dee. Dinge nichts," als daß dadurch nicht 
as Gegentheil einer ſitttichen Ordnung eingeſehen wer⸗ 
e. Nun laͤßt ſich aber das Segentheil· einer moraliſchen 
Adnung, weder empfinden, noch kann man:ane irgend 
iner Weltbegebenheit ben Schluß ziehen, daß ſte ſach 
inmöglich_mit einer ſittlichen Ordnung vertrage, weil 
tes was geſchieht, doch noch zu moraliſchen Abſich⸗ 
ten dienen Fann, ob wir gleich nicht einſehen Wie? 


Alles, was wir erkennen, iſt immer No bur, de 


zenſtand in der Sinnenwelt: Dieſer aber beziehe ſich 


tet8 auf etwas anders, kann innmer nur als Mittel zu ei⸗ 


tem audern Zwecke: gedacht wecden. Eo bleit daher 
var miehch⸗ daß dadurch eiwas Gutes Vausgerichtet 
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"werden ſolle. Folglich widerſpricht die Meltbet 
tung, was wir auch daducch entheckenmäögen, niene! 
dem Glauben an eine Vorſehung. ' .”. 


29) Hieraus fließt, daß wir von: der; Worfehn 
feine-beftimmten, zufälligen Begebenheiten ermwarı 
dürfen.- Die allgemeine Erwartung eines Wenjhn 
der Gott vertrquet, ift, daß Alles. gut gehen. wert 
und daß alle Begebenheiten‘, wenn fie. au in nohit 
ſcheinbarem Widerſpruche mit dem zu ftehen fein, 
was ung eine fittlihe Ordnung zu fodern fcbeint, ſd 
doch in die. ſchoͤnſte Haemonie’ mit ihr /auftöfen, N: 
Eönnen nie beftimmen, ob eine gewiſſe Begehenheit 
dem moralifchen Reiche gothwenbig fen: Laßt undıl‘ 
nit im Vertrauen auf die Borfehung erwarten, de 
der Beſſere hier gluͤcklich, det Schlechtere ungluͤcklich ſem 
daß die gerechte Sache ſiegen, die ungerechte verliert! 
werde, daß Peſt, Krieg, Aheurung und andere Url 
welche aus, der. Natur und. ans dein böfen Willen di 
Menſches entipringen, aufhören werden, das merſh⸗ 
liche Geſchlecht zu verwuͤſten · u. F. w. 


ueberhaupt duͤrfen wir Niemals v o cher Die at 
lüchen Abſichten jetziger oder kuͤnftiger Begeberheiren 
petimmen wallen, fondern win mäffensecft ten Crfol⸗ 
der Begebenheiten abwärten,: mb aufmerffom Bebat 
ten, ob erwab herauägefomman. ſey, das fi) mit de 
ztilichen Müte reimen laͤht, dieſes koͤnnen tmiefo-duan 


0 e ⸗ u , 
ehr eine Spur dei göttlichen Borfehung halten, Ent 
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becken wir aber dergleichen nicht; fo duͤrfen wir doch 
ticht. an ihr zweifeln, weil ſich dag Vertrauen auf fig 
nicht auf: dieſe Einſicht gruͤndet, ſondern es bewei⸗ 
et dieſes weiter nichts, als daß wir den Plan der Gott⸗ 
eit nicht durchſchauen koͤnnen deſſen ſich auch kein 
Bernünftiger rühmen wind. en 
3). E8 ifknurseine-einzige mirkliche Schwierigkeit 
jegen ein ſolches anbedingtes, und gleichſam blindes 
Bertrauen - zur göttlichen Vorſehung. ‚Man koͤnnte 
oͤmlich ſagen? Wenn es fuͤr uns- unmoͤglich iſt, die 
joͤttlichen Zwecke in der Welt beftimm t zu erkennen, 
vie koͤnnen wir alsdann mit Sicherheit moralifch han⸗ 
win? ‚Wenn wir ung. vorſetzen, unſern Noͤchſten zu 
xlfen, ihm gluͤcklich zu machen; wer weiß, ob wir 
ucht thun? Vielleicht ſollie er nach dem Plane der 
borſehung ungluͤcklich ſenn. Wenn wir Feuersbruͤnſte 
ꝛerhuͤten,: Moraͤſte austrocknen, Krankheiten vertrei⸗ 
ben, und das menſchliche Geſchlecht von allerlei Uebeln 
zu befreien ſuchen ;. wen weiß, ob wir etwas beſſeres 


betreiben, als die, welche dem menschlichen Gefchlechte - 


ales Unheil zufuͤgen? Denn da die Ratur.felbft, dem 
Menſchen eben fo-bielWeh-als Wohl widerfahren läßt; 
ſo muß, iſt anders. Gott der Urheber der Natur, das 
eine ſo gut, wie das andere in ben Nan ber Vorſe⸗ 
hung paſſeng und wer kann wiſſen, ob dann ein Nero 
und ein Robespierre, nicht mehr für Gottes Zwecke ges 
wirkt haben, als ein Titus oder Washington? _. 
Diefer Einwurf. Fann aber doch mır.in den Yugen 
derer von großem Gewicht feyn, welche einen falſchen 
on | ur 
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Begriff von der Moralitaͤt der menſchlichen Handlus 
sen haben, und dom dem, was Menfchen zur Ausfii 
ung des söttlichen Plans beitragen follen. Befondus 
verräth ſich bier das Irrige in der Meinting: ders, 
welche die Güte der menfchlichen Handlungen nad is 
rem Erfolge beftimmen wollen. Denn da die Folgu 
unirer Handlungen niemals von, uns allein, fondın 
jederzeit zugleich von einer Menge zufälliger Umſtaͤnde 
etbängen; ‚fo it es ganz unmoͤglich fie zu berechnen. 
Min kann nicht wien, ob nicht aus dem gluͤckliche 
Sortzunge der franzöntichen Revolution, mehr Bortheil 
für das Menſchengeſchlecht entipringen werden, al 
ans einer gluͤcklichen Unterdrüdung derfelben, gefet 
au, icme wäre aus lauter Ungerechtigkeit und Bospıit, 
Wer wir wilfen gewiß, daß die guten Folgen den laſter⸗ 
durften Urheberm derielben, fe wenig zum Berdict, 
als tie unzlüdiichen Selgen dem gerechten Unterdroͤ 
dire, zur Schuſd gerechnet werben Fonnen, daf der 
etzfiıhe Erfolg, jene nicht tngendhaft, und das In 
atac, dieſe nicht laſerhaft macht, wenn es ‚nur fonft 
wur it, Du die Handlungen ‚der erſteren and einen 
ſchlechten, und die Sandlungen der letzteren, aus euen 
guten Geundſoe Mohn. 


Die Schwierigkeit lont ſich, fo baſd mon exwogt, 
daß die Moralitit in der Sefkunung aber in de 
Murimc beſteht, much weider eine Handlung geſchicht. 
Es gıcht Feine Birkung des merſchlichen Willens, vor 

der 
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er inan ſchlechthin und unter, allen Umftänden fagen - 
dnnte, ſie ſey gut oder böfe, wenn man fein Yugen- 
ıerf blos auf das, was von der Handlung in die Sinne 
illt und nicht zugleich auf die Marime richtet, nach 
reicher fie geſchiehet. So iſt, einen Menſchen zu toͤd⸗ 
n, ihn feiner Freiheit zu berauben, ihm Schmerzen zu 
erurfachen u. ſ. w., an ſich betrachtet, weder Recht 
och Unrecht. Es koͤmmt dabei alles auf den Grunde 
18 an, nach welchem es gefchieht. Der Richter, weis 
yer nach Gefegen der Vernunft, den Miffethäter zum 
ode oder zum Gefängniffe verdammt, handelt Recht; - 
er Meuchelmörder, der ihn umbringt, Handelt Uns 
echt. Beide tödten einen Menfchen; nicht dag, was 
ie Sinne bei diefer That rührt, fondern die Grund⸗ 
äge, nach welchen fie gefchieht, machen ine moralifche 
Berfchiedenheit aus. 


Daf der Menfch feine Freiheit gefehmäßig gebraus 
be, "daß er diejenigen Vermögen in fich echöhe und 
ernollfommme, wodurch der Gebrauch feiner Freiheit 
erweitert wird, Daß jedermann ‚bei feinen Rechten ges 
hügt werde , daß jedermann fo viel Wohlfeyn ges 
nieße, als möglich if, ohne die Rechte anderer das 
duch zu verlegen u. f. w. Diefes fünnen "allgemeine 
Befege feyn. Denn hierbei Fönnen die wefentlichen Zwe⸗ 
te eines ‚jeden, nicht nur beftehen , fondern fie werden 
uch, wenn jederman nach diefen Regeln handelt, aus , 
herordentlich befördert. Folglich find diefes @efege, 
nach welchen jeder Menſch handeln ſoll, es find Pflich⸗ 
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ten. Wenn nun jemand nach dieſen Pflichten hart) 
wenn er nach feinem beften Biffen und Können die du 
heit und die Rechte anderer ſchont und ſchuͤtzt, die is 
nunft in fich und andern vervollkommnet, die alıw 
ne Gluͤckſeligkeit durch alle befannt. getvordene, Yen 
Mittel vermehret; fo handelt er gut, geſetzt, die 

tur vernichtete auch die Wirfung feiner guten — 
der boͤſe Wille anderer, oder der Einfluß zufaͤlliger u 
nicht vorhergefehener Umflände hinderten jeden gut 
Erfolg feiner edlen Denfart. Es kann aus fung: 
lihen Ereigniſſen, dergleichen wir alle Tage in 
Welt bemerken fönnen, nichts gegen die Realität in: 
fittlihen ‚Drönung und: gutigen Vorſehung gefolgt 
werden, wenn man nur fonft feinen Glauben an: 
felben nicht, wenigftens nicht allein, auf die Bent, 
tung der. Weltbegebenheiten gründet. Denn di” 
Allgemeinen die Freiheit geſchuͤtzt, die moraliſche $& 
tur gefördert, und fo viel Wohlfeyn, als fih ni“ 
den fittliden Zweden verträgt, auch nach dem Wilen 
Gottes befoͤrdert werden ſolle, und durch feine Etr⸗ 

pfung wirklich werde befördert werden, das konnen 
und muͤſſen wir gewiß glauben, ob es gleich wohl ku 
kann, daß diefe Zwecke von Gott, durch Mittel erif! 
merden, die ung völlig uhbegreiflich find. Und fo fun 
der üble Erfolg unfrer guten Abfichten, in dem Reicht 
Gottes weſentlicher mit den goͤttlichen Zwecken verbun 
den ſeyn, als ein erwuͤnſchtes Gelingen deſſen, 1 
wir auſfuͤhren wollen. Nur uns konmt es nicht zu 
ſolche geben ime Mittel zu achten, oder ung auf 
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fie zu verlaſſen. unſre guten Abſichten und tugendhaf⸗ 


ten Grundſaͤtze beweiſen wir dadurch, „daß wir die 
anerkannten moraliſchen Zwecke, durch diejenigen ge⸗ 


chten Mittel: niit alfen unfern Kräften zu befoͤrdern 
uchen, welche nach Vernunft und Erfahrung 


118 die beſten erkannt ſind.“ Hierdurch wird unſere 


Beſtimmung auf der Erde, naͤmlich moraliſch zu han⸗ 
Yeln, und in moraliſcher Vollkommenheit zu wachſen, 


füllt; wir haben das gethan, was wir thun ſollen, 
And weiter wird in einem moraliſchen Reiche von uns 


aichts gefodert. Das übrige beförgt die allguͤtige Na⸗ 
ur, wie wiſſen ſelten Wie? Buͤßen wir durch unſre ge⸗ 


rechte Handlungsweiſe unſer Vermoͤgen ein, geht unſer 


Gluͤck, unfre Gefundheit, unfer geben dabei, unfrer 
angewandten Vorſicht ungeachtet, verloren; ſo wer⸗ 
den wir zwar den unangenehmen Empfindungen, die 
aus dem Berluſte dieſer Büter entſtehen, nicht auswei⸗ 


hen koͤnnen; aber in dem Glauben a eine moraliſche 


Weltregierung dürfen ung diefe Ereigniffe nicht- irre - 


machen, "Denn toiffen wie nicht, daß alle irdiſche Guͤ⸗ 
ter nur zufällige Dinge find, die weſentlich gar nicht 


zu unſrer Beftimmung gehören, und mit welchen die 


Natur auf taufenderfei Art wechſeln, und die ſie uns 
auf unzaͤhlige Weiſe erſetzen kann, ohne daß unſre Be⸗ 


ſtimmung im mindeſten dabei Abbruch leidet; ja es kann 


mit einem jeden Schickſale, das uns und andere trift, 
der Gedanke vereiniget werden, daß daſſelbe als ein 


Mittel mit unſerm Beſten verknuͤpft ſey. Die Natur 
geht ihren gauf fort, und folgt ihren Geſetzen nothwen—⸗ J 
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Tr ſelbſt die Veränderungen, die wir dard un: 
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wer Sat weder hemmen noch abändern. Steht: 
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wm e:ner Norjchung; fo muß Doch alles, 
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Bas der Menſch för Marimen in 1 fich aufnehmen, und 
ı der Ausübung befolgen wolle, ift.ihm in ber mota⸗ 
ſchen Drdnung frei gefaffen, und in derſelben Fann 
nd foll alfo nicht, verhindert werden, daß er. böfe fen, 
venn er will; ‚aber daf er durch feinen böfen: Willen 
ichts ausrichten koͤnne, was die Ausfuͤhrüng des Zwecks 
zottes durch die Natur hindert, dafuͤr iſt von Gott 
urch die Einrichtung der Natur ſelbſt geforgt, indem . 
je die Borfehung, eine ſolche Beſchaffenheit ertheilt 
at, daß alle Beraͤnderungen, die durch ihre Kraͤfte nur | 
nmer möglich, find, nothtwendiger Weife mit den; göttlis 
yen Abfichten übereinftimmen, fie mögen nun durch 
linde Natuxrkraͤfte, oder vermittelſt eines ‚Willens, 
uch. eine gute oder böfe Denfart hervorgebracht 
erden. Die größten Uebel, weiche der menfchlihe Wille 
ervorbringen kann, Fommen denen nicht bei, wel⸗ 
e die Natur bewirkt. Wenn der Krieg Tauſende 
hlachtet; fo tödtet die Peft, dag, gelbe Fieber- und: das. 
eer der anſteckenden Seuchen, Millionen. Der raffi⸗ 
irteſte Henker des. menfchlichen Geſchlechts, ift nur ein 
ztuͤmper im Quaͤlen, wenn man die Schmerzen, wel⸗ 
je er verurfacht , mit dem vergleicht, was der einzige 
steinfehmerz vermag; und Phalaris Stier ſcheint eine -' 
dohlthat, im Vergleich mit den Martern, welche oft 
ie Krankheit einer einzigen Faſer im Kopfe verurſacht. 
dennoch dürfen wir nicht zweifeln, daß alle die un: 
aͤhligen Uebel der Natur zu dem Plane der Gottheit 
ehdren; wie ſollten die, wenigen, womit der böfe 
Bilfe ihre Zahl vermehrt, ein fo großes Bedenken er⸗ 
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wrcr, ed dadurch die göttlichen Abſichten zerrütter 
marter?! Es kam doch dadurch nicht mehr gefchehen, 
as was dir Raturfröfte zu laſſen, und da diefe durch 
ner Kine berimmt find , nicht mehr, als was fid 
mit Kira Plane verträgt, , 


re mn alle Begebenheiten in der Welt mit der 
„Kirchen Drdnung zufammenftimmen, vermag freilid 
fan Mernich zu begreifen. Aber diefer Mangel der 
Ermächt Moeck unfre Ucherzeugung nicht, weil fie ih 
he auf die Erkenntniß des wirklichen moraliſchen 
Rang grüner Wir willen, daß für ung eine folde 
Fame unmoͤglich it, und dakfieuber den Horizont 
der menſduchen Dernunft geht, wir wiffen aber auch 
edin fo gemwik, daß dag Gegentheil einer fittlichen Ord⸗ 
mung chen jo wentg erfannt, und bemiefen werden 
kana. Wie koͤnnen die Beiſpiele in der Welt, welche 
unſera Begrifr̃e on einer Kttlichen Ordnung zu wider: 
freien ſcheinen, fo wenig gegen diefelbe, als ſolche 
Benſdiele, die ihm gemsß zu ſeyn fcheinen, für fie te 
wer'en. Aber das meraliiche Weſen in ung und das feite 
Bertrauen auf denen Wuͤrde, bringt in und den Glauben 
dervor, daß das Sittliche nicht ner und das letzte und 
bite zu ſedn ſcheine, ſendern, daß ed auch wirklich 
fo ſey, und daß alles in der Welt moraliſchen Iwecken 
underworfen fen, und alſo unter einem ſittlichen Regie⸗ 
ver oder unter Gott ſtehe. Und aun beftätigen die Ev 
fbeinungen, welche mit diejer Berausferung überein 
Kımmen, unfern Elauben und heieben ihn, ohne duf 
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n bie entgegengefegten Beifpiele erſchuͤttern oder 
»waͤchen koͤnnen. Sie koͤnnten dieſes nur, wenn ſie 
8 Gegenbeweiſe auftreten koͤnnten. Da ſie aber bei 
nem auf die erwähnte Art gegründeten Glauben, als 
Ihe nichts gelten, wie aus dem.gegebenen Begriffe 
efes Gkaubens erhellet; fo Fönnen fie auch Feine Eins 
ͤrfe gegen die Vorſehung mehr ſeyn. 


% 


Aus dem bisher eroͤrterten Begriffe der Borfehung 


ießen aber folgende praktiſche Saͤtze: 


1) Kein Menſch kann ſich von der Vorſehung ir⸗ 


end eine beſtimmte Begebenheit, die mit feinen 
duͤnſchen uͤbereinſtimmt, oder zu ſeiner moraliſchen Be⸗ 
immung ihm zu paſſen ſcheint, verſprechen. “Kein. 
Nenſch kann alfo von der Bprfehung erwarten, daß 


ie ihm beim Leben erhalten, ihm Sefundheit fchenfen, - 


luͤcklich machen, feine tugendhaften Thaten durch eis 
ven glücklichen Ausgang oder befiere Gluͤcksumſtaͤnde 
jelohnen werde u. f. m. Alle djefe Ereigniffe darf und 
ann dee Menſch blos in fo weit erwarten, als er fie 
in der natürlichen Reihe der Begebenheiten nad) Er⸗ 
fahrungsgefegen gegründet fieht. Was feinen Wüns 
(hen und Neigungen widerfpricht, reiint'fich, an fich be⸗ 
trachtet, eben ſo gut mit der Borfehung, als was ihnen 
gemäß iſt. Ihm bleibt alfo in Anſehung feines Schick⸗ 
fals Fein anderer Weg übrig, als alle natürlichen Mitz 
tel, wodurch daffelbe feinen Wünfchen gemäß regiert, 
werden Fann, durch feine Vernunft zu erforfihen, und 


> 


— 


alle Mühe und Kräfte anzumenden, um das wirklich 


Lo 


J 
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lich zu madhen, mas feine Glüdfeligfeit nach der 
Erfahrung hervorbringen kann, fo weit nur imme 
diefe Maaßregeln mit der Gerechtigkeit und dem allge 
meinem Wohlmollen 'beftehen Fönnen. Mißlingen aber 
feine Bemühungen deffenunesachtet, arbeiten für ihnm- 
überwindlihe Hinderniffe der Natur, ihm entgegen, 
oder verlangt die Tugend, daß er das Glück aufgche, 
und Unglüd über ſich ergehen laffe; fo muß ihn der 
Gedanke tröften, daf er feine Pflicht gethan Habe, dat 
ihn, water diefer Bedingung, bei Borausfegung eiscr 
Korichung, nichts widerfahren fönne, was feiner Be⸗ 
Kımmunz entgegen, oder feines Betragens unwuͤtdig 
vonn fönate, daß alfo das Gegentheil von dem, was 
ae wert, Die Beiden und das Unglück, das er er⸗ 
tat. VStchierdtines zu feinem Beften fen mul. 
Won m deder zuch afle Hoffnung aufgeben muuf, id 
anne em Insiafe dach ſich ſelbſt oder durch andere 
rer se sche: Je Darf er doch niemals etwas an 
Ns hun, 3.3 mom m feiner WMlicht beharren, und icı 
Eaii mi Dürr arzaamm, das eimige Kur, 
wur mr omem Rode der Sitten em bepttes 
Far Tourer, der cımıar Scand, aus wii 
Su Nor anni cherer Umtanten hoffen fem, th 
ah a an Wr Toh zuinst der merralifchen Blid: 
SOSE VN modern more 





x Bor Toms Nom Tr omhiiten, Be er bar! 
Zond ar Dips mens Sem naeh rei 
U Tirion nag Futur er Erfahrung ju nv 





— — — — — 
aͤndern, die Vorſehung beſtimmen koͤnnte, eine Veraͤn⸗ 
derung der Natur, ihm zu Gunſten oder andern zum | 
Nachtheile zu bewirken. Eine ſolche Einbildung wuͤr⸗ 
de auf einem voͤllig aberglaͤubiſchen Begriffe von Gott 
und Vorſehung beruhen. Opfer, Gebete, und ſelbſt 
die frommen Geſinnungen der Menſchen koͤnnen keine 
andere Veränderung in der Belt hervorbringen, alg 
den phofifchen Erfolg, der mit ihnen allemal verknüpft 
ift. Nun ift aber das Gebet Fein. nathrliches. Mittel, 
die Peft zu vertreiben, Armeen zu ſchlagen, Stuͤrme 
zu beſaͤnftigen, Regen zu verſchaffen u. f w., und wer 
es zu diefen Zwecken anivendet, ift ein abergläubifcher 
Thor, und macht fi eine Findifche Vorftellung von 
Gott und von der Natur zugleich. Das Fieber fragt 
nicht, ob der Menſch, den es überfällt, boͤs oder gut 
fen ; die gift befiegt die Einfalt, wenn gleich die letztere | 
ncben einer ehrlichen Geſinnung wohnt; der kluͤgere 
und geuͤbtere Boͤſewicht dleibt ungeſtraft, indeß der 
Anfaͤnger oft ſein Laſter fuͤrchterlich büßen, und der blos 
ſcheinbar Schuldige die größten Martern leiden muß. 
Alles diefes gefchieht nach natärlichen Geſetzen. Wer 
verlangt, daß dieſes anders ſeyn ſolle, tadelt die Ge⸗ 
ſetze der Natur, und wenn er vorausſetzt, daß Gott 
der Urheber derſelben iſt; ſo tadelt er die Vorſehung 
ſelbſt. Sollte das Gebet u. ſ. w. dergleichen Wirkun⸗ 
gen hervorbringen koͤnnen; ſo wuͤrden ſie als natuͤrliche 
Folgen aus demſelben fließen muͤſſen. Wer auf eine ana. 
dere Yet durch daſſelbe wirfen will,gebraucht es als einen 
Talisman, macht Gott zum Fetiſche, und beweifet da: 
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lich zu machen, was feine Gluͤckſeligkeit nach der 
Erfahrung bersorbringen kann, fo weit nur immer 
diefe Maaßregeln mit der Gerechtigkeit und dem altes 
meinem Wohlmollen. 'beftehen koͤnnen. Mißlingen aber 
feine Bemühungen deffenunerachtet, arbeiten für ihnan- 
überwindliche Hindernifle der, Natur, ihm entgegen, 
oder verlangt die Tugend, daß er das Gluͤck aufgebe, 
und Ungluͤck über fi ergehen laffe; fo muß ihn der 
Gedanke tröften, daß er feine Pflicht gethan habe, daß 
ihn, unter diefer Bedingung, bei VBorausfegung einer 
Vorſehung, nichts widerfahren Fönne, was feiner Be 
ftimmung entgegen, oder feines Betragens unwuͤrdig 
ſeyn fönnte, daß alfo das Gegentheil von dem, was 
er wuͤnſcht, die Leiden und das Unglüd, das er er- 
fährt, fchlechterdings zu feinem Beften ſeyn müffe. 
» Wenn er daher auch alle Hoffnung aufgeben muß, fi 

von dem Ungluͤcke durch fich felbft oder durch andere 
befreiet zu feben; fo darf er doch niemals etwas ar 
ders thun, als treu in feiner Pflicht beharren, und fein 
Schickſal mit Würde ertragen, dag einzige Mittel, 
“wodurch er in einem Reiche der Sitten ein beferes 
Schickſal verdienen, der einzige Grund, aus welchem 
er unter den angegebenen Umftänden hoffen Fann, daß 
alles zeitliche Weh doch zulekt der moralifchen Gluͤd⸗ 
ſeligkeit Platz machen werde. 





J 


2) Kein Menſch darf ſich einbilden, daß er durch 
irgend ein Mittel, welches Fein natürliches Mittel if, 
die Begebenheiten, nach Gefegen der Erfahrung zu ver⸗ 


t 
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ndern, die Vorſehung beitimmen koͤnnte, eine Veraͤn⸗ 
erung der Natur, ihm zu Gunſten oder andern zum 
tachtheile zu beiwirfen. Eine folche Eindildung wuͤr⸗ 
e auf einem völlig abergläubifhen Begriffe van Bott 
nd Vorfehung beruhen. ‚Opfer, Gebete, und felbit 
ie frommen Öefinnungen: dee Menfchen Fönnen Feine 
indere Veränderung in der Welt hervorbringen, als 
en phyfiſ chen Erfolg, der mit ihnen allemal verknuͤpft 
iſt. Nun iſt aber das Gebet Fein. natuͤrliches Mittel, 
die Peft zu vertreiben, Armeen zu f lagen, Stürme 
zu befänftigen, Regen zu verfchaffen u. ſ. w., und wer 
es zu dieſen Zwecken anwendet, ift ein abergläubifcher 
Thor, und macht ſich eine Findifhe Vorftellung von 
Gott und von der Natur zugleich. Das Fieber fragt 
nicht, ob der Menſch, den es überfällt, boͤs oder gut 
fey ; die Lift befiegt die Einfalt, wenn gleich die letztere 
neben einer ehrlichen Geſinnung wohnt; der kluͤgere 
und geuͤbtere Boͤſewicht bleibt ungeſtraft, indeß der 
Anfänger oft fein Laſter fürchterlich büßen, und der blos 
ſcheinbar Schuldige die größten Dartern leiden muß. 
Alles dieſes gefchieht nach natürlichen Sefegen. Wer 
verlangt, Daß diefes anders feyn folle, tadelt die Ge⸗ 
feße der Natur, und wenn ce vorausfegt, Daß Gott 
der Urheber derfelben ift; fo tadelt er die Vorſehung 
felbft. Sollte das Gebet u. f. w. dergfeihen Wirfun- 
gen hervorbringen Fonnen ; fo würden fie als natürliche 
Folgen aus bemfelben fließen muͤſſen. Wer auf eine anz 
dere Art durch daſſelbe wirken will, gebraucht es als cinen 

Talisman, macht Gott zum Setifche, und beweifet das 
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durch feine Unzufriedenheit mit der’ Natur, und wel 
diefe eine Wirkung Gottes ift, mit Gott ſelbſt. dr, 
Pflicht befiehlt ung, „mit der Natur alfe Verändern 
gen vorzunehmen, die wir mit unfern, von ihe felh 
verliehenen Kräften zu unfrer und anderer Menge 
Nutzen bewirken koͤnnen, aber mit dem, was wir nid! 
ändern fönnen, zufrieden zu feyn, wenn es auch ned 
fo nachtheilig für uns iſt.“ 

3) Jedermann kann fein Vertrauen, daß die Vor 
fehung „alle Begebenheiten fo lenken werde, daß ein 
dauerhafte Gluͤckſeligkeit für ihn daraus entfpringt, 
blog und allein darauf gründen, daß er fich bewußt ih 
feine Pflicht gethan zu haben, und daß er ſich derol 
fommenheit eines guten moraliſchen Willens im 
mehr nähert. Denn je moralifcher fein Wille wird, d⸗ 
fio mehr ſtimmt das, was er will, mit dem Wiln 
Gottes überein. Da nun unter der Borausfegung er 
ner Borfehung alle Veränderungen in der Belt dm 
Willen Gottes gemäß geſchehen, die Uebereinftimmng 
aller Begebenheiten aber mit unferm Wollen, Zufrichen 
beit, und der damit verbundene Zujtand Gluͤckſeliger 
beißt; fo ſieht man wohl, daß unter Vorausſehung 
einer Vorſehung, ſich blos ein guter Menſch Gluͤc⸗ 
ligkeit zu verſprechen hat, und er kann ſelbſt dad in 
gluͤck, das ihm hier in der Welt wiederfährt, nit ſ 
anfehen, als ob es mit feiner moraliſchen Glauͤcſeligkei 
im Widerfpruche ſtuͤnde, er kann eg blog als ein Mite 
betrachten, ſeinen Willen noch mehr zu seit un 
zu vervollkommnen. 
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4) Endllch töfer ſich auch die: Hauptſchwierigken 
jieraus, wie nämlich neben !der ‚göttlichen Vorherbe⸗ 
timmung aller Begebenheiten i in der Welt, die Freiheit > 
novalifcher. Wefen beftehen koͤnne. Naͤmlich, die Welt⸗ 
yegebenpeiten gehen nad) göttlichen Gefegen fort, uns _ 
abänderlich. In diefer Befchaffenheit behalten fie ſtets 
ihr beſtimmtes Verhaͤltniß zu dem freien Willen. ht. 
diefer gut; fo ftimmen fie mit ihm überein, und’ hier: 
aus entfpringt die moralifche Gluͤckſeligkeit des Sub⸗ 
jekts; iſt er doͤſe; fo entſteht eine Disharmonie zwi⸗ 
ſchen ihm und den Begebenheiten in einer ſittlichen 
Welt, und ſo entſpringt die moralifihe Unglückfeligkeie 
des unfittlichen Weſens, ohne daf der Lauf der Dinge, 
ſich nur im mindeſten ändert. Alle Veränderung geht 
alfo blog i in den freien Weſen felbft vor; die göttliche 
Drönung bleibt: diefelbe, und durch das einfache Ges 
feß des ‚göttlichen Willens ift es hinlaͤnglich beftimmt, 
daß fih das Wohl und Weh eines jeden: ‚freien Weſens 
nad) dem Grade feines eignen Verdienſtes oder feinen 
eignen Schuld richtet, Die Freiheit, d. h. die Selbſt⸗ — 
beſtimmung ſeiner Handlungen, weiche unabhängig. von 
Natururſachen ift, bleibt bei diefer „göttlichen Einrich⸗ 
kung unverſehrt. Sie erſtreckt fih aber nut auf Die ' 
Beftimmung feiner eignen Sefinnung. Die Thaten) 
wodurch fich diefe Gefinnung äußert, d. h. die Veraͤn⸗ u 
derungen:in der Welt gehören mit zu dem Plane deu . 
Gottheit. So wie aber alles, was über die Sinnens 
welt hinausliegt, für ung unbegreiflich ift; ſo iſt es auch 
völlig unmöglich. zu erfennen, wie eine folche Vereini⸗ 


\ 
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araa der Freiheit mit der Natur in den Gegenftändenich 
moglich fen. Mir fönnen blos darthun, daß fid tea! 
gerr ner felchen Berbindung nicht widerfpricht, und du 
ſes rt durch das Vorhergehende Dargethan worden, font 
dee Rerywendigfeit dergleichen Bereinigung aldwirfit 
je glauoen in der erften Abtheilung vorgeftellt if. 


‘ 


t , 
IE. 
en den Phichten der Menſchen, als Religionspflichten. 


Der Menſch iſt ſich einer doppelten Ratur bewut 
E:rmul fühle er feine Abhaͤngigkeit von der Sims 
wit. Serne geiſtigen und Förperlichen Kräfte, du 
Organe jenes Körpers, Nahrungsmittel und überhaln 
alles, was zu feiner Griftenz, zu feinem Seyn un 
Wirken ge zent, hänge nicht von ihm ſelbſt ad, fort! 
w:rd ida durch die Ratur verliehen. Eriftin daft 
Kifitt zanz und gar dem Zufalle oder dem fl 
der natürl.ben Geſetze untertoorfen, und kann wedet 
ſein An mehr verlängern, noch feine Kraͤfte ni 
pertärken, ats es dieſe verftatten. In diefer Dei" 
fenheit des Menjiden beiteht ferne ſinnlicht N" 
phiſche Natur. Eo danm iſt ſith aber der Hal 
au einer gewiſſen Unabhängigkeit von der Rat" 
wußt. Wenn naͤmlich diefe gleich ihm zum Bent" 
verhilft; fo Faun fie ihn doch, wenn er fih A! 
feiner Perſoͤnlichkeit bewußt iR, mit allen ihren gar 
ten nicht noͤthigen, dieſe oder jene moraliſche 9° 
Ännung anzunehmen. Er wird cin Gelch m ͤch F 





mal 
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>ahr, wodurch er ſich als der Natur nicht unterwor⸗ 
en, ſondern als frei denkt, und das nichts ſeyn wuͤr⸗ 
»Ee, wenn er nicht wirklich frei waͤre. Dieſe Beſchaf. 
enheit des Menſchen, wodurch er ſich fuͤr ein freies 
Weſen hält, macht feine moralifhe Natur aus. 
Zwar fann er- dieſe nicht, wie jene, anſchauen; er 
enkt fie blog durch eine dee, aber die Gewißheit, mit 
welcher ‚ihn das Sittengefeg verpflichtet, welches, wenn 
ie- Ausäbung deſſelben moͤglich ſeyn ſoll, die Freiheit 
nothwendig erfordert, kann ihn dieſes Theiles ſeiner 
Natur, eben ſo gewiß machen, als er von feinem php:  - 
fifchen Theile, und von der- Unterwöürfigfeit deſelben 
unter die Naturgeſetze iſt. | 


Durch die Reltgion ſetzt mar nun zum voraus, 
Daß die Dinge, welche von unfret Steiheit unabhäns J 
gig find, und deren Inbegrif Natur heißt, vom eis 
nem moralifchen Urweſen erſchaffen und eingerichtet, 
alfo ſelbſt fittlihen Zwecken unterworfen feyn. Bei 
diefer VBorausfegung hängt unfer ganzes Schickſal oder 
alfe Veränderungen, die. wir durch die Natur erleiden 
fönnen, allein von dem allmächtigen Willen des Uches 
bers der Welt ab. Da er nun freien Weſen das Dax 
feyn gegeben hat; fo muß es auch feinem Willen gemäß. 
ſeyn, daß fie ihre Sreiheit äußern, ımd alfo nach Be⸗ 
lieben gut oder böfe fepn koͤnnen. Aber wenn fich der 
Menſch feldft frägt, unter welchen Bedingungen er ſich 
ein gutes oder boͤſes Schickſal zu verſprechen habe; ſo 
kann er ſich unter keiner andern Bedingung ein gutes 
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N EEE 
Soickſal in einer ſittlichen Welt verſprechen, als mr! 
ee jeidſt feine Pflichten treu erfüllt, and das Eicii 
dser alles andere achtet ; dahingegen ein doͤſer Wir, 
vr einer ſolchen Ordnung der Dinge, ein antın! 
eis em ſdlecdtes Schieffal hoffen kann. Dieſt Hri 
rung ader Furcht braucht man eben nicht anf die It 
ers Aatıipe fallende Vorſtellung zu gruͤnden, als: 
Ser der Liefer Anordnung des Schickſals, der fi 
uud Fr Dıfe fotate, fondern fie fließen aus einem vı 
Au ar: Dont, der ganz in das Wefen der Cut 
ð ‚Jet > Dora wenn in der Welt, fo weit fer 
Snesnndnent, alles moraliſchen Gefegen folgt 
Ro sone ir ee zer den anmoralifchen Willen üht 
geni mer, mul t.ie das Gegentheil von dem Mi 
net gr Irma mr dem guten Willen üb 
Sut.mmon NER SIT Uedereinſtimmung des Eär: 
as nt enver Vol ee gkeit, and Widerſero 
mi mon S αααα᷑t gewohrt; fo kant de 
Quo J ‚ar mid 32 03 Nah won 
nie later frtr. fort andete er 3 
wur 2 Tor mar "Ser Arie detet Bere“ : 
pen VeUÄrıE Augen? ñ ala 1: 
x Rn s me far Dumme der Dir em 
en Sırer var irmiüoe ne ats 
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SR N are me Le mer dr Dee m! 
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ee 
aber vermittelft der Religion feft an das Sittenreich, 
und ſollen nach der Idee defelben, unfee ‚Handlungen 
beftimmen 

So bald wir ung nun ein moraliſches Reich dens 
ken; ſo muͤſſen wir uns die Pflichten, welche uns die. 
Vernunft. auffegt ‚, zugleich als göttliche Gebote vor: 
ftellen, d. i. als die Vorſchriften, bei deren Befolgung 
wir allein in ſeinem Reiche uns von dem Gluͤcke oder 
von dem durch ihn beſtimmten Laufe der Natur, die | 
Seligkeit verſprechen duͤrſen. Dieſe goͤttlichen Gebote 
erkennen wir jedoch nicht durch ihn, fondern wir er⸗ 
kennen ihn und ſeinen Willen durch ſie. Sie aber fee 
geht in unſerm Herzen, und Fommen ungerufen. hervor, 
fo bald mir. zum Selbſtbewußtſeyn gelangen, Auch wer⸗ 
den wir durch Gott nicht gezwungen, dieſe Gefeze zu 
befolgen. Unfte Thaten würden dadurch aufhören, 


moraliſch zu ſe yn. Hätten wir eine Exfenntnig von 


Gott, wie von der Sinnenwelt; ſo wuͤrden wir durch J 
die Furcht vor den uͤbeln Folgen der unſittlichen Hands 
lungen gezwungen werden, nach den Sittengeſetzen zu 
handeln. Wir wuͤrden dann zwar den Geſetzen gemäß, 
aber doch nicht um des Gefeges Willen, wir wuͤrden 
aus Furcht, und nicht aus Achtung handeln, folglich 
ohne allen moraliſchen Wert, Eine anſchauliche Er⸗ 
kenntniß Gottes würde daher die Aeußerung unferer 
greiheit, fo Lange noch Verſuchung für biefelbe da iſt, 
unmoͤglich machen, 
&o aber ift der- Glaube an Gott erſt auf unfee. 
moraliſche Gefinnung gepfropft. Dieſe ft alſo ganz 
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frei. Erſt erkennen wir die Auftorität des uefpräng: 
Si) in uns wohnenden moralifchen Geſetzes, und uni 
Verbindlichkeit ihn zu gehorchen, an; dann entfpring 
die Idee von einer fittlihen Drdnung, von einer Welt, 
die ganz unter moralifchen Geſetzen fteht und von dem 
Grunde einer folhen Welt, d. i. von Gott. Indem wir nun 
ein immer größeres Vertrauen auf die moraliſchen Gebote 
fegen, und durch Befolgung derfelben ihren Werth und 
unſre Wuͤrde immer mehr kennen lernen, erzeugt ſich 
in ung ein fefter Glaube an die Wirklichkeit Dee Gegen: 
fände diefer Fdeen. Unfre Pflichten find nun Gottet 
Wille, und feine Gebote. Denn alles was gut ill, 
das will der Heilige. Und fo entfieht Religion oder 
der Glaube, daß alle unfre Pflichten Gebote Gottes 
find, und daß alle Begebenheiten in der Welt durch mo: 
raliſche Abfichten beftimmt und geleitet werden. Et 
koͤmmt zu der fchon vorhandenen inneren Berpflid: 
tung, noch eine äußere, deren Anerfennung jedod 
erft aus der innern hervorgehen muß, wenn fie Achter 
Art fenn fol. Der Wunſch, daß uns die Natur ge 
fallen möge, ift in einer fitttihen Welt, nicht anders 
zu befriedigen, als dag wir die moralifchen Geſetze 
über alles ſchaͤtzen. Wir find alfo auch äußerlich da- 
durch ‚verbunden, daß wir auf Feine andere Art uns 
von Gott eine wahre, ächte Gluͤckſeligkeit verfprechen 
fönnen, als wenn wir die einzige Bedingung, dic er 
ung, vermöge feiner Natur auflegen muß, nämlich die 
Befolgung unfrer Pliht, erfüllen... So werden alſo 
unfce Pflichten Religionspflipten ohne dag fich die 
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Melle ihrer Erkenntniß aͤndert. Dieſe bleibt ſtets dag 
genſchliche Herz, der innere Zuruf der Vernunft, der 


ch bald ſchwaͤcher, batd ftärfer durch Das Gewiſſen 
ein undeutliches Urtheil) oder durch deutliche Begriffe 
nkuͤndiget. Nur der Glaube an fie, wird durch die 
;Dee von Gott, welche die moraliſche Natur des Men⸗ 
Hen ſelbſt erzeugt, vermehrt, und. alle Hinderniffe, 
yeiche die Erkenntnig der Natur. der Ausübung der 


licht entgegenftellen Fönnte, werden leichter .befiegt, 


- 
- 


yeif wir dadurch überzeugt find, unfer .moralifcher 


Bilfe fey auch Gottes Wille, und in der ganzen Nas 


ar ziefe.im Grunde alfestauf moralifhe Zwecke, ob 


yie.gleith die Art, wie diefes gefchieht, nicht begreis 
en, und die Erfcheinungen demjenigen noch fo fehr wie 
erfprechen, was Furzfichtige Menſthen für den legten 
zwee halten möchten. 


Alle wahre Pilichten Fönnen alte als Keligiopo⸗ 


flichten betrachtet werden, und dieſer Rame, wird hier 


uf keinen beſondern Inhalt der Pflicht, auf Feine bes, 


onderen Sandlungen, wo man fi mit Gott, beſchaͤf⸗ 


iget, bezogen. Man nimmt aber oͤfters den Ausdruck | 


Refigignspflicht fo, daß man diejenigen befondern Pflich⸗ 
en damit bezeichnet, welche zum Zwecke haben, die Re⸗ 


igion in den Herzen der Menſchen zu begruͤnden oder 


u beleben, wie Kirchengehen, Beten u. ſ. w. Nun 

ſt die Religion als eine moraliſche Gemuͤthsſtimmung, 

ie den Menſchen bey der Tugend erhält, allerdings 
Ausemeine Refiglon, . gt 
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eu nr ei Ber :cher Tugendhafte affen Mer 
iger wo cr d ;n wie fern alfo die Huntlur 
ger, Yo "rer man®orresdienft zenst, zwed⸗ 
sinim wo im. der ice der Hetligken Deutlich 
cm vcoetscief ge verichaffen, fo dag Eyrfurk 

sc.zer Te arricıe, und der gute Wille ihrem Geiegenu 
Sy et wind, iind Te würdige Scgenkönte dt 
"ner Wollte mon ıber dergleichen Lumdhangen a 
we errtor, enen Rech Sclegen, mollre man fie al 
2.chr: eg Ser ers;,len betrachten, ebne dak mar 
drz Zei. tura af emen arten Jmarf begrife; ſo 
wir nun :4 v9 wesi ver Sott, al! von den durd 
en Iershiier Fichten, ernen gumiıd adersfäubiice 
ZcrT maher, zud dus Toralijche darin sin 

bejc. 3 





Air X: gꝛea m dom Deran tes Menfhen iv 
fest atie eremdit dar, doh er ſich ferne Yalıhten 
* 2 cd Zutse Gebete rerkelle Denn ſobald 

n Eoc old merul:ites Princeip der Melt daft, 
fo — auch, dry m er ſeldes Welt ein freier Ville 
feine Sehr: tigung Krdın koͤrne, als in wie matt 
ſeloſ Das moral ſche Eure mit. Felglich muß die do 
folgung der P:Sten als die Bedingung angeſehen wer⸗ 
den, unter der und Sott eliein gluͤcklich machen fan 
d. h. die Plichten find goͤttliche Gebote für und. © 
geht aber hierdurch die Freiheit fo wenig verlohren, 
daß vielmehr die Realität derſelben dadurch erſt geh’ 
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g gefichert wird. Denn nur unter der Borausfegung, | 
af die Geſetze derFreiheit göttliche Geſetze find, koͤnmnen .· 
ir überzeugt ſehn, daß die Wuͤrde fi ttliher Wefen 
icht bios. eingebildet, fondern für die game Naur 


uͤltig ſey. | _ \ 
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Zweiter Abfchnitt. 


Wera Ten Eramärien geuen den moraliſqu 
Kriigıensalaudben. 
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ſtlich gar nicht von einer allguͤtigen Weisheit gefor⸗ 
ert werden kann, daß fie allen in gleichem Grade und 
gleicher Art, Gelegenheit verſchaffe, und zweitens 
"in Sterblicher wiſſen kann, ob nicht für jedes Indi⸗ 
duum fein ganzes Schickſal aufs. allerbefte, zu feinem \ 
oraliſchen Vermögen. paßt: Man müßte von den 
andlungen des’ Menfchen das, abziehen, was die Nas 
te dabei gethan hat, um den eignen morafifchen Anz’, 
eil deſſelben zu beftimmen, und um. zu wiffen, ob mehr 
rtliche Kraft dazu gehoͤrte, in der Lage eines Alexan⸗ 
ers, oder eines Bettlers gut zu bleiben. Dieſes liegt 
bec außer allen Grenzen. menschlicher Einſicht, und 
senn daher fonft ein vernünftiger Grund. da iſt, eine 
oraliſche Beſtimmung der. Erde im Allgemeinen zuzu⸗ 
iſſen; ſo kann die Unwiſſenheit, tie es mit. der Anord⸗ 
ung derfelben im Einzelnen bewandt ſey, fein Ein u 
sand dagegen ſeyn. on 


t 


Der oben erwähnte Eintwurf wird nur dann zur 
"Schwierigkeit werben, wenn mar dabei daran denkt, 
‚aß viele Menſchen garnicht zu dem moraliſchen Bes 
vußtfeyn auf der Erde gelangen, und daß es in vielen, 
urch die Natur ſelbſt, vernichtet wird. Wie viele Kin⸗ 
yer erſticken in ihrer Geburt, wie viele leben kaum eis 
nige Jahre, Monate oder Tage, und koͤnnen alſo für 


ihre morafifche Bollfommenheit gar nichts thun! Ihr 8 | 


Daſeyn in der Welt, fheint alfo ohne allen moralifcher 
Nutzen für fie zu feyn. Und überhaupt) Fönnte man ſa⸗ 
gen, bemerkt man in der Welt garnicht, daß fich ‚die = 
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Sour Yet !iea vermeinten moralifchen Zwed 
arm Erf sen hedern oder beftimmen ließe. Niet 
zur de Srsizma und phofifhe Ausbildung des N: 
fzer & eiex ſ⸗icden Zufälligfeiten unterworfen, ıll 
ge zur zatutlicde Begcbenheit, fondeen auch dern 

store za? Ceinndheit des Koͤrpers und des Ge 
63 See teele Wenſchen kommen vor der Zeit, ohn 
vr ere Sctaſd, um, wie viele verlieren den Ga) 
kesı$ :Scer Eine und ihres Verftandes u. f. w. Mi 
Eorr wa slio izaen, daß es diefen in der Welt moy 
13 3 2&r zerde, ſich ſittlich zu vervollfommnen, Mi 
dar come zar feine, den andern aber offenbar bios " 

il: Ser: und im einem fchr geringen Maafe Be 
Bzert:z doju gegeben wird? 








Drecct Sorwarf ift der ftärffte, der gegen den me 
Sce 3*eck der Welt gemacht werden, Fann. Cr 
xrmw:ndlicd ſehn, wenn wir unfern Glauben 
Se Welterdnung, auf die Erfahrung er 
una, fügen, und alfo behaupten-met; 
je göttliche. Güte aus der Betrachtung 
en auf der Erde ermweifen laffe. -Alein 
fer Glaube an eine moralifhe Ordnung der 
Dinze, nicht darauf gründet, daß wir dieſelbe zum Theil 
oder zamı, erfahren hätten, fondern allein aus der in 
mögen leberseugung von der Wahrheit unfrer Verbind⸗ 
, das Eittengefeg zu erfüllen, und aus unferm 

on Beitrehen, das, was die Pflicht gebieret, 

‚ berworgeht; fo kann von uns in Anfehung 
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iefes Einwurfs nichts weiter gefordert werden, als 
aß wir. zeigen, es ftehe der Umftand, daß viele Men - 
chen, entweder gar nicht auf der Erde zu'ihrem fittle « 
hen Bemußtfeyn gelangen, oder daſſelbe durch Zufaͤlle 
vieder verlieren, unſrer Vorausſetzung, daß die ganze 
Natur moraliſchen Zwecken unterworfen ſey, und daß 
inſonderheit die Erde ein moraliſcher Uebungsplatz fuͤr 
Menſchen ſey, nicht nothwendig entgegen. Dieſes laͤßt 
ſich aber folgender Geſtalt ſehr befriedigend darthun: 

Denn wir annehmen- daß die Menſchen morali⸗ 
ſche Weſen, und Glieder in einer moraliſchen Ordnung 
ſind; ſo nehmen wir auch an, daß ſie ihrer Dauer nach 
unendlich ſind, und in aller Zeit, d. h. ins unendliche 
durch⸗ Sreiheit wirken follen. Denn der Zweck eines 
moraliſchen Weſens liegt in ihm ſelbſt, und beſteht dar⸗ 
in, daß es frei handle und ſich immer ſittlich vollfomms. 
nee mache durch ein immer wiederholtes Handeln nach 
moraliſchen Geſetzen. Dieſer Zweck aber hört in feiner 
Zeit auf, fondern dauert in allen Zeiten oder ing Uhend⸗ 
tiche fort. Wenn man nun annimmt, daß gewiſe nas ı 
nuͤrliche Kräfte erſt mit einem, endlichen: moraliſchen 
Weſen in Verbindung geſetzt werden muͤſſe en, wenu es 
exiſtiken und in der Welt wirken ſoll, und wenn man 
zugleich mit ung glaubt, daß die Natur, einer. morali⸗ 
fchen Ordnung unterworfen fen; fo folgt, daß Die. 
Natur nie Die Exiſtenz eines morafifchen Wefens ver⸗ 
nichten fönne, und wenn fte daher bie Eriſtenz des 
Moſſchen unſrer finntigen. Wahrnehmung entgeht 
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verſchieden ſeyn koͤnnen, als die Indlviduen ſelbſt. Wir 
muͤſſen glauben, daß die Verbindung eines menſchli⸗ 
chen Koͤrpers fuͤr diejenigen Krorafifchen MWefen noth⸗ 


wendig fen, denen ihn die Natur giebt. Vielleicht iſt 


diefe Verfnüpfung in der Ordnung der Dinge, blos 
dazu nothwendig, um ihnen den Webergang in einen 
andern ‚Zuftand' zu bahnen; es war eben nicht für alle 
nöthig, daß fie von ihren phyſiſchen Kräften auf der 
Erde einen fittlihen Gebrauch machten; vielleicht folk 
ten fie ihnen nur die Bahn zu einem deſto glänzende: 
ren Wirfungsfeeife eröfnen. In diefem Galle hätten. 
Die Veränderungen, ‚welche ein ſolches Weſen hier auf· 
der erde erleidet, dennoch einen moraliſchen Zweck. 


9— 


Hierbeit kann auch der von uns eben angegebene 


beſtimmte Zweck der Schoͤpfung der Erde, ſehr gut be⸗ 


J 


ſtehen. Die Erde behauptete ich, müßte fo beſchaffen 


feyn, daß moralifche. Weſen daſelbſt Gelegenheit finden, * 
fi) zu vervollkommnen. Hierju gehört nicht, daß alle 


Menſchen zum Bewuſtſeyn gelangen, daß jeder dieſes 


fo lange behalte, al8 er feinen Körper behäft u. f. w. 
Warum die Natur diefem oder jenem, das Bewuſtſeyn 


‚und mit ihm die moralifche Wirkſamkeit auf der Erde 


verweigere, oder feinen vernuͤnftigen Zuſtand abkuͤrze, 
koͤnnen wir nicht wiſſen. Da aber unendlich viel andere 


Verhaͤltniſſe denkbar find, in welchen ihnen die Natur 


ihre moraliſche Exiſtenz geben kann; ſo ſagt der davon 


hergenommene Einwand weiter nichts, als warum nicht 
alle moraliſche Weſen, Menſchen find? welche Frage 
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en, welcher nicht nur an und für ſich ein großes ue⸗ 
Lift, ſondern auch das phoſiſche Uebel auf. zaufens | 


efei Art vermehret und vergrößert. 


Wir wollen ung hier nicht auf die Beſchreibung J 
d Ausmalung der phyſiſchen Uebel einlaſſen. Der 


treit, ob es mehr Vergnuͤgen als Schmerz, mehr 
ollkommenheit als Unvollkommenheit in der Welt ge⸗ 
iſt ung zur Entſcheidung unſrer Frage ſehr gleich⸗ 


ltig. Unſerthalben moͤgen alſo die fuͤrchterlichſten | 


hildeeungen, welche Lufrez, Bayle, Humeumd 


dere von den Uebeln und deren Uebergewicht über dag 


ute und Angenehme in.der Welt machen, wahr ſeyn. 


ir wollen die rauhen Felſen, das zu kalte oder zu heiße 
ima, die giftigen Winde, die anſteckenden Seuchen, 
Gebrechlichkeit des menſchlichen Koͤrpers und das 


eer von Krankheiten, das Ihn verfolgt, nicht verleugs 


n. Wir wollen zugeben, daß die Uebel der Phantas 
noch ftärfer find, als die Förperlichen Leiden, und 
ß es ein ſchlechter Troſtgrund iſt, wenn man fagt, 
‚B fie. doch zu ertragen und zu überwinden wären. 
ie räumen ein, daß es mehr rohe und unfultivicte, 
8 ausgebildete und,aufgeflärte Menfchen auf der Er⸗ 


: giebt, daß die Natur ſelbſt die Ausbildgng ganzer, 
oͤlker hindert, daß alfo mehr Unvollfommiflheiten als 


ollfoinmenheiten zu finden find. Kurz wir wollen in 


iefen Streit über die größere oder Fleinere Menge der - 


ebel aufider Erde, gar nicht eingehen, fondern jedem 
berlaſſen zu glauben, mas er, nach Maaßgabe feiner 
nd anderer Erfahrungen, für wahr hält. 
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Wären die Uebel in der Welt ein gegruͤndeter Ein 
wand gegen Gottes Macht und Güte; fo würde ein 
einziges Uchel ein fo ſtarker Einwurf gegen dieſelbe 

feyn, ald Millionen, weil ein einjigeg ſchon hinreichen 
wirde, feine Ohnmacht oder feinen boͤſen Willen zu be 

‚ weijen; es Fann aljo an der Menge nichts kiegen. 
Der Grund, weswegen die phyſiſchen Uebel in der 
Welt den Philofophen und Theologen ein fü ‚wichtiger 
Einwurf gegen die Güte Gottes zu ſeyn ſcheinen, Tiegt 
in der, allen bisherigen Vertheidigern und Gegnern der 
Religion gemeinſchaftlichen, Vorausſetzüng, daß Giuͤ ck⸗ 
feligkeit und Vollkommenheit der lebendi—⸗ 
gen und pernünftigen Geſchöpfe, der End: 
zweck einer von Gott erfchaffenen Natur feyn muͤſſe. 
Da man nun den Beweis oder wenigſtens die Beſtaͤti⸗ 
gung dieſes Satzes hauptfähli in der &rfahrung ſuch⸗ 
"te; fo mußten nothiwendig die vielen Hebel und Unvoll⸗ 
fommenheiten in der Welt, die theils der Gluͤckſelig⸗ 
- keit, theild den Kortfchritten der Kuftur entgegenſte⸗ 
“ben, unüberwindliche Schwierigkeiten ſeyn, und bie 
Plittel, deren men fich bedient hat, fie aus dem Wege 
zu räumen, fonnten ſcharfe Gegner nie befriedigen, fo 
fange mag ihnen zugab, daß allerdings der Beweis 
für die GNe Gottes, in der Erfahrung zu fuchen fey. 
Um diefe Materie gründlich aus einander zu ſetzen, 
muͤſten wir fhlechterdinge den Satz, dag Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Vollkommenheit der lebendi— 
gen und dernünftigen Geſchöoͤpfe, der Ends 
zweck der Erſchaffung der Welt ſey, etwas 
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n äher beleuchten, und hierzu infonderheit diejenigen Ideen | 
Zuruͤckrufen, welche ſchon oben *) beruͤhrt worden ſind. 
Die Idee, daß Gluͤckſeligkeit mit Moralität oder Tugend‘ 


verknuͤpft ſey, geht aus derVorſtellung, daß ein Gott, und 


durch ihn eine moraliſche Otdnung fen, hervor). Denn > 
wenn man annimmt, daß ein allmächtiges moraliſches 


Weſen ift, das die Welt geſchaffen hat und erhält; ſo 
Fann nichts anders gedacht werden, als das diefe Welt 


in allen Stüden, feinem Willen vollfommen gemäß, 
oder gut ſeyn nrüffe, und Diefe'uneingefchränfte Uebers _ 


einftimmung mit dem göttlichen Willen, macht die & es 


Ligfeit der Gottheit aus, deren innere Beſchaf⸗ 


fenheit Niemand Fennt als der, welcher-im Befige derz 
fetben ift. . Denft man fi nun endliche öder einge 
fchränfte moralifche Wefen; fo wird die Welt ebenfalls 
mit deren Willen übereinfthnmen, in wie weit fie felöft 
gut find. Denn ihr guter Wille kann nicht anders, als 
mit ‚dem göttlichen Willen‘ übereinftimmen. Folglich 


wird in einer Natur, die Bott vegiert, alles ihrem Wol- 
ten und Wünfchen gemäß ſeyn. Und wenn die Weber. 





*) Zweite Abtheil. VIII. XI. 

20) Daß fie aus der Erfahrung entfpringe, ift eine Sreinum, 
die ſich blos aus der Liebe zu dem Spftem, daß alle Vor⸗ 
ftellungen , die man für mahr halten. fol, aus der Er⸗ 
fahrung, entftehen müffen, erzeugt bat- Wer fich nicht 
ſo wohl um Syſteme als um Wahrheit bekuͤmmert, wird 


wenigſtens einräumen ) daß die Erfahrung eben fo viel . 


Beifpiele gegen, als für diefen Satz aufſtellt. 


\ 


⸗ 


! 


526 Dritter Theil. 

— — — — — — 
einſtimmung mit unferm Wollen und Wuͤnſchen Bei 
feon oder Seligkeit heißt, fo wird diefe beftäny 
dem guten Willen proportionirt ſeyn. Da aber die dv 
turbegebenheiten nicht von -unferm Willen abhäny 
find, fondern ihr Einfluß auf ung, fo mie ihr gan 
Wirfen, von einem andern Weſen geordnet iſt; fo hängt 
auch dieſe Uebereinſtimmung.der Natur mit unſerm gu⸗ 
ten Willen, !der That nach (realiter) nicht von un), 
fondern von dem ab, welcher Die Natur eingeridte 
bat; wir fünnen fie nicht erzeugen, fondern nur unter 
der Borausfegung einer fittlichen Ordnung eriort 
Die deutſche Sprache bezeichnet daher. das Wohlſem 
endlicher Wefen, mit dem Worte Städte igfeit, 
i. ein Wohlfeyn, das nicht von ung, fondern von dem 
Güde (dem Laufe der Natur) abhängt. delt 
ift doch das Gluͤck in einer mo ral iſchen Belt ſ 
eingerichtet, daß es das Wohlſeyn in Weſen, die un 
guten Willen haben, nothwendig hecbeifühtt, mei 
es moralifchen Principien folgt, und Diefe Befolgun 
eben die binreichende Unfache der Seligkeit eined m 
liſchen Weſens ift, indem daraus Uebereinſtimmung mit 
feinem Willen nothwendiger Weife en: tſoringl. & 
müffen mir aus moralifhen Begriffen phi iloſophiten, 
und alle Behauptungen, daß Gluͤckſeligkeit dolge 
der Tugend und Moralitaͤt ſeyn muͤſe, entſtehen It 
aus dieſen moraliſchen Ideen, obgleich viele ganz a 
: dere Gruͤnde davon anführen. Der Glaubt an di 
Wirklichfeit einer moralifchgn Ordnung der Dinge ber⸗ 
ſchaft dieſem Sage Beifall, und verleihet oft unit) 


1 [4 Pe 
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Henden Gründen eine Stärke; welche Ihnen an n ſich be⸗ 
rachtet, gar nicht zukommt. 


Etwas ganz anders, als die mowali ſche Gluͤck⸗ | 


tligfeit, von welcher hier die Rede ift, treffen wir im | 


der Sinnenwelt unter dem Rahmen der Gluͤckſeligkeit 
an. Man verfteht nämlich, wenn von der irdifchem 
Stirckfeligfeit geredet‘ wird, den Inbegriff derjenigen 
angenehmen Empfindungen darunter, welt aus der 
barmonifchen Befriedigung der menſchlichen Reiguns 
gen entftehen. Sp wohl die Erzeugung; ale die Befries 
dDigung- biefer Neigungen hängt von taufend zufaͤlligen | 
Umftänden ab, die gar nicht durch die Moralität des, 
Subjefts, fondern von ganz anderen Dingen beftimmt 
werden, Ob der Menfch ſtark oder ſchwaͤchlich geboh⸗ 
reit werde, eine gute oder fchlechte Pflege und Erjies ' 
bung erhalte, ob er reich oder arm werde, in gute 
oder böfe Gefellfehaft gerathe, bei diefem oder jenen 
Volke lebe, in Piefe oder jene Verhältniffe komme, 06° 
Seuchen, Krieg, Hunger u. ſ. w, ben Erdftrich treffen, 


wo er lebt und. taufend andere Dinge, wovon fein. . 


zeitliches Wohlſeyn abhängt, werden gar nicht durch 
feine gute oder boͤſe Sefinnung verurfacht, fondern alles 
diefes hängt von dem Laufe der Natur ab, der ach 
phnfifchen Geſetzen fortgeht, ohne ſich darym zu be⸗ 
fümmern, ob er den Frommen gfäclich und den Böfeit - 
ungluͤcklich mache. Der Steinſchmerz plagt den Guten 
‚nicht. minder, als den Boͤſewicht; und was den Einfluß 
betrift, den unfere Willführ auf unfere Gluͤckſeligkeit 
hat; ſo hat die Klugheit des Boͤſewichts offenbar eine . 
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rachten mir beide vom: der moralifchen Seite , und 
‚berfegen wir, in wie weit das Wohl und Weh in einer . 
etlichen Drdnung eine Stelle finden, und mit freien 
Befen verknüpft. werden koͤnne; fo muͤſſfen wir beide _ 
uftände bios als Gelegenheiten anfehen, "wobei der 


Nenſch feine phyſiſchen Kräfte entwickeln, und. fih n 


lusuͤbung feiner Pflichten üben, ſich alfo moralifch - 
ervollkommnen kann. Vergleichen, wir das Vergnuͤ⸗ 
en und den Schmerz, in Beziehung auf dieſen Zweck: 
 fann Niemand leugnen, daß fie die allevbefte Geles . 
enheit'enthalten,, ſich moralifche Stärfe zu erwerben; 
deine Kraft Fann geftärft werden, als durch Ueberwin⸗ 
ung: großer Hinderniffe. Nun giebt es aber Fein grös 


eres Hinderniß der Tugend, als einerfeits den Reitz = 


.e8 Vergnuͤgens, das oft nicht anders, als mit Ver⸗ 
.esung der Pflicht erlangt werden Fann, und anderns 
eits den Schmerz, zu deſſen Ertragung oder Uebers 
vindung gemeiniglich ein ſehr hoher Grad von Tugend | 
fodert wird. Und offenbar find die Leiden noch eine 
‚effere Schule der Tugend, als das Gluͤck. Da ferner - 
ur moralifchen Thätigfeit des Menfchen, die Ausbils . 
„Jung der geiſtigen Kräfte des Menfchen erforderlich iſt; 
ſo find auch hierzu die phyſiſchen Nebel die größten An— 
teiebe. Man darf nur die Gefchichte der menfihlichen” 
Erfindungen und Entdedungen durchgehen, und man 
wird durchgängig finden, daß die größte Geiſteskraft 
fi in der Ausforſchung der Mittel gegen die Uebel ger 
yeigt hat. Die ganze Arzneifunde würde ohne die 
Krankheiten gar nicht da feyn. Kein Menſch würde 
Angemeim Religion, “2 - 
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and Bauen, Weben, Schiffen u. ſ. w. gedacht habı, 
wenn fie nicht die Roth dazu getrieben hätte. A: 
menfchlichen Künfte Haben die Befriedigung der Beduͤt⸗ 
niſſe aum Zweck; jedes unbefriedigte Beduͤrfniß ik ade 
ein Uebel; folglich ift die phyſi ſche Roth eime der 
wichtigften Urfachen, wodurch die menſchliche Beil: 
kraft zu gröperer Bollfommenheit gelangt ift. "Demnad 
kann es fche wohl mit der Idee einer moralifchen Art: 
nung befichen, daß eine große Menge phyſiſcher Uebel, 
das menſchliche Geſchlecht druͤcke. Denn daß die Mer 
ſchen Gelegenheit finden, ihren Willen immerfort zu 
verbefiern, iſt ein weit höherer Zweck, als dag fie fh 
irdiſch wohl befinden, oder Bergnügen genießen, und 
wenn e8 daher zu jenem Zwecke gehört, daß jie Leiden 
erfahren; fo muͤſſen diefe Leiden dem moralifchen Bil 
fen vollfommen gemäß feyn, und das phufiiche eh, 
kann die moralifhe Seligkeit nicht foren, indem gera⸗ 
de dieſe Einrichtung der Welt, einem guten Willen voll⸗ 
kommen gemäß feyn muß. 














Der Glaube an eine moraliſche Weltordnung bes 
ftimmt uns alfo anzunehmen, daß phyjifche Luft und 
Unluft gar nit als Kolgen mit der moralifchen oder 
unmoralifhen Gefinnung verfnüpft feyn follen, daß fie 
nicht den Endzweck des Menfchen ausmachen, fondern 
daß, fie in der Natur blos Mittel find, theils den 
‚Menfhen zur Thätigfeit und zur Kultur 
menſchlicher Kräfte zu reigen, theilg feis 
 nemfittlihden Willen, Gegenftände und Ver⸗ 


f . 
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altniffe zu verfhaffen, worin er feine‘ 
ugend üben und ſtärken fönne, um ihn das 
urch der fittlihen Vollkommenheit, und der, mit ihr 
othwendig verfnüpften, moraliſchen. Slaͤckſeligkei naͤ⸗ 
er zu fuͤhren. — 


‚Die Gelehrten haben zuweilen die Bemerkung ge⸗ 
nacht, daß man Gluͤckſeligkeit mit Gluͤck oder ire 
iſchem Wohlſeyn verwechſele, wenn man behaupte, daß 
ßluͤckſeligkeit von ganz andern Geſetzen abhaͤnge, als on 
er Tugend des Menſchen. Den Werth dieſer Bemerkung, 
wird man aus dem Vorhergehenden und Nachfolgenden 
jur Genuͤge beurtheilen fernen *). Die deutſche Sprache 
hat für die Idee eines Zuftandes, der mit einem guten 
Dillen . einftimmig iſt, den Ausdruck Seligkeit. 
Wenn diefer Zuftand aus dem Willen eines Weſens ſelbſt 
fließt, - wie biefes, | bei einem allmächtigen und heiligen 

u | 212 
—————— —. — — — e —— — 
) On der That fcheint nicht fo wohl eine Verwechſelung der 
Worte an den Uneinigkeiten der Philoſophen Schuld zu 
ſeyn, 'als vielmehr eine Verwirrung der Begriffe. GLÄE- 
wird einmal für die Urfache des Wohlſeyns, und dann 
für das Mohlfeyn felbft genommen, und noch mehr iſt 
diefes mit dem Worte glüdlich der Fall. Bedeutet 
legtered ben fubjeftiven Buftand ſo iſt es mit gluͤckſe⸗ 
lig einerlei. Das letztere Wort wird ausfchließend fir  - 
den innern Zuftand gebraucht. Man fehe hierüber das 

Geſpraͤch Ariſtaͤus in meinen vermiſchten phile 

ſo phiſchen Schriften. 


P 
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Wefen gedacht werden muß; fo heißt er Selig 
ſchlechthin; muß er von der Natür, deren tal: 
wie fern er von dem Willen der’ Menſchen unadhin 
ift, und doch auf das Wohlſeyn derfelben Einfukk 
Gluͤck heißt, zugleich beftimmt werden; fo haft! 


- fer Zuftand Gluͤckſeligkeit. Man fieht hieran: 


fo wohl die Seligkeit an ſich, als die moralifge6nä 
ligkeit, Ideen ſi nd, deren Gegenftände i in der Erfayru 


nicht vorkommen , ſondern die nur unter der Por 


fegung wahr find, daß ein Gott witklich iſt, durdi 
\fen moraliſchen Willen alles beſtimmt und regiert mit 
und daß alfo auch die Natur ſelbſt moralifcen fr 
eipien unterworfen ift. Denn mit einem Gotte, mıl 
die Seligkeit in ihm, und mit einer moraliſchen It 
nung, die Gluͤckſeligkeit nothwendig in allen endlikt 
moralifhen Wefen gefegt, in wie fern ihr Wile, m 
dem Willen Gottes zufammenftinmt. Diefe Öle: 
ligkeit infich hervorzubringen, hängt unter der Dorus 


- fegung einer moralifhen Weltordung, allein von un 
‚ feldft ab, indem fie nothwendiger Weife in dem Brp 
erfolgt, als unfer Wille moralifch gut wird, md! 


moraliſche Güte wäre demnach dag einzige Mittel, un 
in dieſen Zuftand zu verfegen und ung der Vollkonmen 
heit derſelben immer mehr und mehr zunähern. Jedet 
wird in dem Maaße moralifch gluͤcklich oder alukkli 
feyn, als er gut iſt, und jeder. wird in dem Mai 
moralifh ungluͤcklich oder ungtücfelig- ſeyn, alz 


Die Seeligkeit iſt alfo der Ordnung nach d das hatt 
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x un . u 
nd der gute Wille das erſte ); beideaber find im Reiche 
er Sitten ynzertrennlih. Der gute Wille handelt nicht 


ut um derEeligkeit willen. Denn das Moralifche iſt ſchon 


n ſich und nicht um ſeiner Folgen willen gut; aber die 


zeligfeit folgt ihm, in eimer moralifchen Ordnung un⸗ 


% . 





) &o föunen vieleicht die Fragen, ob Tugend, ober Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dag hoͤchſte Gut ſey; ob die Tugend das einzige 


Mittel zur Gluͤckſeligkeit fen, oder ob gar Tugend und 
Bluͤckſeligkeit eins und daffelbe ſey u. fe w., zur Befries 
digung aller Parteien entfchieden werden. Der Beſtim⸗ 
mungsgrund, der Pflcht zu folgen, Tiegt in ihr ſelbſt. 


Wer fih auf die daher zu erwautende Gluͤckſeligkeit freuen‘ 


will, muß die Pflicht fhon um ihrer ſelbſt wien ſchaͤ⸗ 
gen? Denn fie befteht blos in dem Bewußtſeyn, daß auch 
äußerlich, alles moralifchen Ziveden unterworfen if. Aber 


diefe Gluͤckſeligkeit ift, und muß der hoͤchſte Wunfch aller, 


Redlichen feyn ; fie befriediget den ganzen Willen «des 
Tugendhaften. Um fie aber au erreichen, beharfued Feis 
ner Berechnung nach der bisherigen Erfahrung, ob aus 
einer Handlung Glüdfeligfeit fließen werden fondern die 


unbedingte Befolgung der Pflicht muß fie in einer fitts 
lihen Ordnung unvermerdlich herbeiführen. Gene . 


Berechnung giebt nur Klugheitsregeln für die Welt und 
für die Erwerbung irdifches Wohlſeyns, das mit der mos 
raliſchen Gluͤckſeligkeit nichis zu thun hat. Wenn alfo 
anter dem höcften Gute der hoͤchſte Beftimmungsgrund- 
unferes Willens verflanden wird; fo ift es unftreitig die 
Tugend. Denn diefe kann eg beftändig feyn, und iſt bee 
Pändig in unfrer „Gewalt. Wenn aber unter dem höcs 
fen Gute dag verftanden wird, was ein jedes moralifche 
Weſen wünfchen ſoͤll, ob es fich gleich bewußt ift, daß es 
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Dre, wobei er ſelbſt weiter nichts zu thun habe, als 


er» allen Hinderniſſen ſich von dem, was ihm die Pflicht 


ebietet, nicht abwendig machen zu laſſen. 


Dieſe moraliſche Glaͤckſeligkeit iſt ganz verſchie⸗⸗· 


en, von dem Inbegriffe der angenehmen Empfindun⸗ 
zen, welche aus der Befriedigung unſrer Neigungen 
der. Bedürfnifl eentfpringt. Die Entftehungsarr Dies 
ſes phyſiſchen Wohlſeyns lehrt uns die Erfahrung; die 


Entſtehung der moraliſchen Gluͤckſeligkeit aber, erwar⸗ 


ten wir in einer ſittlichen Weltordnung. Zur Erwer⸗ 
bung des, erfteren gehört eine genaue Erkenntniß des 


r 


Einflufjes, der Außeren und inneren Naturkraͤfte auf un⸗ 


ſern Zuſtand, damit wir ſie dieſer Erkenntniß gemaͤß 
gebrauchen und benutzen Fönnen; zurgErwerbung der 


letzteren gehört nichts, als die Befolgung feiner Pfücht, 


das uͤbrige thut alles die ewige Weisheit. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß auch die Beobachtung ſittlicher Geſetze 


ſehr häufig phyſiſches Wohlſeyn ) zur Folge bat, und. 





*) Ich verſtehe unter phoſiſchem Wohlſeyn jedes Wohl⸗ 
feyn, das in der Sinnenwelt empfunden wird; alfo auch 


Das, was aus den intellektuellen Kraͤften, den Spieten ' 


des Witzes, dem Spiele der Ideen, aus tem Nachden⸗ 
fen u. ſ. w. eutſpringt, und die angenchmen Empfin⸗ 
dungen, welche das Bewußtſeyn edier Thaten giebt. Denn 
auch diefe werden nach und: nach zum Bedürfnif. Die 
moralifche Gtädfeligfeit iſt ‚nur eine Idee, deren Ges 
genftand hier im der Welt noch gar nicht, oder, doch nur 
durch ein ſchwaches Analogon (bei der mora!iſchen Welt⸗ 
betrachtung) empfunden wird, die aber doch in der Mo⸗ 
ral ihren teten Grund hat. 


J 
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fo wird ein Menſch, der auch fein phyſiſches Wohlfeyn 
‚ zu beforgen vonder Natur aufgefodert wird, das Recht⸗ 
thun mit zu den Quellen des zeitlihen Wohlergehens 
rechnen, und fich, ift er dabei tugendhaft, vornämlid 
an diefelbe halten, aber diefe angenehmen Kolgen, wel: 
he aus der Tugend entfpringen, kann er doch nicht für 
die moraliſche Gluͤckſeligkeit felbft Halten, und darf an 
derſelben nicht zweifeln, gefegt die Natur verfagte ihm 
auch allen zeitlichen Genuß feiner Tugend, und er hätte 





bier nichts, als Unannehmlichfeit davon. Er würde | 


ale diefe Unannehmlichfeiten und Leiden, in wie fern 
er ſolche nur nicht durch feine Schuld ſich zugezogen 
. hätte, nur als Gclegenheiten anzufehen haben, wobei 
er feine tugendigaften Grundfäge, defto uneigennuͤtziger 
offenbaren, und alfo feine moralifche Kraft in größerer 
Stärke zeigen fünnte. So ift es demnach ertoiefen, 


daß Unglück und Leiden und alle phufifchen Uebel in 


der Welt im allgemeinen, mit der Behauptung, daß eine 
moraliſche Drdnung fen, in feinem Widerſpruche ſtehen. 
Hierbei koͤnnen wir ohne Nachtheil für unſere Mei 
nung, geſtehen, daß e8 unendlich viele phy ſi ſche Uebel 
in der Welt giebt, deren beſtimmten moraliſchen Zweck 
wir gar nicht einſehen koͤnnen. Daß Menſchen zu tau⸗ 
ſenden durch Zufaͤlle, wie Muͤckenſchwaͤrme getoͤdtet 
werden; daß den einen, Schmerz und Leiden alfenthal; 
ben verfolgen, während andere im Schofe des Gluͤcks 
ſitzen; daß viele Taufende in Lagen gerathen, wo ihre 
Anlagen und Tafgnte Zeitfebens unentwicelt bleiben; 
. daß ganze Völker, im Zuftande der Stupidität durch die 
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Natur ſelbſt erhalten werden, daß anzaͤhliche Kinder, 
nichts in der Welt erfahren, als daß fie Schmerzen feiden 
und ſterben u. ſ. w. Es würde unfonft ſeyn, dieſe Rärhfel 
entziffern zu wollen. Ein Menſch, der nicht ſchon vor⸗ 


her von der goͤttlichen Guͤte uͤberzeugt waͤre, und ſich | 


blos durch die Betrachtung der Welt überzeugen wollte, 
würde bei dem. Anblicke des vielen Elendes in der Welt “ 
und der vielen Hinderniffe,"die der Entwickelung ‚der. 
moraliſchen Natur entgegenftehen, nimmer mehr dazu 
gelangen Fönnen. Jedem Beifpiele von anfcheinender 
Güte, wuͤrde ein Beifpiel anfcheinender Bosheit ges 
genüber fiehen, und wenn ihn die Beifptele der Güte . 
auffoderten, ein gutes Urweſen anzunehmen; fo würden 
ihn die Beifpiele der Bosheit nöthigen, auch ein böfes 
Urweſen zuzulaffen, oder er wuͤrde am Ende beides, - 
fo wohl das Gute als das Böfe in der Welt vom Zur 
falle ableiten. Denn wollte er annehmen, daß das 
anſcheinende Böfe vielleicht julegt zum Guten ausfchla: 
gen fünnte; fo koͤnnte dieſes mit nicht ftärferen Grün: 
den gefchehen, als daß das anfcheinende Gute zulegt 
zum Böfen ausfchlagen Föniite, und er würde alfo 
ohne Parteilichfeit , feine Entfcheidung tagen £önnen. 
Iſt man hingegen mit uns, fehon vörher von dem _ 
Daſeyn einer allmaltenden Güte überzeugt! ſo koͤnnen 
die Beiſpiele anſcheinender Unzweckmaͤßigkeit, uns in 
unſerm Glauben nicht irre machen. Denn wir ſuchen 
nicht erft den Grund dazu in den Beiſpielen der Güte, 
welche wir in der Welt entdecken, fondern wiffen, daß 
weder Beifpiele des Guten, noch des Böfen hinreichen, 


i 


= 
\ 
- 


Du 


532 Dritter Theil. 
un 
ein gutes oder boͤſes Urweſen zu beweiſen, da, um ei 
‚nen ſolchen Beweis zu führen, ſchlechterdings die Ein 
fiht des Zufammenhanges aller, oder wenigſtens ein 
weit größern Menge der Theile des Ganzen, erforder: 
lich if, als fih alle Sterbliche, zufammengenommen, 
ruͤhmen fönnen. Da hingegen bei allen phyfifchen Le 
bein, die wie entdecken, die Moͤglich keit im .Allge 
meinen, gar nicht geleugnet werden Fann, daß fie im 
Yufaminenhange mit allen übrigen Dingen betrachtet, 
moraliſch gut feyn koͤnnen; fo Fönnen alfe Beifpiele, 
melche daher genommen find, gegen-unfern Glauben, 
nach der Vernunft, nichts ausrichten; wir find fchon 
überzeugt, daß fie in moraliſcher Ruͤckſicht gut find, ob 
: wie gleich nicht einfehen Wie? — Die Beiſpiele des 
Guten in der Welt, dienen hingegen zur Belebung 
unfres Glaubens und zur Niederfchlagung aller Be 
denflichkeiten, melde die. fophiftifche Vernunft dur 
‚ die Vorftellung entgegengefeßter Exempel veranlaften 
koͤnnte. Es laͤßt ſich immer denken, daß das mora⸗ 
lifche Weſen des Menſchen durch alle übeln Zufaͤle 
nicht angetaſtet wird. Es gehoͤrt zu einer moraliſchen 
Ordnung gar nicht nothwendig, daß gerade in dieſer 
Spanne Zeit, alle Kraͤfte jedes einzelnen Menſchen ent⸗ 
wickelt werden ſollen. Hierzu iſt eine ganze Zeit, eine 
Ewigkeit beſtimmt. Vielleicht war es aber doch noth⸗ 
wendig, durch Die Menſchenorganiſation zu geben, um 
der Periode der Entwicelung näher zu fommen. Es 
gehoͤrt ferner gar nicht nothwendig zu dem Begriffe ei⸗ 
zer moralifchen Ordnung, daß alle ſittlichen Weſen mit 





) 
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gleich vollkommnen Naturfräften begabt find. Es - 
koͤmmt nicht auf das Glaͤnzende der Talente, fondern ,_ 


auf ihren guten Gebrauch an, um zur Würde der Menſch⸗ 
heit zu gelangen Was die erfteren für ſich wirken, 
gehört doch Immer nur der Natur, und ift für den mo⸗ 
ralifchen Werth des Menfchen gleichgültig. Alfo kann 


oft ein Einwohner in Neuguinea, bei der kargen Natur, 


die ihm zu Theil worden iſt, ſeiner Beſtimmung in der 
Melt näher gekommen ſeyn, als ein Staatsminifter in 
London, fo fehr die Welt feinen Kopf und feing Kennt: 
niffe anftaunt. Doch, wer weiß, wie alles dieſes zu⸗ 
ſammenhaͤngt! Ich laſſe mich auf dieſe Zweifelsknoten 


nicht ein. Ich bekenne, daß ich ſie nicht loͤſen kann. 


Aber Zweifel und Schwierigkeiten, welche das Wie? 
betreffen, koͤnnen eine Ueberzeugung nicht vernichten, 
welche gar nicht auf die Einſicht dieſes Wie gegruͤn⸗ 
det iſt. Ich habe dargethan, daß mein Fuͤrwahrhal⸗ 


ten dadurch nicht geſchwaͤcht werden kann, und mehr | 


kann billiger Beife nicht gefodert werden. 


— 


So weit war von dem phyſiſchen Uebel die Rede. 


Aber man fuͤhrt auch noch das moraliſche Uebel, oder 
den boͤſen Willen der freien Weſen, als einen Einwurf 
gegen die Moͤglichkeit einer fittlichen Ordnung an. Man 


ſieht aber leicht ein, daß es zum Weſen einer ſolchen 


Ordnung gehoͤrt, daß in derſelben freie Weſen auch 


frei handeln koͤnnen, daß alſo in Anſehung des Willens 


ſchlechterdings Fein Zwang ſtatt finden, und folglich 


das moraliſche Boͤſe, nur allein durch die freten Weſen 


ſelbſt gehoben werden koͤnne, daß ein goͤttlicher Cinſtuß 
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auf die Beſtimmung des Willens, wodurch diefer, e 
ſey wie es wolle, genöthiget würde, alle Freiheit jehl 
aufbebt.. Hieraus iſt alfo klar, daß die Moͤglichken 
des moraliſchen Boͤſen in einer ſittlichen Ord nung notk 
wendig iſt. 


Aber, koͤnnte man fagen, wenn dieſes nothwerdi 
iR, geſchieht dadurch nicht der Allmacht‘ Gottes A 
beuch? Wenn der Wille endlicher Weſen, das alle Ir 
genblicke verderben fann, was Bott zum Belten de 
Welt eingerichtet hat, und wenn es das Wefen eine 
ſittlichen Drdnung erfodert, daß diefem Willen fein 
Einhalt geſchehe; wie ift es dann möglich, daß Gr 
gewiß ſeyn kann, feine Abfichten zu erreichen? Ru 
man nicht fürchten, daß, wenn Bott auch das Hut 
wolle, er es doch, wegen des-böfen Willens anderer 
vernünftiger Weſen nicht ausführen Fönne? und märt 
es daher nicht nothwendig gemwefen, das Dafeyn oltt 
böjen Weſen zu verhindern, oder jeden, der es wogen 
wellte, mit feinem böfen Willen eine Veraͤnderung I 
dem Plane Gottes hervorzubringen, fo gleich vor MM 
Ausführung feines Willens zu vernichten? Dieſes fcheint 
der ſtaͤrkſte Einwurf gegen das Daſeyn des moraliihen 
Boͤſen zu ſeyn. Cr hebt ſich aber, wenn man folgen 
dee erwägt: 


Bern man zulaſſen wollte, daß der böfe Bill 
den Weltplan zerſtoͤren, oder irgend etwas hindern 
oder abändern Eönnte, was Gott durch feinen heiligen 
Willen ausführen will; fo wuͤrde dadurch allerdings chf 
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der Begriff von der göttlichen Almacht und der Realie 


tät einer fittlichen Ordnung jerftört, und eine ſolche 


Vorausſetzung würde ein wahrer Widerfpruch mit dem 
Begriffe eines moralifchen Urweſens feyn. "Allein die 


fe Vorausfegung fließt gar nicht aus ber Zulaffung eis 


nes. 'böfen Willens in der Well. Mar muß namlich 


wohl bemerken, daß alles moralifche Böfe, nur allein 


in der Sefinnung oder in der böfen Marime- befteht, 
woraus eine gewiffe Handlung fließt; der. Erfolg dies 


fer Handlung oder die Weränderung, welche dadurch - 


in der Natur hervorgebtacht wird, ift aber an ſich nicht 
böfe, und kann fich ſehr wohl mit einer fittlichen Ord⸗ 
nung vertragen, weil diefer Erfolg doch immer nach 
Naturgefegen geſchehen muß. Der Wille der Menfchen 


kann nicht anders in der Welt Veränderungen hervor. 


bringen, als duch Naturfröfte. Seine Sreiheit be 


fieht blos darin, daß er bei dem Gebrauch diefer Nas .. 


tuekeäfte, feine moralifche Denfart an den Tag legen, 


oder beweifen Fann, welche Marime er in feine Ge⸗ 


finnung aufgenommien habe. Uebrigens aber vermag er 
durch die Naturfräfte ſelbſt, feine andere Veränderung 
hervorzubsingen, als ſolche, welche nach den Geſetzen 


der Natur gefchehen koͤnnen. Durch diefe Gefege iſt 


aber die Macht der Natur beftimmt, und mag nad 


denfelden gefcheheft kann, vermag unmöglich den Plan . 
deffen zu zerftören, welcher feldft der unumfchränfte Uches ' 
ber der Natur ift. Denn es find ja immer Naturbegee 


benheiten, und bleiben daher als folche, immer den mo⸗ 
raliſchen Zwecken, wozu die ganze Natur ba ift, un 


Se: Britter Theil 
nn 
wrmertm wiü Die aanje Ratur, folglich mi den; 

R 27. aber m ihr moͤglichen Beränderungen, ihn 
Trmanrın ki Der Menſch hat. alfo zwar in der && 

Di.samhen, Jenen guten oder böfen Willen zu jez, 

ar fann durch ſeinen guten Willen fo mn! 

Ton. Bye nerbefern und vollkommner madın, :ı 

nes Knen hören Nullen, der Ausführung deiste 

Eur um, ur ſich ſelbſt kann er dadurd er 

Tr . Mhen oder erniedrigen; feine Wirkungen nie 

Wr 2 yarmonıh mitdem Willen der Gottheit ud 

man es nersrtihen Geſetzen. Daß ein Rai 
rn 2 2m ini der durch Gift, oder dur anden 
zT. Siysnscemiomme, oder daß cr ander bi⸗ 
AUS REN, w:derſpricht gar” nicht feiner me 
22 an Soc meer, os fonn in einer fittlihen db 

u MA 28 22 sach werden. Dur‘ m 
So warte Setit E der Ratur, werden die er 
Ar win. ame. SINE und in Unglüd gendt 
sg is ie emi;her Ordnung widerſtreitet; 9 
2. 2 aut mar erst De du, oder die Grmill 
2 Domm m mumasen Veltplane anbefgilt 
EAN. BUNS * weidier nach einer untl’ 
ae Mm Ti VLNSOME, bleibt immer ſchlehl 
zudem u Eier m dem Umſtande, di 
Ri... A Selm: ma amt bar, Ecıne Enricul | 
Tun — Das des mar geich den, dag gun 
Bun cn Dur. imdern zer an ſeiate D0F 
N TUNER Nr Een, Inndern a a de 
Auy ZINN DT Sizmtäng 8 Berduaiet 





“ 
." 
1 
x 





‚der ber Schuld der moraliſchen Handlungen Ruͤckſi che 


ſenommen. Aus dem bisherigen iſt alſo klar, daß ne⸗ 


yen dem moraliſchen Boͤſen, die ſittliche Ordnung, in 


vie weit ſie in Gott, und durch ihn in der Natur ge⸗ 


zruͤndet iſt, vollfommen befiehen fönne, und daß ein: 
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böfer Wille‘ zwar nicht mit dein göttlichen Willen hats | 


moniere, aber doch die Möglichkeit, daß ein ſolcher 


exiſtiren koͤnne, vollkommen mit dem-Willen Gottes 


uͤbereinſtimme, obgleich alles uͤbrige und auch die gan⸗ 
ze Natur, in einem Sittenreiche zuletzt, mit ihm in Dies 


harmonie: kommen, und das: boͤſe Mefen moraliſch uns 


gluͤcklich werden muß, wenn ed. auch Pooh noch ſo 


gluͤcklich geweſen ift, 

So ift alfo auch das moralifche Hebel feine gültige 
Inſtanz, weder gegen die göttliche Macht, noch gegen 
die göttliche Güte, und wenn unfer Glaube an fie nur 
fonft gut gegründet ift; fo koͤnnen dieſe Einwürfe ges 


gen ihn," ung nicht beunruhigen. . —— 


i 


ne | 
Dritter Einwurf: als 06 die Gruͤnde, melde ung beflimmen, 


an eine flitliche Ordnung, und mit ihr an ein ſittliches Urweſen 


u glauben, von der Vernunft nicht für hinreichend 
befunden wurden. 
@3. if wahr, wenn die Vernunft Feinen andern 
Meg pätte, zum Fuͤrwahrhalten eines Begrifs zu ge⸗ 
langen, als die Empfindung ſeines Gegenſtandes oder 


die Einſicht des Zuſammenhanges feines Gegenftandes 


mit empfundenen Dingen; fo müßte man zweifeln, ob 
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— welche ihre ganze Kraft von der Liebe der 
Renfchen’ zu diefen Saͤtzen oder bon andern im Sub⸗ 
kte liegenden. Gründen erhalten; und diei in ſich ſelbſt 


or dem Auge der unparteiiſchen Vernunft, gar keine, 
der doch nut. eine fehr ſchwache Beweisfraft zur ents “ ; 


alten fcheinen. Der Beweis - überzeugte Niemanden, 
[8 beit, der fon überzeugt war.’ Dein 'man kann 
ohl ganz unverholen ſagen, daß die Metaphyſik (die 
Biffenfchaft, woman alle Beweiſe für das Ueberfinns 


he fuchen muß) nie in irgend einem Menſchen eine res 


gioſe Weberzeugung hervorgebracht hat, ſondern dag 


iefe immer andere. Quellen hatte, ob gleich Gelehrte 
ern den Schein annahmen, als ob ſie ihre Religion 


etaphyſiſchen Entdeckungen verdanften. Wer alfo dag 
jeil dee Religion in der Metaphyſik jucht, und Gott, 


Seele und Freiheit, es fen Durch die Sinne oder durch 


ie Vernunft umfaffen will, wer nad einer ſolchen Erz 


enntniß dieſer Gegenftände ftrebt, daß er dadurch be⸗ 


immen will, was fie find, mie fig als Gegenſtaͤnde 
eſchaffen find, wird mimmermehr zum Ziele gefangen. 

Aber wir haben entdeckt, daß dic Religion aus eis 
Kt ganz eignen Quelle enfipringt, welche eben fo Taus 
er ift, als die erfennende Vernunft, und: melde die ' 
ettere, nach reiflicher Ueberlegung, ſelbſt billigen muß. 
Vir haben nämlich gefunden, daß die moraliſche Ges 


innung, ohne. Dazwiſchenkunft irgend einer anſchau 


ihen Ctheoretifchen) Erkenntniß, , In dem Herzen der 
Nenſchen Religion erzeugt, d. i. die fefte Weberzeugung, 


Bein Gote fen, welcher die Welt erfchaffen hat, und 


Algemeine Religion, j :- Ma 


hi 
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fje regiert, deifen Gekcte die moralifchen Sek: 
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womit uns uner Srfenntmiivermögen befanz: -::: 
wir Ienfez ang ame Seit, worin die ginge Kr 
en Mid ik zu höheren Zwecken, wer de: 
Rımemetursmug mecalihen Abfihten Fels =‘ 
die ajı durdgungtg durch em ãchtiges mr: 
Permer, Gott genrmt, beitmmt fe Uber pi: 
Dem uder wır die Örrsscungen wmjcck C. 
das unmitteidace Femuirenn unicer merauice: ä 
ſtemmung greot uns Mut), Ham his Reale x 
weit, und erzeugt mh und nach ein Furt” 
herr Geuentinte in ud, dus am fuglichſs fi: 
ken beißt, weıl es nicht auf der Srumırfung de * 
gentimte dieſer Begriñe auf amier Erfenuimrer::” 
beruht, ſendera auf einer Beſchaffenheit unfered =: 
Das Bemuksieon der Verbindlichkeit unirer 1}: F 
felsen, ik je vernäml:d, jo undeſtreithar gend. \; 
But es gar wicht bezweifelt werden frum. Sata !: 
eher anicer Piticht tres find, handele wir gerade 
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ein Gott und eine Unſterblichkeit und eine ſittliche 


. 


cdnung wirklich wäre, und halten daher i im dandeln, | 


h. praktiſch „eine ſolche Ordnung fuͤr gewiß. 
ierin aber befteht eben der Religionsglaube, deſſen 
chalt durchgängig, wie wir im erſten Abſchnitte ge⸗ 


yen Haben, durch moralifche Begriffe beftimmt ift, ' 
d weder. eine anſchauliche Erkenntniß des Ueberfinnlis 


en enthält, noch auf eine ſolche gebauet iſt. 


Alles was wir, geſagt haben, iſt nur eine Zergile⸗ J 
rung des Ideenzufammenhanges, welcher ſich in je⸗ 


m Menſchen dunkel findet, und zum Religiomsglau⸗ 


n geneigt macht oder ihn hervorbringt. Wollen aber 


e Menſchen das Phaͤnomen, ich meine, den religio⸗ 


n Glauben in ſich erktaͤren; ſo verirren fie ſich nicht 
ten in Beſtimmung feiner Urſachen. Cine der ge 
öhnlichften und natürlichften Verirrungen it, daß 
an glaubt ‚e ruͤhre von Vernunftbeweiſen her. Da 


eſe wirklich nicht Urſachen davon ſeyn koͤnnen, ſo iſt 


e ſtete Widerſetzlichkeit der Vernunft gegen fie ber 
eiflich. Dagegen macht die moralifche Befchaffens 
it des Gemuͤths den Mauben, als Phoͤnomen betrach⸗ 
t, begreiflich, und er wird auch zugleich von der Ber⸗ 
inft gerechtfertiget. Denn gegen einen ſolchen Glau⸗ 
in, welcher mit der. moraliſchen Denkart des, Men: 


ben fteigt und fällt, kann auſch die betrachtende 


heoretiſche) Vernunft nichts einwenden. Sie koͤnnte 


ch blos daruͤber beſchweren, daß fie ihn nicht hervor ⸗ 


ringen kann. Aber dieſes wird auch nicht von ihr ge⸗ 
dert. Daß ein a moraliſchee Weſen gechde fo handeln 
m m 2 


— 
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im das Feld des uUeberſinnlichen fuͤhrt. Denn wir 


uns dadurch ſelbſt einer uͤberſinnlichen Beftimmung; 
nlich der Freiheit bewußt, das einzige uͤberſinnlichs 
erkmal, Das uns bekannt wird, und das einzige" 
9%, wodurch mir überfinnfiche Gegenftände denken 


inen, und auch dadurch lernen wir nicht das freie 


fen felöft, fondern nur ein Berhäftniß zu fei inen 


indlungen Fennen, twir denken dadurch nur -die Möge Ä 
keit feines’ Handelns überhaupt, Wir gerathen alſo auf 


ſem Wege in keine Schwaͤrmereien. Schwaͤrmereien 
d Einbildungen, welche man fuͤr wahre Erfentniffe 


Mt. Wir halten aber unfere religiöfen Vorftellungen 


cht fuͤr Erkenntniſſe -überfinnficher Dinge, fondeen 
ie Ideen, welche aus dem moralifchen Bewuſtſeyn 
ıtfpringen, ynd deren Fuͤrwahrhalten das ſittliche Be⸗ 
uſtſeyn, ohne Dazwiſchenkunft einer mittelbaren oder 
amittelbaren Wahrnehmung der Dinge, beſtimmt. Da⸗ 


Von den Söisierigreiten ꝛe. ber x moral, xuiebs. 549 


m 


Ad 


uch daß die. veligiöfen Ideen fo wohl, als auch der | 


Haube an dieſelben (die Religion). durch das Morali⸗ 


he in uns beſtimmt wird, ſind wir hinreichend gegen 


lle Verirrungen geſichert, indem nichts in unſre Re⸗ 
gion aufgenommen werden kann, was nicht durch 


je Idee des Sittlichen nothwendig beſtimmt iſt. 

Die Religion ſteigt, ohne alle Kuͤnſtelei aus der 
wralifhen Geſinnung der Menſchen hervor. Entwis 
eelt alſo nur das ſittliche Gefühl in ihnen, lehrt fie ihs 
en inneen Werth kennen, und macht, daß fie diefer 


rer Würde gemäß handeln ; ‚fo. duͤrft ihr für ihre 
roͤmmigkeit nice weiter ſorgen. Keine Gelehrfam⸗ 
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eicher wir dag moraliſche Geſet befolgen; ſo kann 


fee Religion durch Feine Schulſtreitigkeiten erſchuͤt 


rt werden. Wenn wir es auch dahin geſtellt ſeyn | 
fien, ob die fpefufative Vernunft, Beweiſe fuͤr ſie 


den kann oder nicht; fo find wir doch gewiß, daß wir 
"zu unſrer Ueberzeugung nicht noͤthig haben. Wir 


ırfen alfo auch nicht in Unruhe gerathen, wenn die 


elehrten ſich hieruͤber nicht vertragen koͤnnen. Denn 
enn die Religion eine Tochter der Tugend ift; fo wird 


unabhängig von aller Gelehrſamkeit ergeugt. Sie 


darf zu ihrem Seyn und Wirken eben ſo wenig der 


pekulation, als die Tugend ſelbſt. Wir wollen die 
lehrten Beweiſe fuͤr ſie, als einen Luxus anſehen, w⸗⸗ 
it die ſcharfſinnigen Koͤpfe ihre Religion auszuſchmuͤ⸗ 


en ſuchen, wodurch aber ihre Schoͤnheit und Einfalt 
chts gewinnt. Laßt die Leute um dieſen Putz ſtreiten, 
an mag ihn veraͤndern, oder ihr denſelben gaͤnzlich 
tziehen, es iſt genug, daß wir wiſſen, daß die Goͤt⸗ 
n feldft dabei nichts einbuͤßen kann. 


Uebrigens iſt der Streit, ob die Religion auf die 


doral oder auf die Naturlehre, oder auf beide zus 
ih, gebauet werden muͤſſe, ein bloßer gelehrter 
treit, der alſo auch nur in gelehrte Eulen gehört. 
sche viele Menfchen haben Religion im Bergen, abee 
e wiſſen nicht, wie fie in ihnen entftanden ift, und 


ichts ift leichter, als fich in Beftimmung der Urfachen -, 


utöufhen, welche einen gewiſſen Gemüthezuftand in 
ns hervorgebracht haben. Man kann daher den Mens 
hen nicht immer trauen, wenn fie ung verfichern, Dies 


J 
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$7 er jeaer Beweis, diefer oder jener Grund babe 
tx Lederzengung in ihnen hervorgebracht. Mander 
fEr.Nt dus, mas Erziehung und Gewohnheit in ihn 
se:zÄt but, gewiſſen Srfenntniffen zu, Die er, um 
fee Uederzengung für vernünftig halten zu koͤmen, 
fa: reifsmınne Bernunftgründe ausgiebt. Die Se 
we derimmung des Menfchen giebt ſehr oft Erkennt: 
nic den Schein von Beweisgründen, die es an id 
bettachtet, gar nicht find, und eingebildete Erkennt⸗ 
n:ũte macden, daf der Menich da einen Beweiß verlanzt, 
we er nicht moͤglich iſt, und wo er lieber nichtige Gruͤn⸗ 
de fur aure Reweiſe Hält, weil er einmal einen Co 
gibs her, von dem er glaubt, daß ihn die Bermuntt 
ern: drejea Beweis aufgeben müfle. 
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Won den Vortheiten des moralifgen 
Relisiensglaubens. | 
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Es koſer wenig Mühe, uns von dem Dafeonde der Din⸗ 
ge, welche auf der, Ende find, und unfre Sinne rühren; 
von den’ Quftärten, Metallen, Salzen, Delen, Welt⸗ 
koͤrpern u. fü w. zu uͤberzeugen. Die Gruͤnde dieſer 


Ueberzeugung einzuſehen, reichen auch die gemeinſten 


Kräfte des Berftandes Ju; Aber ſelbft da, mo der ges 
meine Berftand die Brände folher Behauptungen, wel⸗ 


be ſinnliche Gegenſtaͤnde betreffen, unmittelbar nicht, 


einfieht, zweifelt er doch keinen Augenblick, daß er 
ſelbſt durch Erhöhung”. feiner- Kräfte dahin "gelangen 
fönnte, jene Behauptungen eben fo deutlich zu begreis 
fen, als die Saͤtze, daf Erde und Luft aufer ihm ſey. 
Er trauet in dieſer Ruͤckſicht, dem Aſtronomen, der ide 
die Größe und Bewegung der. Himinetöförper ehrt, ob 
er fie gleich ſelbſt nicht einſieht. Das Zeugniß des Zer⸗ 
gliederers macht ihn uͤber die Lage ſeines Herzens, Ma⸗ 
gens, uͤber die Beſchaffenheit feiner Nerven, feines Ges 


hirns u. ſ. w. vollfommen gewiß, und wer weiß nicht, 


daß er zu eben der unmittelbaren Gewißheit gelangen 
kdunte, welche ber: Sternkundige und der‘ at beſitzt; 
ſo bald er ſich nur die gehoͤrigen Borfenneife erwer⸗ 
ben wollteꝰ 


Aber in Anſehung ſolcher Dinge, die gar nicht 
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empfunden werden koͤnnen, dergleichen alle diejenigen 

ſind, welche zur Religion gehören, naͤmlich Freih eit, 

Gott and Unfterblichfeit, ift diefes ganz anders. 

Denn in Anfehung derfelben kann ſich niemand auf das 

Be. Zeusniß des andern verlaſſen, weil diejenigen, von de⸗ 

"gen Vernunft man eine Entſcheidung daruͤber erwarten 

Könnte, feldft, fo wohl über die Queflen, woraus fie 

ihre Beweife führen wollen, als uͤber das Gewicht die: 

‚fer Beweiſe, feit Yahrtaufenden uneinig find, und weil 

‚gleich geoße Belehrte, die ‚gerade einander widerfpre 

chenden &äge beweifen zu koͤnnen, vorgeben. Hier 

kann alfo Feiner mit, Sicherheit fih auf die Auktoritoͤt 

‚des andern verlaffen, fondern jedermann muß ſich die Ue⸗ 

berzeugung durch fich felbft erwerben. Run find in der 

That alle bisher befannt getvordenen, und man Fann 

fagen, alle mögliche Beweife, nach dem Urthrile ber un- 

‚parteiifchen Vernunft nicht fähig, dem. menfchlichen 

Gefchlechte den wichtigen Dienft zu- leiten, daß durch 

ihre Mittheilung eine allgemeine Ueberzeugung von den 

Sägen, zu deren Behuf fie erfonnen find, ſollte: be⸗ 

wirkt werden koͤnnen. Denn: 

5 beruhen ſie ſaͤmmtlich auf abſlrakten Begriffe, 
und auf verwickelten Schluͤſſen, welche auch nur zu faſ⸗ 

| ſen dem allerkleinſten Theile des menſchlichen Geſchlechts 

Dwoͤglich iſt; geſchweige denn, daß ein jeder ihr Gewicht 

und ihre Richtigkeit oder Wahrheit ſollte beurtheilen | 

/ fonnen; pr 
bewirken fie bei denen, bie fie berſtehen ſe we⸗ 

nig allgemeine Ueberzeugung, daß vielmehr ein ſteter 
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—5 * per den Gelehrten hertſcht, VE Biefe Der. J 
wi-apbDiErFThe Gemißheit,. oder Eifahriiiae | 
gewihhett ian eine Zeit lang moraliſch e — 
ri aber har Hapefgjeinficfeit gewähren, oder endlich, 






Be nfot. wie. allermindefe Kraft, an ſich betrachtet, .. 
haben} und nicht, ofeimeht alle Heberzeugung, die"... 


frei thuen nergefellfpaftet, aus ganz andern Quels. 
1a geringe Und. nur faͤlſchlich den Beweiſen beige⸗ | 
we e werd —*& Mas es nun auch mit dieſen Streitigkeis, 
Rz for Bowandniß babe; fo ergiebt ſich doch ſo 
ee trier‘ Yaraus, daß den angeblichen Bes 

De HE feine Evidenz zufommen fönne. Dem. \: 









NE PIE {b% er Algeniein Ueberzeugung ab, und läßt kei⸗ F 
g aka Edi Streit zu. Die Streitigkeiten über die 


Vedrfamtgi auf ihrer Seite hat; fo folgt, daß man 
Heat ran ehen feines einzigen vecioffen fönne, . 
‚nehm Bf das Unfehen aller geiten Infien, d. 5. _ 
Hüberfpäge 2 de Säge zugleich für wahr halten müßte; - 
si) Koi an in eben fo ſcheinbaren Gruͤnden das Ges 
tzeſtheit Eng de, was bei Inhalt des religiefen Slaus 
A? Pr. Me -ertwiefen werden. Es hat von jeher. 
RN [6 seht; und vorkrefliche Koͤpfe gegeben, welche 
) der Fyeihzeit den Mangel aller Freiheit, flatt dee 
—E abfolute Naturnothwendigkeit, und ſtatt 
ieeislihtit, den. giglichen Untergang der Seele : 
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[3 hör Breiheit, Gott und Ünfterblicpfeit; dauern. . — 
abgufenhen ununterbrochen fort, und werden .... J 
Bu toieder erneuert, und, da jede Partei; - iS. 
R heran großen Berftande, von viefer Einfiht,und .. 
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az.cien iu haben, vermeinten? als es andere gegtben 
ht, melde ihre Beweiſe für Fräftig genug hielten, de 
Freiheit, Gottheit und Unfterbfichfeit darzuthun. — 
Tan fann auch nicht etwa fagen, daf jene aus bieiz 
Lerdenſchaft oder Hartnädigfeit auf ihren Saͤtzen te 
hatret wären, fondern die Kühnheit ihrer Behauptur 


‚gen wurde blos durch die Schwäche ihrer Gegner er 


regt. Denn va jene nicht ſo wohl.auf das Interehan: 

und Wuͤnſchenswuͤrdige ihrer Behanptungen, ‚als vi: 

mchr auf das Gewicht der Gründe fahen, wohit ji 
unterftügt wurden; fo war es fein Würden, „dafi: 

den ihrigen eben fo viel, ja noch mehr. Kraft yuleie 
ben, ala ihre Gegner, weil, fo batd man gumalı por 
ausfert, daß die theoretifchen, aus den Begriffen ihrer 
Gegenſtaͤnde herhenommenen Bemeife, ivgend- ein &: 
wicht haben, die Gegner ein gleiches prätenpiten ee 

nen, da ihre Beweiſe von gleicher Natur find. : 

Es wird intereffant feyn, eine kurze ueberficht hi 
ſes Epiels bee fpefiilativen Bermunft, für Diejenigen zu 
geben, welche gern näher unterrichtet fepn’ wollen, un? 
welche den Unterfchich der moralifchen Webeszeiigung: | 
art, die von ciner blogen bejtimmten Geinhrhäverici 
fung hervorgetrieben wird, und die deshalb allgeme 
werden Tann, weil jeder Menſch eine folche Gemuͤthe⸗ 
feimmung, die ſie erzeugt, in fi hervorbtiagen Faro. 
und foll, von der theoretifchen, welde auf Beine; 
fen beruhet, und blos bci einem kleinen Theile der Or 
lehrten ftatt finden, folglich nie allgemein inesden J 3, 
seen näher kennen lernen wicht. 
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Son den Bemeiten um, Gegenbeweiſen der Beitel, . 
Diejenigen, woͤche die F reihelt des. menſchlichen 
Zillens erweiſen wollen, muͤſſen entweder die: Freiheit 
Abſt anſchaulich darlegen, und fo jederntaun von ih⸗ 
m Daſeyn uͤberzeugen, ober fie muͤſſen durch einen 
chluß beweiſen, daß die Freiheit mit dem Wirklichen⸗ 
innig und nothwendig verknuͤpft ſey,: daß ſie um des 
Zirklichen willen als exiſtirend vorausgefetzt werden 
uͤſſe. Run kann dus erſtere gar nicht gefchehen, weil - 
ie Sreiheit etivag ift, was nie angefehaust loder Dur: 
ie Sinne empfunden werden. fann. Folglich wird ein 
‚ber Beweis auf einem erf Hlofenen Begeiffe ben. 
uben. | 
Es giebt aber ‚nei Arten, wie es mhuch iR; 
uf das. Däfenn der Freiheit zu fchliefen: Giamähf; 
yenn man ſich auf gewiſſe Empfindungen und Erßahrun⸗ 
‚en beruft, welche ohne die Sreiheit nicht denkbar oder- 
nöglid wären; dan; ‚wenn: man in einem gewiſſen 
Begriffe, der wahr und gewiß iſt, einen Widerſpruch 
ınteeffen würde, wenn man nicht auch die Breiheit dem 
Begenſtande deſſelben beilegte. J 
Um daher, die Freihelt zu erweiſen, beruft man 
ki Erfilich auf gewiſſe Handlungen des "Willens, 
ır,poelden der Sinn des Menſchen michts anders als den 
TBilfen entdeckt; der fie verurſachen fünnte: Ich kann 
gehen, mich bewegen, dieſe oder jene Stelun⸗ nach 
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Bruͤnden laudnen, haben bie Analogie der Netur auf 
hrer Seite. Denn da in dieſer ein ununterbrochener 
Zuſammenhang von Urſachen und Wirkungen iſt, und 


eine gefundene Urſache, immer wieder auf eine andere - 
borhergehende hindeutet, wenn dieſe auch noch ſo ver⸗ 
ſteckt ſeyn ſollte; ſo erhaͤlt ihre Schlußart, wornach ſie, 


auch bei allen Willensregungen, andere Urſachen vor⸗ 


ausſetzen, welche ſie beſtimmen, ſtets ein großes Ueber 
gewicht gegen diejenigen, welche Urfarhen in die Mas 


— 


tur einſchieben wollen, die nicht wieder verurſacht ſind. 


Aber wenn auch ſie, ſich auf Wiederſpruch berufen und 


behaupten, daß seine freie Urſache ſich nicht denken lafe , 


fe; fo erfcheinen fie ebenfalls in. ihrer Schwaͤche, obs 

gleich ihre Gegner dadurch nichts über ſie gewinnen. 
Hat man ausgemacht, daß unfre Begriffe von Din⸗ 

gen ſich nie auf das Ueberſinnliche erſtrecken, und alſo 


dieſes aus ihnen und durch ſie überall. nicht erkennbar 


iſt; ſo wird man begreifen, daß ſich auf dieſen Wege 
gar nichts ausmachen laͤßt, und daß die Fehde. hieruͤber 


unter dieſen Parteien in alle Ewigkeit fortdauern muß, 


weil feine om beiden im Beſitze ſolcher Mittel iſt, wo⸗ 


durch-fie die andere beftimmen Fönnte, ihre Grundfäge 


zu verlaffen, und fie von deren Falſchheit zu’ uͤberzeu⸗ 
gen. Es muß alſo als das Vernuͤnftigſte angeſehen 


werden, allen Streit hieruͤber aufzugeben, ſo bald man 


uͤberzeugt iſt, daß dadurch unmoslich etwas ausgemacht 
werden koͤnne. 

Die moralifche--oder praktiſche Uebergeugung von 
der Freiheit iſt dagegen von. der Einficht in den Zus 
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ſammenhang der Begriffe ganz unabhängig, und betr 
gar Ferner Zergl ederung oder Beweilesform. Denn > 
dern der Mini ſich feiner Pflicht bewußt iſt, nimmt & 
Ro son der uinnlihen Wejenaus, und denkt fich von :- 
ven Fersen als unabhoaͤngig d. h. als frei, oberc.: 
den Ideengang nicht kemt, wodurch Diefes gefe:“. 
Mm benerkt feine Ueberzeugung von feiner Sec“: 
bios Haadein. Dean hier mißt er ſich Schulz. 
erdterſt bei, redet von dem, was er hätte thun i: 
Iza, wichdhes alles vorausgefegt, daß er fi nı: :: 
son der Ratur gezwungen, fondern als frei denf:,. 
glcıh anfänglich in diefer Schrift gezeigt worte : 
Dieſe Ueberzeugung gehet aus. dem ‚Bemuir:z 
Fit unmittelbar hervor, und beftcher ohne ai... 
zc-h:iche Aufklärung der, Begriffe. Selbſt, m j : 
die Vernunft in fpefulative. Spignndigfeiten ver= 7 
un? fur und acgca fie diſputirt, Dauert dieſe 32:7 2: 
Uederrenaung Fort, und der entſchloſſentſte Ten 2. 
ete, Inatk Farm Benidt audeotten. Dhneraz: 
te Fu dut Techeit ale unmöglich Bam“ 
Eaedei gt SPOT doch im Leben immer Pr 43. 
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ſophie ſteten Vorwuͤrfen ausſetzen, und ſie am Ende 


ſelbſt laͤcherlich machen muß Es kann aber dieſer Streit 
zwiſchen Theorie und Praxis, nur dadurch auf immer 
beigelegt werden, daß die Vernunft ſelbſt auf alle The⸗ 


orie des Ueberſinnlichen Verzicht thut, und daß ſie ſich, 


uͤberzeugt, es ſei gar keine Theorie uͤberſi nnlicher Be: 


genftände möglich, daf aber die Erkenntniß des Mans | 


gels einer ſolchen Theorie, der moralifchen oder ſittli⸗ 
chen Ueberzeugung gar nicht zuwider ſey, fondern ihr 
vielmehr volle Rechtfertigung, auch vor den Augen der 
ſpekulativen Vernunft verſchaffe, und daß auf ſoiche 
Art dieſe, wenn ſie auch nichts fuͤr dieſelbe thut, doch 
auch ſie nicht angreifen oder ſchwaͤchen kann. Im uͤbri⸗ 
gen ertvächft die praftifche Ueberzeugung von ſelbſt mit 
dem Bewußtſeyn der Pflicht, und die deutliche Einſicht der 


Idee des Zuſammenhanges derFreiheit mit dem Pflichtbe⸗ 


griffe, iſt hierzu eben nicht noͤthig. Eine ſolche Einſicht zu 
verſchaffen, gehört derTheorie an, und eine ſolcheTheorie, 
welche den Zufammenhang der Sreiheit mit dem Pflichtbe⸗ 
seite darlegt, ift die einzige haltbare Theorie derFreiheit. 

In dieſer iſt es aber nicht darauf angelegt, die Ueber⸗ 
zeugung von der Freiheit durch ſie hervorzubringen, 
ſondern nur die vorhandene Ueberzeugung davon zu er⸗ 
klaͤren. Daher dieſe Theorie auch Fein eigentlicher Be- 
weisfür die Freiheit, fondern nur eine Rechtfertigung 
des praktſchen Glaubens an dieſelbe it. 


“\ 
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II. 
Sr um Benrües und Segendeweiſen des Daleyns Gert, 


Er Bett, welcher zur Grundlage für eine Kıl 
gira tz=ıl:h jepn fol, mu ein heiliges und allmädıti 
3 Fein, oder ein moralifder Schöpfer der Belt 
five. Um das Dafeyn eines ſolchen Weſens zu bewe⸗ 
fen, mus man entweder aus dem Begriffe Sottes jelti 
ſe:a Dura darthun oder zeigen, daß ohne ein folde 
Reien, dat, was wir erkennen und erfahren, gar nid | 
ala mist: gedacht werden fünnte. 


Die Ridtigkeit der erſten Beweifesart ift faſt al: 
gemein anetfannt. Eie berahet auf einem fo ſaubtilen 
Gexebe von Begriffen, daß fie unter taufend Menſchen 
kaum eine richtig denten, und nod weniger fie fict; 
gegenwärtig haben kann, fo daß, wenn fie aljo auf 
wrefiih die Prode hielt, fie doch praftifch, ohne allen 
Huren fern würde. Ihre Ritigfeit erheilet aber ſcher 
daeaus, daß der Grundjag: dab man aus einen 
Biegen Begriffe nie auf das Daſeyn det 
Gegenſtandes dieſes Begriffes richtig ſchlis 
gen könne, evident iſt; das Gegentheil aber, bar 
aimlih auch nur ein einziger Begriff da ſey, von wel: 
diem auf den ihm entſprechenden Gegenftand gefchlefen 
werden koͤnne, nicht nur aller Evidenz, fondern aut 
alles Beweiſes entbehret. Wir wollen uns daher k:i 
diejer Beweijesart gar nit aufhalten, ſondern muͤſſen 
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die, welche daruͤber genauer belehrt ſeyn wollen, auf 
andere Schriften. verwe iſen ©). 

Die andere Beweiſesart ſchlieft v von dem · Daſeyn 
der Welt auf eine erſte und abſolut⸗ nothwendige Ur⸗ 
ſache, und von der Einrichtung und den wirklichen Des 
gebenheiten der Welt, auf die Eigenfchaften und Bes. 
fhaffenheiten diefer Urfacden. Nun hat erftlih ſchon 
der Schluß von der Welt auf eine erfte abfolut = noth⸗ 


wendige Urfache weder Deutlicpfeit noch Gerbißheit, 


weil ſo wohl der Begriff des Weltganzen, als der Begriff 
eines abfolut = nothwendigen Dinges bloße formale Bes 
geiffe find, denen Fein Gegenftand in der Anſchauung 
entfpricht, und denen es eben deswegen an aller Evi⸗ 
denz gebricht, und man alfo nicht willen kann, wie ein 
abfolutsnothivendiges Ding befehaffen feyn müffe, ob 
der Begriff überall einen Gegenſtand habe, und ob dies 
fer Gegenſtand nicht vielleicht die Welt felber ſey. Denn 
obgleich unfer Begriff eines ſchlechthin nothwendigen 
Dinges nicht auf den Theil der Welt paßt, melden wie 
durch Erfahrung erkennen; ſo iſt doch dieſer viel zu une 
bedeutend, als daß die Erkenntniß davon den Schluß 
unmoͤglich machen ſollte, daß nicht in dem, was wir 
an der Welt nicht erkennen, und auch vermoͤge der une 
anhangenden Einſchraͤnkungen nicht erfennen Fönnen, 
Ana ” 


“) wie Kants Kritik der reinen Vernunft; meide Ans 
faugsgrände der Metaphpyſik; Bes GSrundriß der Fritis 
ſchen Philofophie u. ſ. 10 
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etwas enthalten feyn fünne, worauf der Begeif u | 
Abſolutnothwendigen paßt. Diefe Möglichkeit, den 
. Begriff des Abfolutnothiwendigen auf vielerlei Dinge y 
beziehen, ift daher die Quelle ewiger Fehden in einer 
Philoſophie, welche diefen abfoluten Gegenſtand durd 
Begriffe wirklich zu beſtimmen magt, und foift bald 
die Welt ſelbſt, bald das Fatum, der Zufall, das In 
gefähr, bald’ ein verftändiges Wefen für diefes not; 
wendige Urwefen von den verfchiedenen philofophifchen 
Parteien ausgeben werden. Alle Parteien fhügen ſich 
durch den Sag des Widerſpruchs; keiner fehlt es an 
ſubtilen Unterſcheidungen, aber allen ‘an derjenigen 
Evidenz, welche, in Beweifen, allein ächte Ueberjeu: 
gung abnöthiget, und ohne welche ein Beweis, wel 
cher ein fo germeines und wichtiges Gut, wie die Reli— 
gion ift, begründen fol, nicht die mindefte Ruͤckſicht 
verdient. Benn ein Grund, der ich nicht jedermann 
‘' mittheilen. laßt, ift zur Begründung: der Keligon «1 ein 
ſthr untaugticher Grund. — 

Wenn man indeſſen auch gleich die Klarheit in je 
nem Schluffe vermißt; fo muß man doc) geftchen, daß 
wenigſtens in der Vernunft ein ftarfer Grund liegt, die ' 
Idee einer abſolut erſten Urſache zu denken, und ein 
ſolches Weſen zum voraus zu ſetzen. Und ſodann kann 
man es ihr auch wohl zu gute halten, wenn ſie dieſes 
Weſen nach der Analogie der Erfahrung beſtimmt, und 

ihm ſolche Eigenſchaften beilegt, wie es das Verhaͤlt⸗ 
niß deſſen, was wir in der Welt beobachten, zu ſeiner 
erſten Urſache erfordert. Allein auch hier iſt nirgends 
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Spidenzi in den Vernunftſchluͤſen. Es iſt 1) nicht evi⸗ 
yent, daß die Einrichtung der Welt ſchlechterdings eine 
serftändige. Urfacde erfodere, meil die verftändigen Mes 
en feldft mit zue Welt gehoͤlen, und es alſo wohl fegn, 
oͤnnte, daß die Urfache der Welt, ein von dem Bers | 
ſtande nicht minder als von der Materie ‚verfciebene® 
Ding, wäre; es ift 2) nicht evident, daß der Weltbau⸗ 
meiſter auch der Schoͤpfer der Materie ſeyn muͤſſe; 
3) es iſt nicht. epident, daß der Urheber der Welt ein 
morali fch es, an Macht und Weisheit, fo wie an beis 
figfeit unendliches Wefen feyn muͤſſe. Ale. dieſes er⸗ 
hellet aus den Schluͤſſen der Phyſikotheologie gar nicht, 
und es kann daher ſtets das Gegentheil wieder ſie ein? 
gewandt; und mit eben fo viel Scheinbarfeit erwieſen 
werden *), wenn man fein Augenmerk blos auf die Der 
mweife richtet, und fih von Dem Intereſſe losmacht, mit 
welchem man aus andern Gruͤnden fuͤr die Säge, welche | 
den Inhalt der Religion ausmachen, eingenommen ift. 
Es mag nun wahr: ſeyn oder nicht, was Kan.t, und die 
Ihm anhängen, durch die Kritik der Vernunft bewiefen, zu 
haben glauben, daß nämlid) ein ‚jeder Beweis fuͤr uͤber⸗ 
ſinnliche Dinge unmoͤglich fen, und daß man fich nie 
von der Realität- überfinnlicher;@egenftände duch bfoße 
Begriffe.überzeugen, oder deren Matur und Beſchaffen⸗ 





) Wenn man Luft bat, ſich einen Kampf diefer Art vor 
Augen zu bringen; fo lefe man: Ariftäug, ein phis. 
loſophiſches Gefprädh über die Vorfehung, in meinen 
ſchon erwähnten vermifchten Schriften. 
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heit erkennen koͤnne, und daß alſo alle vermeintlicken 
Beweiſe für dieſelben auf lauter Schein und Blendiwert 
beruhen; fo ift doch fo viel gewiß, daß Die ;gemein 
Vernunft jene Beweiſe weder richtig zu fallen, nod 
gehörig zu beurtheilen im Stande ift, Daß alfo dic 
es wenigftens nicht wiſſen fann, ob fie bloße Safe 
leien dee Vernunft feven oder nicht. So bald aber x: 
Beweis etwas durch ſich ſelbſt ausrichten ſoll; fo muj 


er deutlich eingefehen, und es muß beftimmt erfarnt 


werden, welcher Grad der Gewißheit er bei ſich fuͤhr. 
Da nun diefes in Anfehung aller fpefulativen oder ther⸗ 
setischen Beweiſe für das Dafeyn Gottes nicht der 5:1 
iR; fo iſt es auch fehlechterdings nicht moͤglich, exe 
Religion auf fie zu erbauen. - 


&e moralifche Borausfegung, oder wird mit dem Emer⸗ 
geicge die Realität des Höchften Butes oder Eotrei :: 
gleich praftifch vorausgefegt, fo gehtder Glaube an Et 
vor alien fpefutativen Beweiſen vorher und Folgt anätre 
moraliiden Gemuͤthsſtimmung von ſelbſt, da ma 
derſelden dorausſetzt, daß die ganze Natur, zuletzt er 
raliſden Geſetzen gehorche nnd fittlihen Zwecken 17 
terworen fen, De Ueberzengung davon it alien 
altıp Setderen mmabdängig, und Das einzige, mas der 
unsern: Brsunft Hierbei zu thum übrig iſt, berch 

Near, dat ds den Lridrung dieſes Glaubens cmmife! 

Ne m er auf der fittlchen Gemuchsftmmn 

NN, md PNEDE Indalt Deffelden mit mral: | 
ua Nr uammendànge. Eine ſolche Theorie kam 
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nicht als ein neuer Beweis fir Gottes Dafeyn angefe⸗ 
hen werden, d. h. für eine Gedankenfolge, deren Mit⸗ 
theilung in andern, welche die praktiſche Ueberzeugung 
noch nicht haben, dieſelbe hervorbringen muͤßte, ſon⸗ 
dern fie iſt nur eine Erklaͤrung sart, eines Phaͤno⸗ 
mens, naͤmlich des ſchon ‚vorhandenen Glaubens an 
Gott, und eine Rechtfertigung deſſelben gegen die ſpe⸗ 


fulativen Einwuͤrfe, die gegen ihn gerichtet werden. 
Tonnen, Die Bernunft- finder nämlich den religiöfere 


Glauben in dem Herzen der Menfchen. Diefer kann 


nun mancherleiUrfachen haben. Dabin gehören ı) Bes 5 


weife, Cobjeftive Gründe) wodurch man. den Gegen 
ſtand des Begriffes ſelbſt,“ oder deffen nothmwendigen 
Zufammenhang mit der Welt darthut; 2) Gemuͤths⸗ 
zuftändecfubjektive Gründe). Diefe koͤnnten feyn a) 
Euechtund@inbifdungsfraftoder die finnfiche 
Natur, b) die moraliſche Natur des Menfchen, wel: 


de fo bafd ſie handelnd wird, die Realitaͤt deshöchften 


Gutes auf ihre eigne Auktoritaͤt vorausſetzt und annimmt. 
Beweiſe koͤnnen die Urſache dieſes Glaubens nicht 


ſeyn. Denn a) koͤnnen fie von den mehreſten Menſchen, 


welche dieſelt Glauben haben und bedürfen nicht ver⸗ 
ſtanden werden, folglich koͤnnen ſie auch keine Wirkung 
hervorbringen; bd) koͤnnen fie ſelbſt diejenigen, welche 
ſie faſſen koͤnnen, nicht ſtets gegenwaͤrtig erhalten; wel⸗ 
ches fuͤr eine Wirkung, welche ſtets ins Leben uͤberge⸗ 
ben ſoll, nothwendig iſt, und e) iſt die Unmoͤglichkeit 


ſolcher Beweiſe aus der Kritik der Vernunft vielen gro⸗ 


fen Denkern Elan -@8. muͤffen alſo innere Gemuͤthe⸗ 


h) 


N 
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zuſtaͤnde, in Verbindung mit gewiſſen Betrachtungen die 
Urſach: des Glaubens an Gott ſeyn. Nun koͤnnen zwar 
finni:he Nergungen, wie Furcht, Liebe, Hofnung u. ſ. x. 
vcetmdge gew:ũer falſchen Schluͤſſe, leicht die Einbildunz 
erziuzen,ald ob unſchtbare Weſen da wären, welche it 
wraniogten eder ernoͤhrten und diefe Einbildung mr! 


it wa Feten und ſchwachen Menſchen leicht für wirt: 


Id :cdz.ien ıxzden, und je kann eine fabelhafte Ger 
Fri pr esrkenn. Wücın da dieje überinnlihen Hi: 
Kir erdtotet werden, um gcmıne Srickeinungen in da 
Ti: za ei.ısen, nie Frflärung einer ſinnlichen Fi 
geimiez ser, din aus feinen reclen Erfügrungen y 
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bes an, das bon allen Rorurgefegen weſentlich ber | 
ſchieden if, und wodurch der Menſch genoͤthiget wird, - 
ih als ein von allen fi innlichen und empfindbaren Din⸗ 
gen ganz verſchiedenes Weſen zu denfen, ob er. gleich 
ih nicht als cin ſolches anfchaulich erkennen, kann. 
Vermoͤge dieſes Geſetzes ſetzt er aber auch die Moͤglich⸗ 
keit einer Ordnung, in welcher Alles dem Moraliſchen 
untergeordnet iſt, und mit dieſer das Princip einer fol⸗ 
chen Ordnung, d. h. Gott, zum voraus. Gegen dieſe 

Vorausfetzung der handelnden Vernuuft kann die er⸗ 
kennende Vernunft nichts gruͤndl! ches und: haftbares 
einwenden, ‚Denn 1) fie Fann dahın gebracht werden, 
daß fie geftehen muß, fie habe feinen Beweis dafür und 
dagegen; 2) fie muß bie. moraliſche Natur. des Mens 
ſchen. für. eine wahre? urſpruͤngliche Eigenſchaft aners | 
fennen, welche von allen, was fie ſonſt erkennt, wefent⸗ 
ti verſchieden iſt; 3) fie muß alſo ſelbſt die Bedin⸗ 
gungen der Möglichkeit der Realität der fittlichen Na⸗ 
tur des Menſchen einraͤumen, und alſo das Fuͤrwahr⸗ 
halten eines moraliſchen Princips, welches die Natur 


ſo ordnet, wie es das Sittliche fodert, billigen, ob fie . 


es gleich Durch ſpekulative Beweiſe nicht zu unterſtuͤtzen J 
vermag: Folglich iſt Die moraliſche Gemuͤthsſtimmung | 
des Menſchen, ein für den Menfchen, welcher fit be⸗ 
fist, hinreichender und Kor ‚jeder Vernunft zu rechtferti⸗ 
gender Grund des moralifhen Glaubens an Gott. Ein 
folder Glaube hat, nun die praktiſchen Vortheile vor 
jeder andern Ueberzeugungsart: . 

1) Daß er ohne, große Entwidelung ber fpefulatis 
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ven Vernunft entſpringen und in das Herz des Mn 

ſchen gelegt werden fann. Denn der Menfch darf mr 
feine Pflicht kennen lernen „ und dieſe praftifch uͤben 
fo wird er von der Realität des Moraliſchen nach un 

ad ie fer überzeugt, und fegt allenthalben das Sittlick, 
ats das hie, fo gewiß voraus, daf er praktiſch gu 
zeit daran zweifelt. Frlglich iſt er auch ſchon im her 
yr rer ein Ritlihen oberſten Weſen gewiß, un 
en? "ie sie Ruturbetradtungen, welche unter dielt 
Terre rer ann werden, Ginn und Neigunz 
xr. um Quarz vice Begriffe zu erhellen, und ſer 
x IonTugers ja Ni 

z Irene Qt Heststande, ohne daß wa 

de J pen u Et erzeugt ſich mit der 

ar Ser lei Monter Die Theorie darı: 
neor Sn! Re mein Remunft, nicht dee 
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Ssret wur dam Rıäter a fer Jchrtasich 
25 Auert —F mg zei Nut iit die Zer⸗ 
se ztrerer Isar atmen Ser ich; 
x Ir Sruurmer Brut wilor üir, * as“ 
Je gwa.hr an er atinN cr Bahr: 
ar, gusen Fir Homer, wddde !: 
Syn; nr wur le Kııer eier wertziez, 1% 
J— ze mer A ir um; erwserit. 
Re SF. ot zur. wurd urrripii 
UNE Er = wasser. FO IE Fr Me, Kr 
de hi ie Se ⁊ her zufer Ir meer ® 
an Tu: Sümkir, — mie We ger 


[4 


7 


‘ 7 





/ 


on den, eiömieltein sc. der moral. "Reiten, gt 


nn - — —⸗⸗ * — wo. 


ſenhaft das Geſetz erfuͤllen und nach der Ordnung le 


yen, an welche fie glauben. 


3) Er kann durch fpefulative Einwürfe nicht: er⸗ 


ſchuͤttert werden, Denn dieſe ſind ſaͤmtlich gegen an⸗ 


dere ſpekulative Gründe gerichtet, und daher den ſim⸗ 


peln guten aber ungelehrten Refigiöfen völlig underſtaͤnd⸗ 


ih. Daher fie denn in ihm auch keinen Nachtheil wir⸗ 
Pen koͤnnen. Denn er: verftehet wohl das, was er 
glaubt, aber nicht das, was dagegen eingewandt wird. 


In dem Gelehrten. wird der Religionsglaube, wenn 


nue der Grund dazu recht gelegt ift, ebenfalls praktiſch 


fortdauren, d. i. er wird immer. ihm ‘gemäß handeln. 


Er wird indeffen die Schwierigkeiten ‚der & heorie 


deſſelben fuͤhlen. Geht ſeine Theorie von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß uͤberall keine Ueberzeugung vor der Ver⸗ 
nunft beftehen koͤnne, als wenn ſie durch objektive Be⸗ 


weiſe gerechtfertiget wird, und alſo das Daſeyn des 
Dinges ur mittelbar anſchaulich oder doch analogiſch er⸗ 


kannt werden kann; ſo wird er ſich entweder uͤberre⸗ 
den, dergleichen Beweiſe gefunden zu haben, und ſei⸗ 


ne deberzeugung faͤlfchlich aus ihnen erklaͤren; oder er 
wird die Nichtigkeit jener Beweiſe einſehen, und wohl 


gar das Gegentheil zu erkennen ſich überreden; tele 
ches ihn dann geneigt machen wird, "feine Ueberzeu⸗ 
gung für Taͤuſchung zu erklaͤren, ohnerachtet er ſich 


felöft geftehen muß, daß er ſich von der Verbindlichkeit, | 


darnach zu handeln ‚nicht losmachen kann. Seine 
Theorie wird alſo mit der Praris in Widerſpruch gera⸗ 
then. Unſre vorgetragne Theorie des Religionsglaus 
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bens erflärt aber dieſes Phaͤnomen vollkommen. Sit 
at, daß ſretulative Gründe weder für noch gegen 
denietoen etwas ausrichten können, daß die Religien 
em aler Spetaiation polig unabhängig iſt. Sie red: 
fest get aljo den frommen Mann, der feinem Glaub 
tes, fortiet gut zu Dandeln, und jich die fonhift: 
ſchen Emæendangen einer gaufelnden Bernunft nid! 
in muten Iirt. Sie zeigt, daß es eigentlich Feine 
belchrende, jeadern nur eine erflärende Ar; 
gizstzeseie gebe, oder daß die Religion dem Men: 
2:3 2.2 dur Untereibt beigebracht, fondern in ihm 
ac: wet, zur deurliche Begriffe gefuhrt, und durd 
die Tesge aegen Ipefnlatıwe Angriffe gerechtfertiget 
werden fönme. 
Dader ie es fein Vorwurf gegen unſre Religions⸗ 
ct, wenn ern jagt: ne bringt, nachdem man ſie 
ſen und verkunden dat, Melleberzeugung von Gott, 
* —— u. j. w. nicht hervor. Denn dieſes ſoll und 
kaut ke ticht keiten. Cine Religionstheorie, welche 
ders austdten koörnte, iſt nicht moͤglich. Andere 
Neirgionschrerica geben vor, dieſes zu Fonnen._ Aber 
der Widerſoruch, den Re erfahren, beweiſet hinlaͤng⸗ 
Kö ihre Odamacht, und eine Kritif der Vernunft dedi 
23 Hamcsiche eires ſolchen Unternehmens Hlar ge 
nur aut. \ 
Roc uajerer Theorie entſteht der Religionsglaube 
sus einer uriprunglichen Yalage des Semuͤths, nam 
lch der moraliſchen, jo bald dieſelbe gehörig kultivirt 
wird. Der aufgeklaͤrte Berſtand entwidelt die ſittli⸗ 
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ben und religidfen Begriffe, und der Zuftand des Ges." _ 
nuͤths [nicht die Erfenntniß diefes Zuftandes) bringe 
yen Glauben an die Wahrheit diefer Begriffe hervor. 
Fine ſolche Art des Fuͤrwahrhaltens ift aber nur bei 
‚eligiöfen und mit dem Urfprünglich: Praftifhen zus 





fammenhängenden: Begriffen möglih. Denn für alle _ 


übrigen Begriffe muß das Erfenntnikvermögen Gegen; 
ſtaͤnde erfennen fönnen, und die Erkenntniß derfelben.. 
iſt der einzige Grund, ihre Begriffe für wahr zu hal⸗ 
ten, die moraliſchen und religioͤſen Begriffe ſind aber 


ſaͤmtlich von der Beſchaffenheit, daß ſchlechterdings 


kein Gegenſtand in der Erfahrung vorkommen kann, 
der dieſe Begriffe durch Empfindung darſtellte, oder der 
das Daſeyn ihrer Gegenſtaͤnde nothwendig verlangte 
Folglich iſt auf dieſem Wege keine aͤchte Ueberzeugung 
von ihrer Wahrheit zu erlangen, Dennoch kann die 
Vernunft weder die Möglichfeit ihrer Wahrheit, in 
Anfpruch nehmen, noch gegen das Fuͤrwahrhalten, wels 
bes aus dem Vertrauen auf die Wahrheit des fittlichen 
Gefeges entfpringt, etwas beträchtlihes eintwenden, 
Aljo beftehet diefer Glaube auf feinem moralifhen Bo⸗ 
den, und ift gegen alle Angriffe der Spekulation voll⸗ 
kommen geſichert. 

Hier entdeckt ſich aber eine große Weisheit der fuͤr⸗ 
forgenden Natur, oder des gütigen Wefens, welhes 
fie alfo eingerichtet hat. Die Religion follte nämlich- 
ein Gut für alfe Menfchen werden fönnen. Wie uns 
moͤglich wäre aber diefes, wenn fie nitht andere auf 
eine richtige Art begründet werden Fönnte, ale durch 
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bens erklärt aber diefes Phänomen vollkommen. & \ 
zeigt, daß fpefutative Gründe weder für noch nf 
denſelben etwas austichten fönnen, daß die Kell. 
von aller Spekulation völlig unabhängig iſt. Sie: 
fertiget aljo den frommen Mann, der feinem Gl 
treu, fortfährt gut zu handeln,. und fich die fo 










irre maden läßt. Sie zeigt, daß es eigentli 
beichrende, fondern nur eine erflärend 
gionätheorie gebe, oder daß die Religion d 
schen nicht durch Unterricht beigebracht, fond 


nur geweckt, auf deutliche Begriffe geführt, F 
die Iheogje gegen fpefulative Angriffe ‚gern I : 
werden Fünne. . j, 
Daher ift es Fein Vorwurf gegen unfre * 

zz 


theoric, wenn man fagt 2 fie beingt, nachdet. 
geleſen und verſtanden hat, die uUeberzeugung ” 5 
Vorſehung u. ſ. w. nicht hervor. Denn bie 2 
kann Vie nicht leiſten. Cine Religionätheng 72 
dieſes ausrichten koͤnnte, iſt nicht moͤglick re 
Keligionstheorien geben vor, diefes zu Fon —— 
der Widerſpruch, den fie erfahren, beweiſ 5 
lich ihre Ohnmacht, und eine Kritik der V S 
das Unmögliche eines folchen nad 
nug auf. ' u 2 
Nach unſerer Theorie entfeht der Kg” er. 
aus einer urſpruͤnglichen Anlage des. Gm, = £>. 
Li der moraliſchen, fo bald diefelbe sch” 2 
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wird. Der aufgekloͤrte Verſtand ic Toro; 
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eine Zeitlang in der Welt gelebt, und ihre Kräfte, fo 
viel e6 unter den Umftänden, in welchen fie fich befax 
den, möglich war, entwidelt haben. 

Der dritte von der göttlichen Güte hergenommen 
Grund ift der ftärffte. Allein er fodert 1) ſchon etz 
fefte Ueberzeugung von dem Daſeyn der göttlichen Guͤtt, 
2) einen beftimmten Begriff von der ;moralifchen Be 
fiimmung des Menfchen, und einen feften Glauben da— 
ran. Und dann iſt diefer Grund nichts anders, als die 
Darftellung unferes chen dargeftellten moralifchen Ueber 
zeugungsgrundes, fo wie er auß dem Zufammenhanı 
der moralifiben Begriffe hervorgeht, dem alſo eigent 
lich Eeine objeftive Beweiſeskraft zukoͤmmt, ſonder 
der nur ſeine Staͤrke, unter der Vorausſetzung des me— 
ral:ſchen Religionsglaubens, in welchem er, als cı 
Speit enthalten ift, befümmt. . | 
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